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    1. Kapitel

  


  
    

  


  
    Von Müttern, verhungernden Kindern, einer Geburtstagskarte und den Plänen des Schicksals

  


  
    


    


    »Afrika?«


    »Ostafrika!«


    »Dschungel, Affen, Riesenschlangen?«


    »In Äthiopien gibt es keinen Dschungel, das ist eine Wüstenlandschaft.«


    »Wüste… aber die ist doch so… heiß…!« Kein besonders starkes Argument, ich weiß, aber leider fällt mir im Moment nichts Besseres ein.


    »Tobias, Tausende kleine Kinder leben dort in den ärmlichsten Verhältnissen, ohne Nahrung, fließend Wasser oder eine gute medizinische Versorgung und alles, was dir dazu einfällt, ist: In der Wüste ist es so heiß?« Ma sieht mich mit äußerst vorwurfsvoller Miene an.


    »Willst du, dass dürre, kranke Kleinkinder verhungern, nur weil dir zu heiß ist? Willst du das, Tobias, sag schon, willst du das?!«


    Ma ist Meisterin im Argumentieren. Ihre Beweisführung ist dermaßen sinnfrei, dass man ihr prinzipiell nie widersprechen kann. Scheiße, das ist fies! Was soll man auf so eine rhetorische Frage antworten?


    Ma streicht ihr langes, wallendes Kleid glatt und setzt sich vorsichtig zu mir aufs Bett. Ich mustere den Leinenstoff, auf dem sich rote Blumen um braune Äste ranken, und verdrehe die Augen, als mein Blick an den dicken Holzperlen ihrer langen Halskette hängen bleibt.


    »Ma, warum musst du eigentlich immer gleich so maßlos übertreiben?«


    »Was denn?« Als sie nach der Kette greift, klappern die vielen, goldenen Armreifen an ihrem Handgelenk geräuschvoll aneinander. »Ich stimme mich nur schon mal auf die Verhältnisse in Äthiopien ein«, erklärt sie und sieht ein bisschen angesäuert aus. »Diese Kleidung trägt man da und ich will mich schließlich so schnell wie möglich einleben.«


    »Ma, du weißt gar nicht, was man in Äthiopien trägt. Alles, was du über das Land weißt, hast du aus den Filmen Die weiße Massai und Nirgendwo in Afrika.«


    Sie steht unter lautem Klirren der Armreifen auf und funkelt mich beleidigt an. Toll, jetzt ist sie sauer.


    »Ich habe mich selbstverständlich sehr ausführlich über Land und Kultur informiert«, zischt sie und reckt das Kinn nach vorne. »Vielleicht weiß ich nicht genau, wie jeder Fluss heißt oder welche Käfer man essen darf und welche nicht, aber eines kann ich dir versichern, Tobias: Diese armen Kinder brauchen Hilfe! Und wenn ich den ganzen Tag nur Wasser schleppen muss, dann habe ich dennoch meinen Beitrag geleistet, um dem schweren Leben dieser kleinen Geschöpfe wenigstens ein bisschen Erleichterung zu verschaffen.«


    Sie hat die Tür erreicht, greift nach der Klinke und dreht sich noch ein letztes Mal zu mir um, bevor sie wie ein Wirbelwind aus dem Zimmer stürmt.


    »Schön, dass du so an mich glaubst!«


    Und Schluss! Der Vorhang fällt, die Menge tobt. Was für ein Abgang!


    Seufzend lasse ich mich zurück aufs Bett fallen und starre an die Decke. Ein uralter Snoopy-Aufkleber grinst zu mir herunter. Seit drei Jahren versuche ich nun schon erfolglos, diesen doofen Sticker von seinem Platz zu entfernen. Als Zwölfjähriger kommt man auf bescheuerte Ideen. Man klebt Sticker an Holzdecken und fünf Jahre später beißt man sich dann dafür in den Arsch.


    Ich wende den Blick von Snoopy ab und denke wieder an meine Mutter und ihren phänomenalen Abgang. Sie hat es echt drauf. Ich glaube, ich habe sogar gehört, wie ihre immer leiser werdende Stimme zu zittern angefangen hat. Einfach nur herzzerreißend.


    Anna Ullmann! Es gibt keinen Menschen auf der Welt, den ich so sehr liebe wie sie. Sie ist einfach wunderbar. So lebensfroh, neugierig, leidenschaftlich und liebevoll. Ich bin verrückt nach ihr.


    Bei meiner Geburt war sie 21 Jahre alt. Eine junge Studentin, die sich Hals über Kopf in einen gutaussehnenden Bankkaufmann verliebte. Zu Beginn der Beziehung waren die charakterlichen Unterschiede noch reizvoll und aufregend, aber im Würgegriff des Alltags verlor sich der Charme des Unbekannten schnell. Nach nur drei Jahren mussten sie sich ihren Differenzen geschlagen geben.


    Ich bin bei Ma geblieben. Meinen Vater hab ich nur sporadisch gesehen. Am Anfang holte er mich noch jedes Wochenende zu sich, dann wurden die Abstände größer und nachdem er schließlich nach München gezogen ist, hat er sich immer seltener gemeldet. Seit fünf Jahren besteht der einzige Kontakt aus einer Glückwunschkarte, die ich einmal im Jahr am Morgen meines Geburtstags im Briefkasten finde.


    Ich habe mich damit abgefunden. Ma und ich haben alles im Griff. Unser Leben ist toll, bunt und fröhlich. Ich habe keine Zeit, um meinen Vater zu vermissen. Er fehlt mir nicht… überhaupt nicht…


    Doch die diesjährige Geburtstagskarte schockt mich dann doch etwas. Sie ist an Meinen Sohn Torsten adressiert…


    

  


  
    ***

  


  
    


    Wir sitzen in unserer Küche. Ma hat eine Fete geschmissen. Nix Weltbewegendes, nur wir. Unsere kleine, ein bisschen verdrehte Familie. Mit Verwandtschaft hat eine Familie in meinen Augen nicht unbedingt etwas zu tun. Bei uns geht es vielmehr um das Gefühl von Liebe und Zusammengehörigkeit. Wir sind ein bunt zusammengewürfelter Haufen von ziemlich schrägen Vögeln.


    Da gibt es Kalle, einen 52 Jahre alten Hippie, der seinen Freiheitsdrang auslebt, indem er nie zwei zusammengehörige Socken trägt, und Inge, die beste Freundin meiner Mutter, die jeden Tag meint, auf den Hamburger Straßen einem Promi über den Weg zu laufen.


    Meine Oma Ulla ist viermal verheiratet gewesen und hält die Ehe für eine politische Institution, mit deren Hilfe die Regierung die weibliche Bevölkerung kontrollieren will. Armin ist ein 35-jähriger Informatiker und absoluter Star Wars-Fan.


    Die extravagante Modedesignerin Vivienne feiert seit gut sieben Jahren ihren fünfunddreißigsten Geburtstag und schmückt sich gerne mit zwanzigjährigen Liebhabern. Und dann gibt es da noch Gordon. Er ist noch nicht lange ein Mitglied unserer Familie. Er ist der Eine, der Wahre, der Richtige – davon ist zumindest Ma felsenfest überzeugt.


    Sie liebt ihn und ist glücklich. So glücklich, dass sie jetzt mit ihm nach Äthiopien gehen will, wo er die Entwicklung und das Leben irgendeiner seltenen Fliege oder Elefantenkuh – oder was weiß ich – beobachten will. Und Ma rettet nebenbei die halbe afrikanische Bevölkerung.


    Ich bin kein Pessimist und auch kein Spielverderber, aber ich kenne meine Mutter und ich weiß, wie schnell sie von etwas begeistert ist und wie schief das alles dann laufen kann…


    Als ich acht Jahre alt war, wollte sie unbedingt Tierdompteuse werden. Also zogen wir drei Monate lang mit einem Zirkus durch die Lande. In dieser Zeit versuchte Ma, einem kleinen Hund die allereinfachsten Tricks beizubringen. Die ganze Katastrophe endete in der Manege während einer Vorstellung. Der Hund klaute meiner Mutter ihren Dompteurstab und rannte damit in der Arena herum, Ma immer hinter ihm her.


    Die Leute waren begeistert und dachten wohl, das wäre ein einstudierter Gag gewesen, doch Mas Enttäuschung war riesig und sie wollte den Zirkus sofort verlassen. Noch heute ist sie davon überzeugt, dass der Hund sie und ihr Talent aus reiner Bosheit sabotiert hätte.


    Die kurze und ebenso erfolglose Karriere als Modedesignerin ist ein weiteres Beispiel. Aus ihrem wilden Kreativitätsschub entstanden vier hässliche, selbstgefilzte Jacken. Im darauffolgenden Winter ging ich also mit einem knallroten Poncho und der aufgestickten Botschaft Nieder mit dem Klimawandel! zur Schule.


    Und jetzt heißt ihr neuester Plan Rettet Afrika!. Doch dieses Mal beinhalten ihre Träumereien etwas mehr als nur kilometerlange Stoffbahnen im Wohnzimmer oder Marihuana-Stauden im Blumenbeet. Wenn Ma mit Gordon nach Afrika auswandert, was soll dann aus mir werden?


    »Du kommst natürlich mit.« Ma nimmt mir die Geburtstagskarte meines Vaters, die ich bis eben noch völlig verwirrt angestarrt habe, aus der Hand und reicht mir einen Teller und ein großes, klebriges Stück Kuchen.


    »Wie stellst du dir das denn vor, Anna? Soll der Junge sein Abitur sausen lassen, nur wegen einer deiner Launen?« Oma sieht Ma herausfordernd an.


    »Launen? Mutti, das ist keine Laune von mir! Als ich mir vor fünf Jahren die Haare rot gefärbt habe, das war eine Laune. Aber nach Afrika zu gehen… das ist… eine Berufung!« Sie hat sich in Rage geredet und fuchtelt wild mit den Armen, um ihren Worten mehr Nachdruck zu verleihen. Und es wirkt. Alle sehen sie stumm an.


    »Na schön«, meint Oma langsam. »Vielleicht hast du recht. Vielleicht ist es ja wirklich deine Berufung, in irgendeiner Wüste an Malaria zu sterben.« Ma zieht missbilligend eine Augenbraue nach oben und verschränkt die Arme vor der Brust. »Aber ist es auch die Berufung deines Sohnes?«


    Ich spüre die Blicke, die sich langsam auf mich richten. Ist es meine Berufung, die Schule hinzuschmeißen und irgendwo in einem fremden Land ein völlig anderes Leben zu führen? Das kann ich mir nur schwer vorstellen. Aber was hat das Schicksal dann mit mir vor?


    Mann, ich feiere gerade, mehr oder weniger fröhlich, meinen achtzehnten Geburtstag, woher soll ich denn wissen, was ich mit meinem Leben anfangen will? Ich habe keine Ahnung, in welche Richtung mich mein Weg führen wird. Er liegt in totaler Finsternis vor mir und alles, um das ich bitten kann, ist eine Taschenlampe.

  


  
    


  


  


  
    2. Kapitel


    


    In dem ich ein bisschen von mir erzähle

  


  
    


    


    Während ich also, einen spitzen, bunten Papphut auf dem Kopf, meinen Geburtstagskuchen in mich hineinschaufle und Ma und Oma sich gegenseitig Vorhaltungen machen, fällt mein Blick auf die Karte, die mein Vater an Meinen Sohn Torsten adressiert hat.


    Nur am Rande bekomme ich mit, wie sich mittlerweile alle an der Diskussion über meine Zukunft beteiligen. Um ehrlich zu sein, sind mir ihre Streitereien ziemlich egal. Langsam stehe ich auf und verlasse die Küche. Ich muss mal kurz frische Luft schnappen. Irgendwie fühle ich mich nicht so gut.


    Ich öffne die Haustür und gehe über die Terrasse in den Garten. Die Blumen und Sträucher wachsen hier wild durcheinander.


    »Warum sollte man den Lauf der Natur einengen oder gar ändern wollen… das ist doch grausam«, meint zumindest Kalle. »Und außerdem ist es schlecht fürs Karma!«


    Doch ich habe manchmal das Gefühl, dass ich trotz des Unkrauts in unserem Garten mit meinem Karma auf Kriegsfuß stehe.


    Ich setze mich auf die modrige Bank unter dem riesigen Kirschbaum, der im Frühjahr immer so schön blüht, und starre etwas trostlos vor mich hin. Irgendwie gelingt es mir nicht, einen klaren Gedanken zu fassen. Ich kann einen seltsam festen Druck auf meiner Brust fühlen und obwohl ich ein paar Mal tief ein- und ausatme, wird es nicht wirklich besser.


    Warum bin ich bloß so traurig? Vielleicht ist es die Tatsache, dass meine Ma ein herzensguter Mensch ist, sie aber immer erst einmal an alle anderen und dann an mich und meine Bedürfnisse denkt. Die schrecklich anonyme Glückwunschkarte von meinem Vater kann ja wohl kaum der Grund für meine Niedergeschlagenheit sein… oder doch?


    »Hey, Tobias.«


    Ich zwinge mich, den Blick von dem Gänseblümchen abzuwenden, mit dem meine Finger die ganze Zeit gespielt haben, nur um augenblicklich kirschrot anzulaufen.


    »Hi, Kim.« Meine Stimme klingt hoch und schrecklich comicartig, fast schon quietschig.


    Kim grinst und geht auf den Zaun zu, der das Grundstück seiner Eltern von unserem trennt. Lässig lehnt er sich mit den Unterarmen auf den hüfthohen Zaun und spielt mit dem Autoschlüssel in seiner Hand. Er schiebt die große schwarze Sonnenbrille nach oben, sodass sie nun betont lässig in seinem kurzen, strubbeligen, dunkelblonden Haar sitzt. Er grinst immer noch und ich merke, wie mir sehr warm wird.


    Oh Gott, er sieht so toll aus!


    »Na, feiert ihr schön Geburtstag?« Er lächelt mich an und ich fühle, dass mein Herz einen kleinen Hüpfer macht und nur sehr schwer wieder in seinen normalen Rhythmus zurückfindet.


    Woher weiß Kim Einsele, mein Schwarm seit der 6. Klasse, dass ich Geburtstag habe? Hat er sich das gemerkt? Womöglich aufgeschrieben? Ein dicker Eintrag in seinem Kalender – Tobis Geburtstag!


    Allein diese Vorstellung lässt die Glücksgefühle in meinem Magen glühen. Ich muss wohl ziemlich dämlich aussehen, wie ich so vor mich hin träumend und mit einem abwesenden Lächeln im Gesicht auf unserer alten Holzbank sitze.


    Kim mustert mich eine Weile, bevor er mit der rechten Hand winkend meine Aufmerksamkeit wieder auf sich lenkt. »Huhu, hey Tobi. Alles klar? Na, wie ist denn nun eure kleine Party? Gibt's auch passende Luftschlangen…?«


    Passende Luftschlangen... wie meint er das? Erst jetzt bemerke ich seinen Blick, der auf meinen Kopf gerichtet ist, oder besser gesagt auf das, was darauf sitzt.


    »Oh Scheiße!« Schnell reiße ich mir den dämlichen Papphut vom Schädel. Jetzt wird mir auch klar, warum er mich die ganze Zeit so feixend angegrinst hat und woher er weiß, dass wir Geburtstag feiern.


    Mein Körper kühlt merklich ab, ich kann förmlich spüren, wie die Glückshormone in mir ihre Produktion einstellen. Ein bisschen enttäuscht blicke ich erst zu dem blöden Hut in meiner Hand und dann zu Kim.


    »Äh, ja also, ich hab heute Geburtstag und wir feiern gerade ein bisschen…!«


    Er lächelt mich an. »Na dann: Herzlichen Glückwunsch!«


    Ich muss aufstehen, um seine ausgestreckte Hand zu erreichen. Ich bin nervös. Hoffentlich habe ich keine Schweißhände. Seine Hand ist warm und groß. Meine sieht in seinem festen Händedruck total klein und verloren aus. Aber schön… irgendwie.


    Ich starre unsere Hände an und höre seine Frage kaum.


    »Wie bitte, was hast du gesagt?«


    »Ich wollte wissen, wie alt du geworden bist.«


    »Achtzehn.«


    »Wirklich? Wow, wie die Zeit vergeht… ich muss immer noch daran denken, wie du als Zehnjähriger nachts in eurem Garten gestanden und nach Eulen Ausschau gehalten hast. Worauf hast du noch mal gewartet? Ach ja, du wolltest Post von dieser Harry-Potter-Schule bekommen, stimmt's?«


    Er lacht und lässt meine Hand los, um mir mit einer schnellen Bewegung durch mein dunkelbraunes Haar zu wuscheln. Die Berührung verursacht eine kribbelige Gänsehaut, seine Worte hingegen rutschen durch meine Ohren direkt in den Magen, wo sie als runde, schwere Steine liegen blieben.


    Ich versuche es mit einem schiefen Lächeln. »Ja, ich hab mir damals gewünscht, auf diese Zauberschule zu gehen, aber wie du schon gesagt hast, seitdem ist sehr viel Zeit vergangen und jetzt bin ich erwachsen!«


    Der Trotz in meiner Stimme ist nicht zu überhören. Und als ich das spöttische Lächeln in seinem Blick bemerke, mit dem Erwachsene gerne kleine Kinder betrachten, die von ihren Plänen, die Welt zu erobern, berichten, recke ich ein wenig beleidigt mein Kinn in die Höhe.


    Kim sieht mich sofort entschuldigend an und wiederholt die Berührung von vorhin: Er streicht mir kurz durchs Haar.


    »Ja, ich weiß, Tobi. Sorry. Aber in meinen Augen wirst du einfach immer der kleine Junge bleiben, der nachts in Gärten auf Zauberpost wartet.«


    Wow, das hat gesessen. Ich habe das Gefühl, als ob er mir gerade eine Faust in den Bauch gerammt hätte. Trotzdem nicke ich hastig und gehe dann ein paar Schritte vom Zaun zurück.


    »Ja, klar… So, ich muss dann auch mal wieder reingehen, bin ja schließlich der Ehrengast… Also… ähm, man sieht sich… Tschau!« Ich hebe die Hand zum Gruß und drehe mich schnell um. Hinter mir kann ich seine Stimme hören. Er klingt etwas verblüfft, wünscht mir noch einen schönen Tag und sagt, ich soll meine Mutter von ihm grüßen.


    Ich habe keine Lust, wieder zu den anderen zu gehen. Schnell durchquere ich den Flur und renne die Treppe nach oben in den ersten Stock. Aus dem Wohnzimmer ertönt Gesang. Laut und wenig melodisch. Offensichtlich haben Oma und Ma aufgehört, zu streiten, und sich stattdessen auf eine Runde Karaoke geeinigt.


    »… I'm still standing, better than I ever did. Looking like a true surviver, feeling like a little kid…«, brüllt Kalle gerade in das Mikrofon und seine Stimme hallt in Stereo durchs ganze Haus.


    Ich schließe meine Zimmertür hinter mir und lasse mich aufs Bett fallen. Die Arme hinter dem Kopf verschränkt, wandert mein Blick zur Decke und bleibt wie immer an dem doofen Snoopy-Aufkleber hängen.


    Ich seufze leise. Kims Aussage, in mir immer noch den kleinen Jungen von nebenan zu sehen, hat mich mehr getroffen, als ich selbst erwartet hätte. In gewisser Weise habe ich wohl schon immer gewusst, dass ich mich nicht für Mädchen interessiere. Ich bin schwul und mache auch keinen Hehl daraus.


    Als ich fünf Jahre alt war, verliebte ich mich zum ersten Mal. Sein Name war Moritz. Er konnte sehr schnell laufen und war geschickt, wenn es darum ging, Frösche zu fangen und unserer Erzieherin, Tante Ursula, in die Frühstücksbox zu stecken.


    Ich bewunderte ihn und hatte ihn furchtbar gern. Eines Tages verteidigte er mich und meine heißgeliebte, sonnengelbe Plastikschaufel vor den gemeinen Attacken eines anderen Jungen. Die Prügelei im Sandkasten hatte Konsequenzen. Moritz wurde ausgeschimpft und musste den gesamten Nachmittag allein in der Bastelecke sitzen.


    Er ertrug seine Strafe stumm und trotzig. Für mich war er ein Held. Ich schlich mich zu ihm, setzte mich eng neben ihn und strahlte ihn an.


    »Ich hab dich lieb, Moritz!«


    Ohne eine Antwort abzuwarten, beugte ich mich zu ihm rüber und küsste seine Wange. Moritz sprang erschrocken auf und wischte sich mit dem Handrücken übers Gesicht.


    Unter lauten Ih- und Bäh-Rufen rannte er in den Garten, wo er den Erzieherinnen und den anderen Kindern sofort erzählen musste, was ich Ekliges gemacht hatte.


    Als Ma mich an diesem Tag vom Kindergarten abholte, wurde sie von Tante Ursula beiseite genommen und man legte ihr nahe, doch mal mit mir über dieses Thema zu sprechen. Ein Junge dürfte nun mal keinen anderen Jungen küssen, dass müsste sie mir erklären. Ma war entsetzt, nicht über das, was ich getan hatte, sondern über die Reaktion der Erzieherin.


    Am Abend sprachen wir tatsächlich über dieses Thema, doch bestimmt nicht so, wie Tante Ursula sich das erhofft hatte. Zärtlich strich Ma mir über das dunkle, lange Haar, das mir schon damals bis zu den Schultern reichte. Ich war sehr traurig, weil ich nicht verstand, was ich so schrecklich Böses getan hatte. Moritz hatte nicht mehr mit mir sprechen wollen. Ich weinte und erzählte Ma, dass ich Moritz lieb hätte und ihn später heiraten wollte. Ma erklärte mir, dass es Menschen gibt, die einen nicht akzeptieren, wenn man anders als sie ist.


    »Manche Leute haben einfach nur Angst vor Dingen, die sie nicht verstehen, vor Gefühlen, die sie nicht begreifen… Tobi, es ist nicht wichtig wen du liebst, wichtig ist nur, dass du liebst, dass du fühlst, dass du glücklich bist… vergiss das nie!«


    Das habe ich nicht. Niemals.


    Als ich dreizehn war und alle Jungs aus meiner Klasse über Brüste und Miniröcke tratschten, merkte ich recht schnell, dass ich zu diesem Thema wenig zu sagen hatte. Ich verbrachte meine Nachmittage lieber mit meiner besten Freundin Tina auf der Tribüne des Sportplatzes und beobachtete die Jugendmannschaft des örtlichen Fußballvereins beim Training.


    Kim war Kapitän dieser Mannschaft und der Star schlechthin. Nicht nur auf dem Fußballplatz, nein auch in den Gängen des Schulgebäudes gehörte ihm ständig die allgemeine Aufmerksamkeit. Er war vier Jahre älter als ich, hatte immer gute Noten und seit geraumer Zeit eine feste Freundin, mit der er manchmal knutschend auf dem Schulhof stand.


    Ich bewunderte ihn sehr. Erst dachte ich noch, das hätte etwas mit seinem sportlichen Talent zu tun oder mit seinem ausgeprägten Beliebtheitsgrad, aber als er plötzlich in meinen Träumen auftauchte, meist verschwitzt und nur spärlich bekleidet, wurde mir langsam klar, dass vielleicht noch etwas anderes hinter meiner kleinen Schwärmerei stecken könnte. Als er mich eines Nachts in einem meiner Träume zärtlich küsste und ich mit einer feuchten Schlafanzughose und einem wohligen Gefühl im Bauch aufwachte, war ich mir sicher. Ich hatte mich in einen Jungen verliebt.


    In meinem Umfeld reagierte niemand besonders überrascht. Als ich Oma und Ma erzählte, dass ich schwul bin, sahen sie mich an, als hätte ich ihnen gerade eröffnet, dass Wasser nass ist.


    Ich wünschte, die Suche nach einem festen Freund würde sich genauso leicht und problemlos gestalten wie mein Outing. Ich bin eine achtzehnjährige, schwule Jungfrau.


    Ich weiß ja, dass ich nicht hässlich bin. Tina, Ma und ihre Freundinnen haben mir das oft genug bestätigt. Mein dunkelbraunes Haar trage ich lang, mit einem Seitenscheitel, modern und doch unkompliziert. Obwohl ich ein Sportmuffel bin, habe ich eine recht sportliche Figur.


    »Gute Gene«, sagt Ma immer und erwartet dann, dass ich mich überschwänglich bei ihr bedanke.


    Weniger dankbar bin ich für meine Größe. 1,68 m sind einfach viel zu klein.


    »Hör auf, dich ständig über deine Größe zu beschweren«, meint Tina. »Kein Typ wird darauf achten, wie groß oder klein du bist, wenn er dir in die Augen schaut!«


    Meine Augen… Sie sind groß und dunkelbraun. Süßer Welpenblick, so unschuldig und niedlich naiv! Das sind in etwa die Worte, die ich diesbezüglich am häufigsten höre. Ich persönlich finde sie viel zu langweilig und irgendwie kindlich. Hundeblick hin oder her, meinem Liebesleben haben meine Augen bisher noch nicht helfen können.


    Ich glaub, ich bin einfach etwas schüchtern. Es fällt mir nicht leicht, irgendwelche Typen kennenzulernen. Und ich muss zugeben, was Flirten angeht, bin ich echt untalentiert.


    Ich starre immer noch an die Snoopy-beklebte Decke, als es an meine Tür klopft.


    »Ja, komm rein.«


    »Na, mein kleiner Träumer, woran denkst du?« Ma lächelt mich an.


    Sex, heiße Jungs, küssen… Kim…


    »Ach, nichts…«


    Ma lächelt immer noch und streckt eine Hand nach mir aus. »Komm, mein Schatz. Deine Gäste warten auf dich.«


    Ich stehe vom Bett auf, gehe zu ihr und lasse mich in eine zärtliche Umarmung ziehen. Es tut gut, festgehalten zu werden. Erst jetzt bemerke ich, wie sehr ich momentan diese Nähe brauche. Irgendwas ist im Begriff, sich zu verändern… irgendwas… und ich habe ein bisschen Angst…

  


  
    


  


  


  
    3. Kapitel

  


  
    


    In dem Entscheidungen getroffen werden

  


  
    


    


    Wir sitzen alle um den großen Esstisch in unserer Küche. Ma, Oma, Kalle, Gordon, Inge, Vivienne, Armin und ich. Keiner sagt etwas. Das Schweigen dauert mittlerweile schon ganze fünf Minuten an. Fünf Minuten, in denen keiner auch nur ein einziges Wort gesagt hat. Das kommt in diesem Haus so gut wie nie vor.


    Ich schaue unauffällig auf meine Armbanduhr. Jetzt sind es schon sechs Minuten… Ma schnieft leise und Gordon reicht ihr ein Papiertaschentuch. Mein Blick fixiert die Tischplatte. Ich will Ma nicht beim Weinen zusehen, das kann ich einfach nicht. Zumal ich auch noch die Schuld an ihren Tränen trage.


    Seit einer Stunde diskutieren wir über unsere Zukunft. Mas Entscheidung steht fest: Sie will auswandern. Ich bin weniger entschlossen. Keine Ahnung, was ich tun soll. Das Einzige, was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass ich nicht mit nach Afrika gehen will. Egal, was mein Schicksal für mich geplant hat, mit Giraffen und Wasserknappheit hat es sicher nichts zu tun.


    Kalle ist der Erste, der das Schweigen bricht. Seine Stimme klingt unnatürlich laut und alle zucken kurz zusammen.


    »Was ist eigentlich mit ihm?«


    Irritiert blicke ich ihn an. Den anderen geht es nicht besser, wir brauchen eine Weile, ehe wir begreifen, worauf Kalle anspielt. Er hat die Geburtstagskarte in die Hand genommen und begonnen, leicht damit hin und her zu wedeln. Die Karte von meinem Vater…


    »Was soll mit ihm sein?!« Ma klingt gereizt. »Joachim hat sich die letzten fünf Jahre nicht für Torsten interessiert, warum sollte er ihn jetzt bei sich aufnehmen?«


    Es tut ein bisschen weh, als Ma den Namen benutzt, den mein Vater fälschlicherweise auf die Karte geschrieben hat. Ich ignoriere das kleine Stechen in der Herzgegend und starre die Karte wie hypnotisiert an. Kalle hält sie immer noch in der Hand.


    »Na, dann wird es doch mal Zeit, oder? Komm schon, Anna, du hast uns erzählt, dass er wieder geheiratet hat. Er hat Geld, ein großes Haus und eine Familie… Außerdem gibt es in München genug gute Schulen und Unis, auf die Tobi gehen könnte. Naja, ist nur ein Vorschlag…« Kalle verstummt und legt die Karte zurück auf den Tisch.


    Alle sehen erst Ma und dann mich an. Keiner traut sich, etwas zu sagen. Obwohl jedem in diesem Raum klar ist, wie schwer der Vorschlag meiner Mutter im Magen liegen muss, kann doch niemand bestreiten, dass er durchaus Sinn macht.


    Joachim ist mein Vater und er hat mir gegenüber eine Verpflichtung. Und wer weiß, vielleicht bekomme ich in München nicht nur eine ausgezeichnete Ausbildung und die Chance auf eine aussichtsreiche Zukunft, sondern auch eine intakte Bilderbuchfamilie mit einem Bilderbuchvater und vor allem richtigen Geschwistern... Die Idee gefällt mir immer besser, doch Mas trotziger Gesichtsausdruck holt mich wieder auf den Boden der Tatsachen zurück.


    »Wir sind fünfzehn Jahre lang bestens ohne ihn zurechtgekommen, da werde ich jetzt bestimmt nicht vor ihm zu Kreuze kriechen und ihn um diesen Gefallen bitten! Nein! Uns wird was anderes einfallen. Irgendwo wird Tobi schon unterkommen!«


    »Tobi will aber nicht irgendwo unterkommen.« Bis zu diesem Zeitpunkt habe ich mich völlig aus der Diskussion herausgehalten. Umso erschrockener werde ich nun von allen Seiten angestarrt.


    Langsam stehe ich auf. Mein Stuhl macht ein schabendes Geräusch, als er über den Holzfußboden geschoben wird.


    »Wie meinst du das, Tobi?« Mas Stimme ist leise, sie klingt verletzt.


    Verdammt, ich will ihr nicht wehtun. Wirklich nicht. Aber was soll ich denn machen? Hier geht es schließlich um mich, mein Leben, meine Zukunft… Sie hat ja auch zuerst an sich gedacht, als sie beschlossen hat, Afrika zu retten.


    »Ma, ich weiß, wie du zu Joachim stehst. Und du hast ja recht, er war nie für mich da. Aber jetzt… jetzt habe ich die Chance, ihn kennenzulernen. Wir können vielleicht bei Null anfangen. Ich will es versuchen…« Meine Stimme ist immer leiser geworden. Plötzlich schäme ich mich für meinen Gefühlsausbruch und Mas tränennasse Augen tragen auch nicht dazu bei, mein schlechtes Gewissen zu entlasten. Doch dann senkt sie ihren Blick und nickt heftig.


    »Okay, mein Schatz.« Sie schluckt und ich kann die Tränen an ihren Wangen herunterkullern sehen. »Wenn es dir so viel bedeutet, dann werde ich ihn anrufen. Aber ich hoffe, dir ist klar, worauf du dich da einlässt – und was du mir damit antust.« Bei dem letzten Satz reckt sie ihr Kinn theatralisch in die Höhe und ich muss ein bisschen grinsen. Ich weiß doch, dass sie mich nur ärgern will.


    Sofort geht Ma zum Telefon und wählt die Nummer meines Vaters. Es dauert ein paar Minuten, dann sagt sie in kühlem Ton: »Ja, hallo, Joachim, hier ist Anna!« Er ist also persönlich ans Telefon gegangen »… Anna – deine Ex-Frau… ja, genau die… Mir geht es gut, danke, und Tobi auch. Er hat sich sehr über deine Karte gefreut…« Sarkasmus trieft aus ihrer Stimme wie dickflüssiger, klebriger Honig. »… und selbst? Wie geht es deiner Frau und den Kindern?«


    Mann, dieses Gespräch verursacht mir wirklich Bauchschmerzen. Nervös gehe ich an Ma vorbei und Richtung Flur. Ich will nicht dabei sein, wenn sie ihn fragt. Mein Magen zieht sich schon so komisch zusammen.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Wieder liege ich auf meinem Bett und versuche, den rasenden Gedanken zu folgen. Ich konnte seine Stimme hören. Ein dumpfes Brummen durch den Telefonhörer. Fieberhaft wühle ich in meinen Erinnerungen und versuche, mir den Klang der Stimme ins Gedächtnis zu rufen. Es gelingt mir nicht. Ich glaube, sie war tief und voll, ruhig… ach, keine Ahnung.


    Ich besitze fast keine Fotos von ihm. Bei ihrer Trennung hat Ma eine ganze Kiste mit Bildern verbrannt, aber auf den wenigen, die ich kenne, ist ein attraktiver junger Mann zu sehen, mit dunklen, vollen Haaren, markanten Wangenknochen und einem männlichen Kinn. Ich sehe ihm nicht wirklich ähnlich – mal abgesehen von den Haaren, die habe ich eindeutig von ihm geerbt.


    Joachim Ziegler, mein Vater – was weiß ich überhaupt über diesen Mann, mit dem ich jahrelang kaum Kontakt gehabt habe und zu dem ich nun unbedingt ziehen will? Er ist ein Bayer, der aus geschäftlichen Gründen nach Hamburg kam und dort meine Ma kennenlernte. Eine schnelle und heftige Liebe mit mir als Endprodukt.


    Er blieb in Hamburg, war hier aber nie wirklich glücklich. Ob das an der schwierigen Beziehung zu Ma lag, weiß ich nicht. Vielleicht vermisste er auch einfach nur die Berge und die Weißwürste. Nach der Trennung ging er jedenfalls sofort zurück nach München.


    Den Namen seiner zweiten Frau kenne ich gar nicht… irgendwas mit B… Brigitte oder Birgit oder so. Sie brachte zwei Kinder mit in die Ehe. Die beiden sind wohl in meinem Alter. Und gemeinsam mit meinem Vater bekam sie vor einigen Jahren Zwillinge.


    »Hormonbehandlung«, lästerte Ma, als wir von der Geburt erfuhren. »Na, wenn man es so nötig hat…«


    Mein Vater ist geschäftlich sehr erfolgreich. Er war schon immer ein Karrieremensch. Krampfhaft suche ich nach weiteren Erinnerungen, versuche, mein Bild von ihm zu vervollständigen – doch es bleibt dabei: Seine Gestalt ist ein großer, schwarzer Schatten…


    Vielleicht haben Mas Erzählungen in all den Jahren eine Art Mauer zwischen uns errichtet.


    Aber viel wahrscheinlicher ist es, dass der kleine dreijährige Junge in mir noch immer nicht verkraftet hat, verlassen worden zu sein.


    

  


  
    


    ***

  


  
    


    »München ist doch cool.« Tina fummelt an dem Etikett ihrer Bierflasche herum. Das macht sie immer. Wenn wir nach einer Party aufräumen, kann man ganz genau erkennen, welche Flaschen Tinas gewesen sind – die ohne Etikett.


    »Ich meine, das Oktoberfest, Bier ohne Ende, Weißwürste, Lederhosen, Jodeln… äh… und noch viel mehr… cool!« Sie reißt den Rest des Etiketts ab und wirft es halbherzig in Richtung Mülleimer. Natürlich trifft sie nicht, hätte mich auch sehr gewundert.


    »Ich gehe eigentlich nicht nach München, weil ich so gerne Bier trinke oder unbedingt mal aufs Oktoberfest will. Mir geht es um meinen Vater… um meine Familie…«


    Ich sitze mit Tina und Mario in meinem Zimmer. Sie sind zum Feiern gekommen. Es ist mir entsetzlich schwer gefallen, meinen beiden besten Freunden von dem drohenden Umzug zu berichten. Ich bin ja selbst noch total durcheinander.


    Mas Telefonat mit Joachim ist mehr oder weniger erfolgreich gewesen. Mein Vater hat erklärt, er wäre sich seiner Verpflichtung durchaus bewusst und würde selbstverständlich die nötige Verantwortung übernehmen. Mir ist klar, dass es naiv gewesen ist, Freudentränen und enthusiastische Begeisterungsstürme zu erwarten, und trotzdem… Pflicht und Zwang… Ich muss gestehen, seine kühle Wortwahl hat mich etwas gekränkt.


    Tina sieht das etwas anders: »Er muss sich doch auch erst mal an den Gedanken gewöhnen, in Zukunft noch einen Sohn bei sich zu haben. Gib ihm ein bisschen Zeit. Ihr habt ihn ganz schön überrumpelt. Wenn du in München bist und dich ein bisschen eingelebt hast, sieht die Sache gleich ganz anders aus!« Typisch Tina. Immer ruhig, bedacht und vernünftig. Sie hat auf alles die passende Antwort. Ich weiß echt nicht, was ich ohne sie machen soll.


    Mario ist da anders. Als totaler Bauchmensch handelt er immer impulsiv und ehrlich. Ich werde seine Offenheit vermissen, seinen Humor und auch seine kleinen, unkontrollierten Wutanfälle…


    »Ach Quatsch, das ist doch alles Scheiße!« Mario greift hinter sich und wirft mir das Kissen, das eben noch in seinem Nacken gelegen hat, an den Kopf.


    »Hey, spinnst du?«, fauche ich und drücke das Kissen eng an mich. Ich weiß natürlich, warum er so reagiert. Wenn ich nach München gehe, muss ich meine Freunde in Hamburg zurücklassen. Der Gedanke bereitet mir Übelkeit.


    Seufzend robbe ich zu ihm rüber, lege meinen Arm um seine Schulter und gebe ihm einen feuchten Schmatzer auf die Wange. »Du bist mein bester Freund… und du…« Tina setzt sich an meine andere Seite und lehnt ihren Kopf an meine Schulter. »…bist meine beste Freundin auf der ganzen Welt. Egal, wo ich gerade bin oder wo ich in Zukunft sein werde, ich werde euch immer lieb haben und nie vergessen.«


    Ich drücke beide fest an mich. Tina schnieft kurz und Mario dreht seinen Kopf zur Seite, damit wir sein Gesicht nicht sehen können. »Ich werde euch ganz schrecklich vermissen«, nuschle ich leise.


    »Wir dich auch, du Träumer.« Tina drückt sich an mich und eine ganze Weile sitzen wir so aneinander gekuschelt vor meinem Bett.


    »Wann soll es denn losgehen?« Mario ist der Erste, der das Schweigen bricht.


    »In zwei Wochen. In Bayern haben sie noch Schulferien. Das passt von daher ganz gut. Und Ma will so schnell wie möglich das Haus verkaufen.« Daraufhin sagt einige Minuten lang keiner etwas.


    

  


  
    ***

  


  
    


    »Tschüüüs… Bisch Morgän!«, brüllt Mario über die ganze Straße.


    Tina und ich antworten gleichzeitig mit einem gezischten Pssst. Mario fuchtelt trotzdem wie wild mit den Armen und Tina hat Mühe, den langen Kerl festzuhalten.


    Ich habe sie ungefähr hundert Mal gefragt, ob sie auch wirklich in der Lage ist, den stark angetrunkenen Mario allein nach Hause zu bringen, und hundert Mal hat sie mir geantwortet, in meinem Zustand wäre ich ihr auch keine große Hilfe.


    Damit hat sie ganz sicher recht. Es ist halb drei Uhr nachts und ich bin mehr als nur angeheitert. Krampfhaft halte ich mich am Gartentor fest. Auch wenn mich gerade keiner sieht, will ich mich trotzdem bestimmt nicht hier auf dem Bürgersteig auf die Schnauze legen. Mann, warum musste ich auch so viel trinken…


    »Wow, hat die Erde heute Speed drauf… alles dreht sich.« Leise lallend mache ich mich auf den Weg zurück ins Haus. Nicht hinfallen, nicht hinfallen, nicht hinfallen…


    »Tobi? Hey, was machst du denn hier, alles klar?«


    »Scheiße.« Ich drehe mich zu Kim um und gebe mir die allergrößte Mühe, mich auf den Beinen zu halten.


    »Was hast du gerade gesagt?« Verdutzt sieht er mich an und ich schlucke erschrocken. Er trägt eine dunkelbraune Lederjacke unter der ein grauer Kapuzenpulli hervorschaut und dazu eine gut sitzende, helle Jeanshose. Wow! Er muss wohl weg gewesen und gerade auf dem Weg nach Hause sein.


    »Hast du getrunken?«


    »Nee, hast du getrunken?«


    »Tobi, du bist besoffen!«


    »Nahein…« Ich schüttle hastig den Kopf und versuche, dabei möglichst unschuldig auszusehen. Er beobachtet mich weiter und seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, weiß er nicht, ob er böse sein oder doch lieber lachen soll.


    »Komm, ich bringe dich zur Tür. Nicht, dass du dich auf den letzten paar Metern noch verläufst.«


    »Ich verlaufe mich nie. Guck, da wohn ich… weiß ich genau…«


    Jetzt muss er doch lachen. Er schnappt sich meinen rechten Arm und legt ihn sich um die Schultern. Seinen linken Arm schlingt er um meine Hüfte. Er trägt mich mehr zu unserer Haustür, als dass ich laufe. Meine Beine sind plötzlich wie Wackelpudding und ich glaube, daran ist nicht nur der Alkohol Schuld.


    Ich habe Probleme, aufrecht zu stehen, darum lehnt er mich an die Hauswand. Wir sind nur knapp einen Meter voneinander entfernt und mir wird schwindelig, weil mein Herz so schnell schlägt. Immer schneller pulsiert das Blut durch meine Adern und verteilt sich zu gerechten Teilen in zwei Körperteilen… meinem Kopf und… tiefer.


    Er steht immer noch vor mir und mustert mich. Ich spüre die Wärme, die sein Körper ausstrahlt, ich sehe jede noch so kleine Kleinigkeit in seinem schönen Gesicht, ich höre seinen Atem, ich rieche…


    »Hmh… du riechst nach Bier und Rauch und Rasierwasser und… weiß nicht… nach noch was…« Entsetzt reiße ich die Augen auf. Oh Gott, wer hat da eben gesprochen? Das war doch nicht etwa ich? Oh, bitte nicht! Bitte, bitte…


    Kim scheint zunächst überrascht, dann lächelt er und greift nach meinem Arm. Ich schwanke etwas unkontrolliert.


    »Bier und Rauch? Ich war in einer Kneipe und habe mit ein paar Kumpels was getrunken. Riecht es so schlimm?«


    »Nee, gar nicht!« Schnell schüttle ich den Kopf. Meine langen Haare fallen mir ins Gesicht und ich bin froh, so meine knallrote Birne verstecken zu können. »Du riechst gut«, nuschle ich hinter meinem Vorhang aus Haaren.


    Jetzt höre ich ihn leise lachen. Er greift nach meiner Wange und streicht mir eine Strähne hinters Ohr. Wie nah er ist. Ich sehe kurze, dichte Wimpern über hellen Augen. Sie flackern sehr schön…


    »Danke, aber ich glaube, du gehst jetzt besser rein. Du bist ziemlich betrunken. Und ich muss morgen früh raus.«


    »Wo gehst du hin?«


    »Ich fahre mit ein paar Kommilitonen an die Nordsee. Drei Wochen Urlaub am Meer.«


    »Oh, ich fahr auch bald weg und… hey, ich hab heute Geburtstag, naja, eigentlich war der gestern… ach egal!«


    Kim zieht eine Augenbraue in die Höhe und versucht, meinem wirren Geschwafel zu folgen.


    »Naja, wie dem auch sei… auf jeden Fall bekomme ich noch ein Geschenk von dir…«


    »Ein was?« Jetzt lacht er wirklich. Laut und ehrlich lacht er mich aus.


    Ich schmolle, verschränke die Arme vor der Brust, schiebe die Unterlippe nach vorne und schaue ihn trotzig an. Er hört sofort auf, zu lachen, und gibt sich die größte Mühe, ernst zu bleiben. Na bitte, hat bisher doch immer geklappt.


    »Ein Geschenk also. Was genau hast du dir vorgestellt?« Seine Stimme ist nun wieder leise, tief und mit einem seltsamen Unterton. Ich zucke die Schultern.


    »Ich hätte gerne die neuste Playstation, aber die kaufst du mir bestimmt nicht, oder?« Ich weiß selber nicht, ob ich das gerade ernst meine, Kim jedenfalls scheint es irre komisch zu finden.


    »Nein, Kleiner, eine Playstation kaufe ich dir nicht. Ich bin ein armer Student«, meint er lachend. Es klingt freundlich und ehrlich. »Fällt dir kein Geschenk ein, das umsonst ist? Soll ich dir einen Stern schenken oder ein Glühwürmchen fangen?«


    Jetzt muss ich kichern. Die Vorstellung von Kim, wie er durch den Garten hüpft und Glühwürmchen fängt, ist einfach zu komisch.


    »Sag schon, hast du einen Wunsch, den ich dir erfüllen kann?«


    Wieder bemerke ich die Nähe zwischen uns, seine Wärme, seinen Geruch, den Arm, der immer noch meinen stützt… Nur einmal von ihm festgehalten zu werden… von einem starken, schönen Mann im Arm gehalten zu werden… »… einmal geküsst werden…«


    Große Augen sehen mich irritiert an.


    »Du willst, dass ich dich küsse?«, flüstert er.


    Ich schlucke. Scheiße, woher weiß er… oh nein, habe ich meine Gedanken wieder mal laut ausgesprochen? Verdammt, das ist ein Fluch…


    Panisch schließe ich die Augen. Ist wie bei kleinen Kindern – wenn ich dich nicht sehe, bist du auch nicht da… Vielleicht geht er ja, oder noch besser: Ich gehe. Ja, ich verschwinde ganz einfach in einem riesengroßen Loch, das sich im Boden auftut und mich verschluckt… Oh bitte, bitte lieber Gott, ich will verschluckt werden.


    Zwei große Hände berühren zärtlich meine Wangen. Die Augen immer noch fest geschlossen, öffne ich leise keuchend den Mund. Meine Atmung geht so schnell, dass ich befürchte, augenblicklich zu ersticken. Ich bekomme nicht genug Luft.


    Dann spüre ich seine Lippen auf meinen… ganz weich. Er küsst mich zärtlich, vorsichtig und dennoch bestimmt. Seine Lippen streichen über meine, drücken sich dagegen und bewegen sich sanft.


    Ich schwebe. Meine Füße verlassen den Boden und ich muss mich an ihm festhalten, um nicht einfach abzuheben und davonzufliegen.


    »Tobias?«


    Nein! Nicht jetzt! Nicht dieses Mal! Nicht bei meinem ersten, richtigen Kuss!


    »Tobias?!« Ma brüllt durch das ganze Haus. Sie muss das Licht draußen gesehen haben und wundert sich nun, warum ich immer noch nicht reingekommen bin. »Tobias, kotzt du schon wieder ins Blumenbeet?!«


    Oh Scheiße!


    Ich will sterben!


    Kim lässt mich erschrocken los und weicht einige Schritte von mir und der Haustür zurück.


    »Tut mir leid, Tobi, aber ich sollte jetzt besser gehen.« Hastig dreht er sich um und eilt den schmalen Weg entlang. Am Gartentor bleibt er für einen Augenblick stehen und wirft mir einen schnellen Blick zu. Wir sehen uns einfach nur an.


    »Danke«, sage ich mit dünner Stimme.


    »Happy Birthday.«


    Dann ist er in der Dunkelheit verschwunden.

  


  
    


  


  


  
    4. Kapitel

  


  
    

  


  
    In dem ich eine Taube trete

  


  
    


    


    »Fahren Sie auch nach München?«


    Ich schaue den älteren Herren an, der sich gerade neben mich gesetzt hat.


    »Ja.« Ich nicke und versuche, höflich zu lächeln, obwohl ich viel lieber noch eine Runde heulen würde. Nein, auf Smalltalk habe ich gerade überhaupt keine Lust. Die letzten zwei Wochen waren geprägt von Abschiedsschmerz und Aufbruchsstimmung. Ma und ich hatten eine Menge zu tun, schließlich mussten wir unseren gesamten Hausrat auflösen.


    Unsere Familie half uns, wo sie nur konnte. Doch ihre Hauptaufgabe bestand darin, uns zu trösten, wenn irgendeine Schaufel, eine selbstgebastelte Laterne oder ein getöpfertes Andenken wieder mal Erinnerungen und Tränen heraufbeschworen hatten.


    Ma und ich versuchten recht erfolglos, unsere Trauer voreinander zu verbergen. Doch obwohl wir beide relativ begabte Schauspieler sind, konnte unsere aufgesetzte Euphorie niemanden täuschen. Die Wahrheit war nur allzu offensichtlich: Wir hatten höllische Angst vor der Trennung.


    Und jetzt sitze ich hier, im ICE 23400 auf der Fahrt von Hamburg-Altona nach München-Hauptbahnhof. Zusammen mit Rosmarie und Walter Pfauenbein. Rosmarie hasst es, mit dem Zug zu fahren. Aber Fliegen hasst sie noch mehr. Genauso wie kilometerlange Staus auf der Autobahn. Überhaupt hasst sie es, zu warten oder sich zu verspäten oder…


    Man sollte nicht glauben, was ich nach gerade mal fünfzehn Minuten in der Gesellschaft des Ehepaars Pfauenbein alles erfahren habe. Gerade erzählt sie von einem Urlaub auf Teneriffa. »Viel zu heiß und überall diese Ausländer…«


    Meine Gedanken schweifen ab. Wieder muss ich an Ma denken, wie sie zusammen mit den anderen am Bahnsteig gestanden hat. Tina und Mario sind natürlich auch gekommen. Sie haben ein großes Plakat gemalt, das sich nun zusammengerollt in der Gepäckablage über mir befindet.


    Der Abschied ist tränenschwer gewesen. Unter Tausend Liebesschwüren und Versprechungen habe ich meinen Freunden Lebewohl gesagt. Man redet viel, wenn man sich verabschiedet. Viele unnütze Worte, die das Schweigen verdrängen sollen. Denn im Schweigen ruhen die wahren, die ernsten Gedanken…


    Alle Menschen, die mir etwas bedeuten, sind da gewesen. Naja, fast alle…


    Seit dem Abend vor zwei Wochen habe ich nichts mehr von Kim gehört. Als ich morgens aufwachte und aus dem Fenster sah, stand sein Golf schon nicht mehr vor dem Haus seiner Eltern. Ich habe gehofft, irgendeine Nachricht von ihm zu bekommen, aber Pustekuchen. Schließlich ging ich selbst zum Nachbarhaus rüber und klingelte an der Eingangstür. Mit einer knappen Erklärung drückte ich seiner Mutter einen Zettel in die Hand. Meine Handynummer.


    Nächtelang lag ich in meinem Bett zwischen halb gepackten Kisten und Kartons und dachte darüber nach, was ich falsch gemacht haben könnte. War der Kuss so schlecht gewesen? Im Grunde hatte ich ja gar keine großartige Gelegenheit gehabt, um auf seine Zärtlichkeiten einzugehen – dank Mas tatkräftiger Unterstützung…


    Ob er sich überrumpelt gefühlt hatte? Aber der Kuss ging doch von ihm aus? Oder war dieser Kuss im Endeffekt wirklich nichts weiter als ein Geburtstagsgeschenk gewesen? Ein simples Geschenk. Ich hatte ihn darum gebeten und er hatte es mir geschenkt. Nicht mehr und nicht weniger. Ende der Geschichte. Aus und vorbei.


    Das nagende Gefühl in meinem Bauch lässt mich innerlich zusammenzucken. Verdammt, es tut trotzdem weh…


    »Und Sie? Was machen Sie in München?« Walter Pfauenbein sieht mich lächelnd an.


    Hastig wende ich das Gesicht ab. Oh Gott, könnte mir mal bitte jemand erklären, warum alte Männer immer so eklig riechen müssen? Haben sie vielleicht Mottenkugeln in ihren Anzügen versteckt? Hat man als Rentner keine Zeit mehr für Hygiene, weil man den ganzen Tag die Vergehen der Nachbarn beobachten muss? Aber vielleicht können sie auch gar nichts dafür. Vielleicht fängt man ab einem bestimmten Alter einfach an zu stinken, so wie ein alter Käse.


    »Junger Mann? Hallo, junger Mann, ich habe Sie gefragt, was sie in München machen wollen?«


    Erschrocken zucke ich zusammen und lächle Walter dann sofort entschuldigend an. »Tut mir sehr leid, ich war gerade in Gedanken… äh, ich besuche meinen Vater.«


    »Scheidungskind?« Der überhebliche Unterton in Rosmaries Stimme soll mir wohl Mitgefühl vermitteln.


    Ich nicke kühl. Gleich wird sie sich darüber auslassen, wie viel besser es doch früher gewesen ist. Ja, damals, als Mann und Frau noch an die ewige Liebe geglaubt und sich vor Gott geschworen haben, einander zu lieben und zu ehren, bis dass der Tod sie scheide.


    »Und dazu stehe ich auch. Bis dass der Tod! Jawohl, das haben wir uns geschworen. Nicht wahr, Walter, geschworen haben wir das. Und ich...«


    Ich schaue aus dem Fenster. Vorsichtig lehne ich meine Stirn an die Scheibe. Sie ist kühl, genau wie das Zugabteil. Blöde Klimaanlage, ich hole mir bestimmt noch einen Schnupfen. Rosmarie redet und redet, ich nicke alle fünf Minuten, damit sie nicht gleich anfängt, über die unhöfliche Jugend von heute zu meckern. Naja, wäre mir eigentlich auch egal.


    »Freuen Sie sich schon auf Ihren Vater?«, fragt sie und mustert mich scharf.


    Keine Ahnung, freue ich mich? In den letzten zwei Wochen hat Ma drei Mal mit ihm telefoniert. Nach mir hat er dabei nie gefragt. Nur einmal haben wir ganz kurz miteinander gesprochen:


    »Tobias Ullmann.«


    »Äh… hallo, Tobias, hier ist Joachim. Ist deine Mutter gerade in der Nähe? Ich wollte ihr nur Bescheid geben, um welche Uhrzeit die Umzugsleute bei euch eintreffen.«


    »Ja, klar, einen Moment bitte, ich sage ihr Bescheid. Tschüss.«


    »Tschüss.«


    Naja, als Gespräch kann man das nun wirklich nicht bezeichnen. Um ehrlich zu sein, ich habe ein bisschen Angst davor, ihm zu begegnen. Es ist ja nicht so, dass ich mich mit ihm treffe, wir eine Stunde quatschen und ich ihn, falls wir uns nicht leiden können, nie wieder sehen muss. Nein, ich werde bei ihm leben – bei ihm und seiner Familie.


    »Ja, äh, ich freue mich sehr.«


    Mein Vater und seine neue Frau Bettina wohnen gemeinsam mit ihren vier Kindern in einem noblen Münchner Stadtteil. Bettinas Sohn Alexander ist so alt wie ich, ihre Tochter Maria ist zwei Jahre jünger und die Zwillinge Tim und Emma sind gerade fünf geworden. Hm, was weiß ich noch über die Familie Ziegler? Richtig: Nix. Schon traurig, irgendwie…


    Aber das wird sich ja bald alles ändern. Bald lerne ich sie kennen. Ich spiele mit den Kleinen, quatsche mit Maria über Jungs, gehe mit Alexander auf Partys und rede mit Joachim und Bettina über Gott und die Welt. Genauso, wie man es eben in einer richtigen Familie macht… ja…


    Als wir endlich nach über fünf Stunden Zugfahrt im Münchner Hauptbahnhof einfahren, macht mein Herz bereits Überstunden. Mit feuchten Händen sammle ich meine Sachen ein und verstaue sie in der Umhängetasche. Um mich herum herrscht Hektik. Alle haben es entsetzlich eilig. Die Leute machen den Eindruck, als würden sie am liebsten direkt aus dem fahrenden Zug springen.


    Viel zu langsam rollen wir im Bahnhof ein. Da sind viele Menschen auf dem Bahnsteig. Manche haben Blumensträuße in der Hand und ich kann sogar ein paar Plakate sehen. Ob da wohl auch eins für mich dabei ist?


    Krampfhaft versuche ich, ein vertrautes Gesicht in der Menge zu entdecken. Schwachsinn, wie soll ich denn Menschen erkennen, denen ich vorher noch nie begegnet bin? Und mein Vater… Werde ich wissen, dass er es ist, wenn er plötzlich vor mir steht? Was für ein Gefühl wird das wohl sein? Mein Magen zieht sich unangenehm zusammen. Verdammt, bin ich nervös.


    Quietschend und ruckelnd kommt der ICE endlich zum Stehen. Das Zischen der Bremsen ist noch nicht richtig verklungen, da springen die Ersten auch schon aus der Bahn. Ich sitze immer noch, lasse alle an mir vorbeiziehen und starre aus dem Fenster.


    Plötzlich habe ich Angst. Schreckliche Angst. Noch nie zuvor in meinem gesamten Leben habe ich mich so alleine gefühlt. So wahnsinnig verloren. Ich lehne mich im Sitz zurück und presse meine Tasche eng an mich. Ich will nicht aussteigen, hab's mir anders überlegt. Ich will zurück nach Hamburg, will zu meiner Ma…


    Scheiße, Tobi, wie alt bist du eigentlich? Fünfeinhalb? Werde endlich erwachsen, du verdammtes Baby! Seufzend erhebe ich mich, lege mir den Gurt der Tasche um die Schulter und hieve den schweren Koffer von der Gepäckablage herunter. Dann reihe ich mich in die Schlange der Wartenden ein.


    Es dauert, bis ich endlich den Bahnsteig betreten kann. Zwei ältere Damen vor mir haben etwa eine Dreiviertelstunde gebraucht, ein Bein vor das andere zu setzen. Und dann bleiben die alten Schreckschrauben auch noch mitten vor der Tür stehen, sodass ich mich um sie herumkämpfen muss. Ich gehe einige Schritte, um dem Pulk von Menschen zu entkommen.


    Hier draußen herrscht dieselbe Hektik wie eben im Zug. Der Bahnsteig ist restlos überfüllt und jeder scheint es irgendwie schrecklich eilig zu haben. Um nicht gleich totgetrampelt zu werden, setze ich mich auf eine der ungemütlichen Bänke.


    Suchend schaue ich mich um. Keiner beachtet mich, keiner scheint nach mir Ausschau zu halten. Jetzt kommt es zurück, das flaue Gefühl von eben. Schnell streiche ich mir die langen Haarsträhnen aus dem Gesicht, bemerke dabei meine feuchten Hände und versuche, sie an der hellen Jeans abzuwischen.


    Wie begrüßt man einen Vater, den man eigentlich nicht kennt?


    »Yeah, hey, Daddy! Na, Alter, komm, lass dich drücken.« Nee, nicht wirklich.


    »Hallo, Joachim, es ist mir eine Freude, deine Bekanntschaft zu machen. Das ist also deine Ehefrau – entzückend!« Nein, nein, nein.


    »Papi, hier bin ich! Dein verlorener Sohn! Halleluja!« Ach, das ist doch scheiße.


    Verdammt, ich habe wirklich keine Ahnung, wie ich reagieren soll. Vielleicht warte ich auch einfach seine Reaktion ab. Mein Hirn macht sich mal wieder selbstständig. Vollkommen ungefragt präsentiert es mir die unterschiedlichsten Bilder.


    Ich sehe meine zukünftige Familie vor mir: Mit einer Kippe im Mundwinkel und Goldkettchen um den Hals mustert mich ein Proll-Vater von oben bis unten. Sein Stiefsohn, dem die Baggyhosen schon fast in den Kniekehlen hängen, lässt seine Fingerknöchel knacksen und meine Stiefschwester in spe kaut geräuschvoll Kaugummi und zeigt mir ihr Bauchnabelpiercing.


    Oder ich stehe gleich vor einer katholischen Spießerfamilie. Alle der Größe nach aufgestellt und während die Kleinen Blockflöte spielen, singt mir der Rest ein selbstgedichtetes Begrüßungsliedchen, in dem sie dem Herrn Gott für meine Existenz danken. Unwillkürlich muss ich lachen. Ich bin mir wirklich nicht sicher, welche Variante ich erschreckender finde.


    Es dauert eine ganze Weile, bis sich das Chaos auf dem Bahnsteig endlich gelegt hat. Nur noch vereinzelte Grüppchen stehen herum und unterhalten sich. Ich schaue auf die Uhr. Seit meiner Ankunft sind jetzt knapp fünfzehn Minuten vergangen. 17 Uhr 35.


    Okay, das ist noch kein Grund zur Panik. Zum dritten Mal kontrolliere ich nun schon mein Ticket. Wie geplant sind wir auf Gleis 5 eingefahren. Die Uhrzeit hat auch gestimmt. Ich bin also am richtigen Treffpunkt. Weitere fünf Minuten vergehen und ich sitze immer noch wie bestellt und nicht abgeholt neben meinem Koffer.


    Plötzlich bekomme ich die nächste Panikattacke: Was, wenn wir uns missverstanden haben? Vielleicht wartet mein Vater in der Bahnhofshalle oder es gibt noch ein zweites Gleis Nr. 5 – naja, die erste Möglichkeit wird wohl eher zutreffen. Ich suche eine Weile die Bahnhofshalle ab, dann gehe ich zur Information und lasse ihn ausrufen.


    »Joachim Ziegler, bitte kommen Sie zur Information. Sie werden dort erwartet. Ich wiederhole, Joachim Ziegler, bitte kommen Sie zur Information. Sie werden dort erwartet!«


    Sie werden von Ihrem Sohn erwartet, Ihrem Sohn, dem es gerade gar nicht gut geht, der nichts mehr gegen das flaue Gefühl in seinem Bauch tun kann. Ich warte weitere fünfzehn Minuten.


    »Soll ich es noch mal versuchen?« Die junge Frau an der Information sieht mich mitleidig an. Ich muss wohl gerade ein schönes Bild des Jammers abgeben. Langsam schüttle ich den Kopf. Glaube nicht, dass es Sinn machen würde.


    »Danke trotzdem!« Ich lächle ihr kurz zu und gehe wieder in Richtung Bahnsteig.


    Mein Handy halte ich die ganze Zeit über in der Hand. Keiner hat versucht, mich zu erreichen, und bei seinem Handy geht nur die Mailbox ran.


    »Ja, hallo, hier ist Tobias – dein Sohn. Also, ich bin immer noch im Bahnhof… Gleis 5… und es wäre sehr nett, wenn mich irgendjemand abholen könnte. Ja, also, das wäre nett… Tschüss.«


    Wäre nett? Der soll endlich seinen verdammten Arsch hierher bewegen!


    Eine fette Taube beobachtet mich. Gierig starrt sie mich aus ihren schwarzen kleinen Knopfaugen an. Oder ist sie ein Er? Wer weiß das bei einer Taube schon so genau. Hätte dieses Vieh Zähne, würde es sich bestimmt gerade genüsslich darüber lecken. Und dabei habe ich nicht einmal etwas Essbares in der Hand, bloß einen Kaffee, den ich mir eben noch geholt habe. Naja, vielleicht ist das Federvieh ja ein Koffeinjunkie oder einfach nur extrem dämlich. Solange es nicht anfängt, an mir herumzupicken...


    Ich stampfe mit dem Fuß auf. Die Taube hüpft einige Zentimeter nach rechts und starrt mich weiter provokativ an. Ich merke, wie mein Aggressionspegel steigt. Wütend gehe ich auf den Vogel zu und versuche, nach ihm zu treten. Die fette Taube flattert mit ihren grauen Flügeln. Nach zwei weiteren Attacken schwirrt sie endlich ab und sucht Schutz unter einem der großen Stützbalken der Bahnhofshalle. Triumphierend drehe ich mich um und gehe zurück zu meinem Gepäck, das noch immer einsam und verlassen neben einem der Mülleimer steht.


    Ich bemerke, wie mich die Familie mit den zwei kleinen Kindern, die auf der Bank neben mir sitzt, anstarrt. Na toll, jetzt habe ich auch noch den ganzen Bahnsteig unterhalten. Hat Ihnen diese kleine Einlage gefallen? Ich nenne sie: Junger Mann tritt Taube! Ich hoffe Sie haben sich köstlich amüsiert. Mit ziemlich heißen Wangen setze ich mich auf eine der Bänke.


    Noch ein Blick auf die Uhr. 18 Uhr 30. Seit meiner Ankunft ist also mehr als eine Stunde vergangen und mein toller Vater ist nicht aufgetaucht. Scheiße, Scheiße, Scheiße!


    Zum gefühlt tausendsten Mal wähle ich seine Handynummer. Es geht immer noch keiner dran. Warum hat Ma nicht nach der Festnetznummer gefragt? Ach, verdammt.


    Bei dem Gedanken an Ma zieht sich der Knoten in meiner Brust heftig zusammen. Sie wundert sich bestimmt, warum ich mich noch nicht gemeldet habe. Aber das kann ich jetzt nicht. Wenn ich ihre Stimme höre, fange ich sofort an zu heulen, ganz sicher.


    Wehmütig stelle ich mir vor, wie Ma mit den anderen in unserer gemütlichen Küche sitzt und sich fragt, wann ich nun endlich anrufen werde. Ich sehe ihre Gesichter vor mir: Oma und Inge, Kalle, Vivienne, Armin und Gordon und natürlich Tina und Mario…


    Tina und Mario… Scheiße! Ich springe auf und fluche laut.


    »Verdammte Scheiße!« Ich habe das Plakat meiner beiden besten Freunde auf der Gepäckablage des beschissenen Zugs vergessen. Wütend werfe ich den Kaffeebecher in den Mülleimer und kann nun doch nichts mehr gegen die Tränen tun, die mir heiß die Wangen herunterkullern.


    Ich bin froh, dass der Bahnsteig leer ist. Welcher achtzehnjährige Junge lässt sich denn schon gerne beim Heulen beobachten? Nicht sehr männlich. Aber wenn ich ehrlich bin, ist es mir momentan schlichtweg egal, ob ich mich männlich verhalte oder nicht. Was sagt Ma immer: Verhalte dich nicht männlich, sondern menschlich. Und der Mensch in mir ist einfach nur traurig, verzweifelt und stinkwütend. Wenn mir jetzt einer blöd kommt, dann…


    Aufreizend gurrend schwirrt die blöde Taube von eben über meinen Kopf hinweg. Entsetzt reiße ich die Augen auf. Das gottverdammte Vieh hat doch wirklich gewagt, im Flug auf meine Jeanshose zu scheißen. Ich starre den ekligen weißen Fleck an. Im nächsten Augenblick springe ich auf und renne auf das Federvieh zu, das sich nur wenige Meter entfernt von mir niedergelassen hat.


    Mit aller Kraft trete ich zu. Die Taube fliegt erst einige Meter weit, knallt dann gegen einen Pfeiler und fällt anschließend wie ein Stein zu Boden. Regungslos stehe ich da und starre zu dem Federhaufen. Was habe ich getan?!


    »Scheiße«, flüstere ich. »Ich hab sie getötet. Ich bin ein Taubenkiller! Oh Gott, das ist bestimmt ganz schlecht für mein Karma…« Mit schnellen Schritten eile ich zu dem reglosen Vogel.


    »Fass sie nicht an!«


    Erschrocken zucke ich zusammen. Na toll, wurde ich bei dieser glorreichen Aktion etwa auch noch beobachtet?


    »Fass sie bloß nicht an! Tauben können alle möglichen Krankheiten und Keime übertragen. Warte… hier, die Zeitung, damit geht's.«


    Irritiert starre ich den Typen an, der sich neben mich kniet und die Taube vorsichtig in ein Stück Zeitung einwickelt. Seine braunen Augen fixieren das Tier, die großen Hände tasten den Körper unter dem Papier ab. Dann dreht er den Kopf und lächelt mich an. Auf seinen Wangen entstehen dabei süße Grübchen.


    »Das wollte ich nicht. Ehrlich, ich wollte sie nicht töten… ich hab noch nie was getötet… außer mal eine Spinne oder Stechmücken und vielleicht Ameisen, wenn ich unabsichtlich drauf getreten bin oder…« Meine Stimme zittert. Seine sanften braunen Augen bohren sich tief in mein schlechtes Gewissen.


    »Das sah mir aber nicht nach einem Zufall aus.« Er lächelt mich sanft an, aber ich bin viel zu aufgewühlt, um den neckenden Unterton in seiner ruhigen Stimme richtig zu deuten. Hektisch beginne ich nach Luft zu schnappen und weiß einfach nicht mehr, was ich sagen soll.


    Er lächelt immer noch. »Beruhig dich, ich glaube, es sieht schlimmer aus, als es ist. Unser armes Opfer lebt noch. Wahrscheinlich ist sie bloß bewusstlos.«


    »Ehrlich? Gott sei Dank!« Ich atme erleichtert aus. Ich bin also doch kein Killer, noch nicht…


    »Aber wir müssen sie trotzdem so schnell wie möglich untersuchen.« Mein großer, breitschultriger Held erhebt sich und hält die Taube vorsichtig in den Händen.


    Ich blicke verwirrt zu ihm auf. Mann, der Typ ist bestimmt zwei Meter groß.


    »Untersuchen?«


    »Ja, ich bin Tierarzt und meine Praxis ist hier in der Nähe. Kommst du mit oder wartest du auf jemanden?«


    Warten? Ich? Nein, ich folge dir gerne! Obwohl mir Ma immer eingebläut hat, nicht mit fremden Männern mitzugehen. Doch sexy Tierärzte hat sie dabei nie erwähnt. Und außerdem bin ich es der Taube schuldig. Ach, und was meinen Vater angeht – der kann dann zur Abwechslung mal versuchen, mich zu erreichen. Ich straffe die Schultern und beeile mich, um mit ihm Schritt zu halten.


    »Wie heißt du eigentlich?«


    »Tobi… Tobias Ullmann.«


    »So? Mein Name ist Manuel Schmitt.« Er lächelt.


    »Hallo, Manuel Schmitt.« Ich mag sein Lächeln.

  


  
    


  


  


  
    5. Kapitel

  


  
    


    Manuel, Ikea, Alex und ich

  


  
    


    


    Manuel führt mich zu seinem Auto, das ganz in der Nähe des Bahnhofs steht. Der alte, schwarze Polo parkt im absoluten Halteverbot. Als könnte er meine Gedanken lesen, grinst er sofort entschuldigend und erklärt: »Ich hab einen Freund zum Bahnhof gebracht und wollte eigentlich schon längst auf dem Rückweg sein. Ich konnte ja nicht ahnen, dass mir heute noch der Olympiasieger im Taubentreten begegnen wird.«


    Grinsend schließt er die Beifahrertür auf und ich lache kurz und gekünstelt, um ihm zu zeigen, was ich von seinem Scherz halte. Manuel legt die ohnmächtige Taube hinter den Fahrersitz und hilft mir dann, meine Sachen im Kofferraum zu verstauen. Als ich schließlich im Wagen sitze, beobachte ich ihn unauffällig von der Seite. Er schaut in den Rückspiegel und konzentriert sich auf den Verkehr.


    Seine braunen Augen blicken sanft und warm. Ich muss schmunzeln. Wie kann ein so starker, männlicher Kerl mit hellbraunem Wuschelhaar und stoppeligem Dreitagebart nur so unglaublich lieb und süß wirken? Oh, ich glaube, ich schwärme schon wieder… Verdammt Tobi, reiß dich zusammen!


    Er sieht mich an und blinzelt etwas irritiert, als er mein leicht abwesendes Grinsen bemerkt. Schnell versuche ich, wieder ein ernsthaftes Gesicht zu machen.


    »Na, und wie geht's unserem Kleinen?«


    »Danke, schon viel besser. Heute war wirklich ein unglaublich stressiger Tag. Also zuerst…«


    »Äh, nein, ich meinte die Taube. Wie geht es der Taube?«


    Na toll! Ich spüre, wie sich meine Wangen aufheizen. Sie glühen sicher in einem alarmierenden Tomatenrot. Manuel wirft mir einen Blick zu und muss schon wieder lachen. Schön, dass ich zu seiner Erheiterung beitragen kann. Ich drehe mich um und schaue nach dem Federvieh – pennt immer noch.


    »Ikea schläft. Wahrscheinlich hat sie eine Gehirnerschütterung.«


    Manuels Augenbrauen rutschen ein ganzes Stück nach oben. »Ikea?«


    »Ich hab sie so getauft – gerade eben.« Ist mir ganz spontan eingefallen, ich finde es passt.


    »Wie kommst du gerade auf Ikea? Ich meine, das ist doch kein typischer Name für eine Taube, oder?«


    »Ich weiß nicht. Ich kenne nicht besonders viele Tauben. Wenn ich ehrlich bin, ich kann Tauben nicht ausstehen.«


    »Darauf wäre ich nie gekommen.«


    Fest presse ich die Lippen zusammen und starre, ohne zu blinzeln, aus dem Fenster. War ja klar, dass wir irgendwann auf dieses Thema kommen würden. Als Tierarzt ist er bestimmt prinzipiell gegen Tiere-Treten. Nervös kratze ich mich am Kopf. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


    Der Verkehr in der Münchner Innenstadt geht nur sehr schleppend voran. Wir stehen an einer Ampel. Eine ganze Meute von Menschen überquert die Straße. Ich höre dumpfe Musik. Lost von The Cure. Wo kommt die denn plötzlich her?


    Langsam drehe ich den Kopf und schaue aus meinem Fenster. Neben uns steht ein schwarzer Daimler. Die Fensterscheibe ist heruntergelassen. Der Fahrer des Wagens lässt seinen Arm lässig aus dem Fenster hängen. Man kann den Ärmel eines schicken, schwarzen Rollkragenpullis erkennen, am Handgelenk blitzt eine stilvolle, silberne Männerarmbanduhr.


    Mein Blick folgt dem Arm weiter nach oben. Die Schulter. Der Hals… Er ist etwa in meinem Alter. Ich nur sein Profil erkennen, da sein Gesicht nach vorn gerichtet ist. Perfekt. Einfach nur perfekt…


    Eine gerade, schöne Nase prägt sein Profil, die Lippen sind wohlgeformt, das Kinn und die Wangenknochen dezent markant… und seine Haare… reichen ihm beinahe bis zu den Schultern, sind strohblond, glatt und umrahmen seidig weich das blasse Gesicht…


    Er beugt sich nach vorne und spielt an den Knöpfen der Stereoanlage herum. Das helle Haar fällt ihm in die Stirn. Mit einer einfachen Kopfbewegung bringt er die Strähnen wieder in Form, dabei dreht er den Kopf und sieht aus dem Fenster. Er schaut mich direkt an.


    Seine Augen.


    Grau. Hell. Kühl.


    Ein stürmischer Herbsthimmel umrahmt von schwarzen Wimpern. Langen Wimpern.


    Wir sehen uns an. Sekunden vergehen, werden zu Minuten und Stunden. Eine Ewigkeit.


    Dann verschwindet er aus meinem Blickfeld. Einfach so. Ganz plötzlich. Weg.


    Ich atme hektisch. Was ist passiert? Wo ist er hin, wo bin ich hin?


    »Alles klar?« Manuels Stimme klingt dumpf und schrecklich weit entfernt. Es dauert, ehe ich begreife, was eben passiert ist. Wir haben wohl Grün gehabt und konnten weiterfahren. Ich räuspere mich. Gott, was ist das eben gewesen?


    »Ähm, ja, klar, alles bestens.«


    »Kanntest du ihn?«


    »Was? Wen?«


    »Den Fahrer des Daimlers?«


    »Ach so… Ich weiß nicht – ähm, was rede ich denn da? Nein, natürlich kannte ich den Typen nicht.« Was ist nur los? Dieses seltsame Gefühl... ich kann es nicht beschreiben…


    Manuel sagt nichts mehr. Scheiße, er ist so nett und hilfsbereit und ich spiel hier den Volltrottel vom Dienst. Sofort meldet sich mein schlechtes Gewissen.


    »Ich muss mich noch bei dir bedanken. Ich weiß echt nicht, was ich ohne dich getan hätte.« Ich schenke ihm ein nervöses Lächeln. Er erwidert es sofort.


    »Kein Problem, als Tierarzt ist es ja sozusagen meine Pflicht, jedem noch so kleinen Lebewesen zu Hilfe zu eilen – und bei gemeinen Mordanschlägen zählt das sogar doppelt.« Er will mich nur necken. Sein freundlicher Blick verrät es mir. Trotzdem rutsche ich unruhig auf meinem Sitz hin und her.


    »Also, eigentlich bin ich kein schlechter Mensch. Ich mag Tiere. Vor allem Hunde, aber auch Katzen, und ich hatte mal einen Hasen…«


    »Hast du den auch getreten?«


    »Nein, und wenn du mich nicht ernst nimmst, dann bin ich wohl besser still.«


    »Hey, nicht beleidigt sein.« Manuels Grinsen wird breiter. Er hat seinen Spaß.


    Ich schiebe meine Unterlippe nach vorne und schaue ihn aus großen, vorwurfsvollen Augen an. Darauf ist noch jeder angesprungen. Und natürlich reagiert auch Manuel sofort. Wie auf Kommando beginnt er erst, sich zu entschuldigen, und wechselt anschließend das Thema.


    »Wo wohnst du eigentlich? Kommst du aus München? Soll ich dich zu Hause absetzen?«


    Zu Hause? Wenn ich nur wüsste, wo das genau ist. Schlagartig kommt die Unsicherheit zurück und mit ihr das widerlich flaue Gefühl in meiner Magengrube. Über die ganze Aufregung habe ich meinen Vater und seine Familie total vergessen – und sie mich offensichtlich auch.


    Wühlend suche ich mein Handy in der Umhängetasche. Wegen der Ikea-Geschichte habe ich es auf lautlos gestellt. Drei Anrufe in Abwesenheit. Die Nummer kenne ich nicht. Wahrscheinlich hat sich Super-Dad irgendwann doch Gedanken gemacht, wo ich stecken könnte.


    »Sorry, ich muss mal eben telefonieren.«


    »Klar, kein Problem«, meint Manuel.


    Ich wähle die fremde Nummer aus und drücke auf Anruf. In meinem Bauch beginnt es, unangenehm zu kribbeln. Gleich werde ich mit meinem Vater sprechen. Wenn ich nur wüsste, was ich sagen soll? Die Situation ist doch echt zu blöd. Wirklich kein besonders guter Anfang für eine harmonische Vater-Sohn-Beziehung. Ich streife meine feuchten Hände an der Jeans ab. Es klingelt durch.


    »Toll, dass du dich endlich mal meldest. Wurde auch verdammt noch mal Zeit. Sag mal, weißt du, was für einen Stress ich wegen dir habe? Wo bist du, Mann?«


    Wow, es hat mir die Sprache verschlagen und das passiert nicht oft. Normalerweise fällt es mir irre schwer, die Klappe zu halten – selbst wenn es eigentlich wünschenswert wäre. Doch dieses Mal bleibt mir wirklich der Mund offen stehen.


    »Hey, hallo? Bist du noch dran? Das gibt's doch nicht! Was bist du denn für ein Penner?«


    Das ist nicht mein Vater. Die Stimme klingt viel zu jung, viel zu unverschämt, schnippisch, kalt und arrogant.


    »Ich bin ein Penner? Ich? Wer hat denn über eine Stunde an diesem beschissenen Bahnhof gewartet und wer ist nicht aufgetaucht?«


    »Ist das meine Schuld?«


    »Nein, klar, es ist meine…«


    »Wo bist du?«


    »Bei einem Freund!«


    Manuel, der dem Gespräch die ganze Zeit über mit verwirrtem Blick gelauscht hat, lächelt mich unsicher an. Ich ziehe eine Grimasse und zucke mit den Achseln.


    »Schön für dich«, zischt Alexander. Zumindest bin ich davon überzeugt, gerade meinen lieblichen Stiefbruder in spe am Handy zu haben.


    »Und wo darf ich dich jetzt abholen?«


    »Du musst mich gar nicht abholen, wenn es dir nicht passt«, motze ich zurück.


    »Oh doch, glaub mir, ich muss. Und ich kann mir auch nettere Dinge vorstellen, die man an einem Freitagabend machen könnte.«


    Ich schnaube und sehe dann noch einmal kurz zu Manuel, der immer noch verwirrt zu sein scheint.


    »In zwei Minuten schicke ich dir eine SMS mit der Adresse.«


    »Super, kann's kaum erwarten. Ich freu mich.«


    »Arschloch!«


    »Wichser!«


    Ich lege auf. Gott, was für ein Penner, was für ein riesen Arsch…


    Meine Hand zittert, als ich das Handy wieder in die Tasche lege. Ich bin auf Hundertachtzig. Wie kann mich ein Typ, den ich überhaupt nicht kenne, dem ich noch nie in meinem Leben begegnet bin, nur so rasend machen?


    »Alles okay?«, fragt Manuel vorsichtig nach und schaut auf meine zitternden Hände.


    Ich presse sie auf meine Oberschenkel, um das Zittern zu verbergen.


    »Nein… äh, ich meine, ja, klar. Kannst du mir die Adresse deiner Praxis geben? Das Arschloch – äh, Alexander, mein Stiefbruder – holt mich gleich dort ab.«


    Manuel sieht mich schon wieder so seltsam an, irgendwie besorgt und sehr lieb. Ich werde sofort etwas ruhiger. Seine sanften, braunen Augen lassen Wut und Aggressionen einfach nicht zu.


    »Klar geb ich dir die Adresse. Wir sind ja sowieso gleich da. Zu Fuß hätten wir nur zehn Minuten gebraucht, aber bei dem Verkehr… Dein Stiefbruder, also… Magst du ihn nicht?«


    »Also, wenn ich ehrlich bin, kann ich das gar nicht genau sagen. Ich kenne ihn nämlich überhaupt nicht.«


    Und dann erzähle ich Manuel alles. Von Ma, Gordon und Äthiopien, von meinem Vater, seiner neuen Familie und meinem Umzug. Die Geschichte endet mit meiner stundenlangen Warterei am Bahnhof und dem kleinen Ikea-Unfall.


    »Ich war wütend, traurig und durcheinander, weil alles so neu und fremd war. Ich hatte Angst, meinem Vater gegenüberzutreten. Keiner war da, um mich abzuholen, und ich wusste einfach nicht, was ich tun sollte. Da hab ich auch noch gemerkt, dass ich das Abschiedsgeschenk meiner besten Freunde im ICE liegen gelassen habe und als dann Ikea meine beste Jeans vollgeschissen hat…«


    Wir parken vor einer alten Villa. Am Eingangstor hängt ein Schild: Tierklinik Buchenwald – Gemeinschaftspraxis: Dr. Reuter, Dr. Schmitt senior, Dr. Schmitt junior, Dr. Fleischer, Dr. Gleisner


    Darunter steht die Adresse. Ohne Eile steige ich aus dem alten Auto. Ich habe mich dort sehr wohl gefühlt. Sehr sicher und geborgen. Manuel sieht mich an.


    »Kommst du?« Er lächelt.


    »Ich schreibe meinem Stiefbruder nur zuerst eine SMS…«


    »Okay, Ikea und ich gehen schon rein. Sag einfach an der Anmeldung Bescheid, dass du zu mir gehörst.« Er geht über den schön angelegten Hof zur Eingangstür und ist verschwunden. Ich sehe ihm nach.


    »…dass du zu mir gehörst.«


    Wow, wie das geklungen hat, fast so, als wäre er mein Freund. Also nicht nur so platonisch… Alberner Gedanke, er ist bestimmt hetero und verheiratet oder so. Haus, Hund und Kinderschaukel im Vorgarten. Mit Gewalt schiebe ich diese Überlegungen von mir. Dafür ist jetzt keine Zeit.


    Ich schaue auf meine Armbanduhr. 20.25 Uhr. Schnell tippe ich die Adresse in mein Handy. Keine Erklärungen, keine weiteren Kommentare, weder ein Hi noch ein Bis gleich. Dann gehe auch ich in Richtung Eingangstür.


    Drinnen riecht es nach Tier. Ist in gewisser Weise auch logisch. An den Wänden hängen Bilder von glücklichen Golden Retrievern und bunten Wellensittichen. Alles sieht nett, modern und freundlich aus. Fast ein bisschen zu modern für Manuel. Zu ihm würde ein alter, staubiger Bauernhof besser passen.


    Manuel könnte dann auf dem Heuboden stehen, ohne Hemd, nur in einer alten, verwaschenen Jeans und total verschwitzt vom Strohballen hin und her wuchten. Und ich bringe ihm kühles, klares Wasser, das er sich dann einfach über den Kopf kippt…


    »Hallo? Ich hab dich gefragt, ob ich dir helfen kann?«


    »Was? Ach so, Entschuldigung! Ja, ich suche Manuel… äh Dr. Schmitt… Ich gehöre zu ihm… Also, wir sind zusammen, äh, wir sind zusammen hier, wollte ich sagen. Wo kann ich ihn finden?« Scheiß Gestotter, scheiß Zweideutigkeiten, scheiß rote Birne – alles in allem: scheiß-peinlich.


    Der junge Mann mir gegenüber mustert mich misstrauisch. Er trägt einen weißen Mantel. Offensichtlich ist er einer der anderen Ärzte. Sein Blick hinter der modischen, schwarzen Hornbrille ist streng, der Zug um seinen Mund herum unfreundlich. Ich kann ihn jetzt schon nicht leiden.


    »Aha«, murmelt er. Mit einer schnellen Handbewegung deutet er an, dass ich ihm folgen soll. Sehr charmant, wirklich.


    Ich trabe ihm wie ein Trottel hinterher, durch lange Gänge, vorbei an verschiedenen Untersuchungsräumen, in denen verzweifelte Tierchen sitzen, die mich mit ihren traurigen Blicken dazu auffordern, sie zu retten. Der unfreundliche Doc öffnet eine Tür und lässt mich wortlos eintreten.


    Manuel steht vor einem Tisch. Auch er trägt jetzt so einen weißen Kittel. Das sieht sehr ungewohnt aus – aber auch verdammt gut.


    »Hey, da bist du ja, ich habe mich schon gefragt, wo du bleibst. Schau, Ikea ist aufgewacht! Es geht ihr schon wieder besser. Ich denke, sie hat sich nur den rechten Flügel gebrochen, aber das bekommen wir wieder hin. Außerdem habe ich ihr Medikamente gegen Würmer, Läuse und Viren gegeben. Man weiß ja nie, was diese Vögel alles haben. Besonders, wenn sie sich in Bahnhöfen aufhalten.«


    Ikea sitzt ziemlich benommen auf dem Untersuchungstisch. Ihr rechter Flügel ist mit einem weißen Verband umwickelt.


    »Hi Ikea, ich bin's, erinnerst du dich? Du hast mich geärgert, vollgeschissen und dann… Also, was ich eigentlich sagen wollte: Es tut mir sehr leid, dass ich dich getreten habe und ich hoffe, deinem Flügel geht's bald wieder besser.«


    Manuel steht neben mir und lächelt mich an. Er ist so groß, ich muss meinen Kopf in den Nacken legen, um zu ihm aufzublicken.


    »Mach dir keine Sorgen, wir kümmern uns gut um sie.«


    »Denkst du, sie wird mir eines Tages verzeihen?«, frage ich ihn flehend.


    »Wer könnte dir denn nicht verzeihen?«


    Oh! Unter seinem warmen Blick werde ich sofort rot. Und ich habe das Gefühl, auch seine Wangen verfärben sich ein wenig.


    »Chrm, chrm.« Das Räuspern lässt uns auseinander fahren. In der Tür steht Doc Unhöflich und starrt zu uns herüber.


    »Marc, ich hab dich gar nicht gesehen. Äh, komm doch rein. Also, Tobi, das ist Dr. Marc Reuter, mein Kollege und –«


    »– Partner!« Marc reicht mir die Hand. Seine Miene ist eiskalt. Verdutzt wechselt mein Blick von Marc zu Manuel, der nervös lächelt und sich die wuscheligen Haare aus der Stirn streicht. Also doch schwul. Wow, wer hätte das gedacht.


    »Äh, hi.« Ich weiß nicht, was ich sagen soll.


    »Marc, ich habe Tobi am Bahnhof getroffen. Wir haben dort eine verletzte Taube gefunden«, erklärt Manuel.


    »Interessant.« Marc lässt mich keine Sekunde aus den Augen und stellt sich eng neben Manuel, um ihm sofort besitzergreifend eine Hand auf die Schulter zu legen. Wovor hat dieser Spinner eigentlich Angst? Dass ich hier quer über den Tisch springe und Manuel seinen weißen Kittel vom Körper reiße, um mich dann mit ihm zwischen Wurmkuren, Spritzen und Darmeinläufen zu wälzen?


    Mann, wo bin ich denn da reingeraten? Ich meine, woher hätte ich denn bitte schön wissen sollen, dass er vergeben ist? Außerdem haben wir überhaupt nicht geflirtet, zu keinem Zeitpunkt. Oder? Und warum sollte ein Traumtyp wie Manuel etwas von einem Jungen wie mir wollen? Er ist schätzungsweise knapp zehn Jahre älter als ich und hat einen unfreundlichen, aber dennoch sehr attraktiven Freund, also…


    Unangenehmes Schwiegen breitet sich im Raum aus und ich könnte vor Erleichterung in Jubelgeschrei ausbrechen, als mein Handy klingelt.


    »Entschuldigt mich, bitte.«


    »Aber natürlich.« Marcs Stimme ist zuckersüß, sein Blick mörderisch.


    »Hallo?«


    »Auch hallo! Na, hast du eine schöne Zeit da drinnen? Lass dich nur nicht hetzen, ich liebe es, zu warten, und stehe hier auch gerne noch ein halbes Stündchen. Mhm, es riecht so schön nach Hundepisse.«


    »Hör auf zu heulen, Arschloch. Ich komme ja schon.«


    »Wunderbar, du kannst mich gar nicht verfehlen, ich bin der Kerl mit dem freudigen Lächeln im Gesicht.«


    Ich lege auf. Sofort kann ich wieder meinen Puls fühlen. Gott, wie schafft es dieser Typ nur, mich so wahnsinnig wütend zu machen? Ich höre seine Stimme, den arroganten, sarkastischen Unterton und schon möchte ich schreien und irgendwas zerschlagen. Am besten seine dämliche Hackfresse. Und dabei passt das gar nicht zu mir.


    Ich hasse Aggressionen, bin total gegen Gewalt und absolut harmoniesüchtig. Im Streiten bin ich eine Niete. Ich werde viel zu schnell emotional, dann gehen mir die Argumente aus und meine Stimme wird schrill. Darum vermeide ich Streit.


    »Alles okay? War das wieder dein Bruder?« Manuel wirft mir einen besorgten Blick zu, wird aber immer noch von seinem eifersüchtigen Freund in Schach gehalten. Ein Nicken meinerseits.


    »Ja, ich muss gehen.«


    »Och, schon?«


    Manuel ignoriert Marcs Kommentar und reicht mir ein Stück Papier. »Schreib mir deine Handynummer auf – damit ich dir sagen kann, wie es Ikea geht«, fügt er noch schnell hinzu, als er den Blick seines Freundes bemerkt. Ich notiere die Ziffern auf dem Zettel und gebe ihn Manuel zurück. »Ich bringe dich raus, wir müssen ja sowieso noch dein Gepäck aus meinem Auto holen.«


    »Ja, stimmt. Also, Marc, äh« – es war mir eine Freude, ich hoffe wir sehen uns bald mal wieder, Horrido! – »… Tschüss!«


    »Tschüss.« Ein kalter Händedruck, ein letzter Blick zu Ikea, die wieder eingeschlafen ist, und ich drehe mich um und folge Manuel aus dem Raum. Schweigend laufe ich neben ihm her und bemerke erst gar nicht, wie er nervös seine Hände knetet.


    »Marc ist eigentlich nicht so… Normalerweise ist er nett und offen, ein toller Mensch eben, nur wenn er denkt, dass ich… also, wenn er das Gefühl hat, ich würde…« Sein Rumgestammel verwirrt mich echt, was will er mir bloß sagen?


    »Was?« Wieder muss ich das Kinn anheben, um ihm in die Augen zu schauen.


    »… wenn er das Gefühl hat, ich würde mich für einen anderen interessieren…« Seine Wangen leuchten rötlich. Ich schüttle den Kopf.


    »Das ist doch total schwachsinnig, warum solltest du dich für mich interessieren?«


    Manuel lächelt wieder so seltsam und ich versteh es nicht. Er hält mir die Eingangstür auf und ich gehe an ihm vorbei ins Freie.


    »Oh Gott, Tobi, du hast ja keine Ahnung, wie…«


    Den Rest höre ich nicht mehr. Direkt vor der Einfahrt parkt der schwarze Daimler. Er lehnt lässig dagegen, die blonden Haare fallen ihm in die Stirn, als er sich eine Zigarette anzündet. Dann sieht er auf.
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    Von teuflischen Engeln

  


  
    


    


    Ich kann mich nicht bewegen. Meine Arme fühlen sich schwer und steif an und ich fürchte, meine Beine sind kurzzeitig gelähmt.


    »Tobi? Alles okay? Tobi? Ich hol deine Sachen aus dem Auto.«


    Keine Ahnung, wo sich Manuel gerade aufhält. Er muss weit, weit weg sein, seine Stimme klingt leise und dumpf. Ich kann ihn kaum verstehen. Ich nicke, denn ich weiß plötzlich nicht mehr, wie das mit dem Sprechen funktioniert. Alexander lehnt noch immer an dem Wagen. Auch er hat bisher kein Wort gesagt. Es ist wie vorhin an der Ampel: Wir sehen uns einfach nur an…


    »Okay, hier ist dein Gepäck.« Manuel drückt mir die Tragetasche in die Arme und zwingt mich so dazu, meine Starre endlich zu lösen.


    »Danke.« Ich klinge rau und heiser, als hätte ich die letzten fünf Jahre im Kloster und unter einem Schweigegelöbnis verbracht. Manuel lächelt, wir stehen uns jetzt gegenüber.


    »Ich geh dann mal wieder rein. Du kommst zurecht?«


    »Ja, klar, alles in Ordnung!« Das ist gelogen. Nichts ist in Ordnung. Gar nichts. »Danke für alles.«


    »Keine Ursache. Es hat mich echt gefreut. Und viel Glück mit deiner neuen Familie. Sollte irgendwas sein, kannst du hier immer vorbeikommen.«


    »Danke. Tschüss.«


    Freundschaftlich berührt seine große, starke Hand meine Schulter und ich kämpfe gegen den irren Wunsch an, mich in seine Arme zu werfen und ihn anzuflehen, mich mit zu sich nach Hause zu nehmen. Die Vorstellung, jetzt gleich zu ihm ins Auto zu steigen, bringt mich fast um den Verstand. Ein letztes Lächeln für mich und ein ernstes Nicken in Richtung Alexander, dann dreht sich Manuel um und geht zurück zum Haus.


    Nun sind wir allein. Ich will, dass Manuel zurückkommt, damit ich mich hinter seinem breiten Rücken verstecken kann. Er sagt immer noch nichts. Langsam finde ich die ganze Situation seltsam. Irgendjemand muss dieses Schweigen brechen…


    »Hi, ich bin Tobi.« Ich weiß nicht, ob er mich gehört hat, denn ich habe selbst Probleme, mein Piepsen zu verstehen. Ein Schritt nach vorne – nun stehe ich direkt vor ihm. Er ist viel größer als ich, etwa 1,90m, schlank, sportlicher Oberkörper, schmale Hüften und lange Beine. Scheiße, er sieht einfach unglaublich gut aus, noch nie habe ich einen so schönen Jungen gesehen, noch nie…


    Er ignoriert meine ausgestreckte Hand. »Ach, sag bloß… Können wir jetzt?«


    Ich muss zweimal kräftig schlucken. Das habe ich ja total vergessen: Dieser Typ sieht zwar aus wie ein vom Himmel gefallener Engel, ist aber ein Riesenwichser vor dem Herrn.


    »Ja«, fauche ich zurück. Gut, lassen wir die Höflichkeiten, mir doch egal. Ich gehe zum Kofferraum des Daimlers und warte darauf, dass Alexander ihn öffnet.


    »Das nächste Mal, wenn ich dich abholen soll, wartest du gefälligst draußen. Ich bin doch kein Taxi, das man so lange warten lassen kann, wie man will.« Geräuschvoll schlägt er den Kofferraumdeckel wieder zu.


    Ich schnaube wütend. »Keine Sorge, wenn es nach mir geht, musst du mich nie wieder abholen.«


    »Das wäre ja zu schön.« Er deutet auf das große Schild an dem gusseisernen Tor. »Was hast du hier überhaupt gemacht? Tierklinik. Bist du krank?«


    »Sehr witzig.«


    »Und wer war der Typ?«


    »Ein Freund!«


    »Du bist gerade mal drei Stunden in München und hast schon einen Freund gefunden?«


    »Ich bin ein netter, umgänglicher Mensch mit einer sympathischen Aura. Ich brauche zehn Minuten und hab sofort eine ganze Handvoll neuer Freunde.«


    »Glaub ich dir aufs Wort.«


    Schwungvoll reiße ich die Beifahrertür auf und lasse mich auf den schwarzen Ledersitz fallen. Ich lasse mich nicht mehr provozieren. Seine zynischen Kommentare gehen mir am Arsch vorbei.


    Er steigt ebenfalls ein, schnallt sich an und startet den Motor. Wir fahren einige Minuten, ohne einander Beleidigungen an den Kopf zu werfen.


    Leise Musik unterstreicht die Stille. Wieder The Cure, aber dieses Mal A Letter to Elise. Ich mag den Song. Ob ich ihm das sagen soll? Nein, lieber nicht. Es käme ja sowieso nur wieder ein fieser Kommentar von ihm.


    21 Uhr. Obwohl wir August haben, ist das Wetter eher herbstlich. Es hat die letzten drei Tage in ganz Deutschland geregnet. Ohne Sweatshirt oder Pulli wäre es viel zu kühl. Doch jetzt haben sich die Regenwolken verzogen. Die Sonne geht langsam unter. Rot und orange leuchtet der Himmel.


    Im Auto ist es dunkel. Einzig die Beleuchtung des Armaturenbretts spendet noch etwas Licht. Das alles könnte sehr romantisch sein… der Sonnenuntergang, die Musik, die Dunkelheit… sein Duft… Ich kann gar nicht sagen, wonach er riecht. Wahrscheinlich irgendein teures Parfüm, keine Ahnung. Aber es ist toll, sehr toll.


    Ganz, ganz vorsichtig drehe ich den Kopf zur Seite. Er schaut starr geradeaus, wirft nur hin und wieder einen Blick aus dem Fenster oder in den Rückspiegel. So lange kann er seinen Führerschein noch gar nicht haben, immerhin ist er wie ich gerade erst achtzehn geworden, aber er fährt sehr gut, konzentriert und sicher.


    »Warum starrst du mich an?«


    Ich zucke zusammen. Oje, hab ich mich vielleicht erschreckt. Gott sei Dank ist es so dunkel, dass er wenigstens nicht meine rote Birne sehen kann. Hektisch streiche ich mir die langen Haare aus dem Gesicht.


    »Ich starre dich nicht an. Ich hab nur in deine Richtung gesehen.« Sehr gut, Tobi, guter Konter. Nur weiter so, dann hält er dich sofort für einen Vollidioten. Er schnaubt abfällig und ich versuche, schnell das Thema zu wechseln. »Warum war keiner von euch am Bahnhof, als ich ankam? War doch eigentlich so abgemacht.«


    Jetzt sieht er mich an. Gut, ich hab ihn dazu gebracht, zu reagieren, aber das Funkeln in seinen Augen, das ich trotz Dunkelheit sehr gut ausmachen kann, ist nicht gerade die Reaktion, die ich mir erhofft habe.


    »Frag mich was anderes. Ich habe keine Ahnung, warum dich keiner abgeholt hat. Irgendwann bekam ich einen Anruf von Dad. Ich sollte zum Bahnhof fahren, mehr weiß ich auch nicht. Und wenn ich ehrlich bin, ist es mir auch scheißegal. Ich hab mit der ganzen Geschichte nichts zu tun. Von mir aus könntest du auch immer noch da sitzen.«


    »Toll, wirklich sehr nett von dir!«


    »Hab ich je behauptet, nett zu sein? Hör zu, Bambi…«


    »Bambi?«


    »Ich hab gesagt, du sollst mir zuhören! Ich habe vor drei Tagen erfahren, dass du bei uns einziehst, und wenn ich ehrlich bin, kann ich mich nicht daran erinnern, dass jemals vorher von dir gesprochen wurde. Daher ist es mir auch so ziemlich egal, wer du bist und was aus dir wird. Wenn du ein Problem mit Dad hast, dann regelt ihr das unter euch. Ich will von der ganzen Scheiße nichts wissen.«


    Die Kälte in seiner Stimme verletzt mich mehr, als wenn er mich anbrüllen würde. Mir fällt nichts ein, was ich erwidern könnte. Schweigend schaue ich aus dem Fenster. Was hat er gesagt? Mein Vater spricht nie von mir? Ich bin ihm total egal?


    Noch immer ist mein Blick auf die Häuser gerichtet, an denen wir gerade vorbeifahren. Ich will ihn nicht ansehen, nein, bloß nicht. Meine Zunge fährt über die trockenen Lippen. Ich schmecke Salz. Eine salzige Flüssigkeit… nein, verdammte Scheiße, ich heule… Wie kann ich hier in diesem Auto neben diesem wunderschönen, grausamen Typen in Tränen ausbrechen?


    Oh Tobi, du Weichei, verhalt dich doch einmal wie ein Mann! Er darf es nicht merken, er darf es nicht merken, er darf es nicht merken…


    Sein Handy klingelt. »Hey, Tom, wie geht's?« Freisprechanlage.


    »Kann nicht klagen. Wo bist du, Alter?« Eine fröhliche Stimme schallt aus den Lautsprechern.


    »Ich bin noch unterwegs. Aber ich melde mich, wenn ich daheim bin, vielleicht komm ich dann noch kurz vorbei…«


    »Wir sind alle bei Hanna. Wodka und Bier sind genug da, außerdem hat Sonja schon ein paar Mal nach dir gefragt.« Das Grinsen des Typen springt einen förmlich durchs Telefon an.


    Alexander antwortet auf den letzten Kommentar nur mit einem langgezogenen Seufzen. Wahrscheinlich kann er sich gar nicht retten vor lauter Liebeserklärungen und freizügigen Angeboten. Ein richtiger Weiberheld. Krampfhaft umklammern meine Finger den Gurt der Umhängetasche. Ich versuche, möglichst regelmäßig zu atmen, um die beschissenen Tränen zurückzudrängen.


    »Sag Sonja, sie kann mich mal…«


    »Oh Alex, sei nicht immer so grausam zu den Ladys. Ich dachte, Sonja war ganz okay…«


    »Okay ist mir aber ein bisschen zu wenig. Hör zu, wir reden ein anderes Mal drüber, Tom. Ich bin gerade nicht allein.« Ein Knurren in meine Richtung.


    »Ach, stimmt ja, dein neues Stiefbrüderchen… Ist er süß?« Häh?


    »Er kann dich hören«, presst Alexander zwischen den Zähnen hervor.


    »Und? Ist er süß? Bist du süß?«


    Ich weiß nicht, was ich auf diese direkte Ansprache antworten soll. »Äh… keine Ahnung…«


    Der Typ am Telefon lacht laut auf. »Ich glaube, ich finde ihn süß.«


    »Tschau, Tom, ich ruf dich an.« Alexander versucht, seinen Kumpel abzuwürgen.


    »Ja, Alex, bis dann. Tschüss, süßes Stiefbrüderchen…«


    Alex legt auf, bevor ich mich von diesem verrückten Kerl verabschieden kann.


    »Wer war das?«


    »Ein Freund. Tom.«


    »Witziger Typ.«


    »Zum Totlachen.«


    Ja, schon verstanden. Er will nicht mit mir sprechen. Und so starre ich wieder auf meine Finger, fahre mit ihnen die Muster des Tragegurts nach.


    »Oh, warum halten wir plötzlich?«


    »Weil wir da sind.« Alex schnallt sich ab, macht den Motor aus und zieht die Handbremse an. Ohne die Musik und die Beleuchtung des Armaturenbretts ist es hier drinnen völlig dunkel und still.


    Auch ich löse den Sicherheitsgurt. Stumm sitzen wir nebeneinander. Das Haus, vor dem wir stehen, ist riesengroß, genauso wie der Garten ringsherum. Alles sieht super gepflegt aus. Die Pflanzen, der Anstrich des Hauses, die Lackierung des Gartenzauns… einfach alles.


    »Wie lange willst du noch hier herumsitzen, Bambi?«


    »So lange, bis es mir keine Angst mehr macht.«


    Ich kann seinen Blick auf mir spüren. »Das Haus muss dir keine Angst machen…« Den Rest des Satzes lässt er einfach so im Raum stehen.


    Wir schauen uns eine Weile an. Die Leute sagen mir immer, man könnte in meinen Augen wie in einem offenen Buch lesen. Ich bin nicht in der Lage, meine Gedanken und Emotionen vor anderen Menschen zu verbergen.


    »Augen sind die Fenster zur Seele. Und ich kenne niemanden, auf den dieser Spruch mehr zutrifft als auf dich.« Das behauptet Kalle zumindest immer.


    Alex' Augen sind sturmgrau und auf den ersten Blick eiskalt und steinhart. Es ist so, als hätte er eine Art Jalousie hinter seinen Augen, die verhindern soll, dass man in ihn hineinsehen kann. Doch in eben diesem Moment, hier im dunklen Inneren des Autos, habe ich das Gefühl, dass da noch viel mehr ist als nur Kälte.


    »Du tust es schon wieder.«


    »Was?«


    »Starren!«


    »Du starrst doch auch.« Langsam werde ich sauer.


    »Tu ich nicht!«


    »Tust du wohl!«


    »Ich beobachte dich, das ist ein Unterschied!«


    »Warum beobachtest du mich?«


    »Ich muss doch wissen, was für ein Freak hier in mein Haus zieht.«


    »Ich bin kein Freak!« Okay, okay, das ist gelogen und eigentlich mag ich mich so ein bisschen freakig… Das gibt diesem arroganten Schönling aber noch lange nicht das Recht, mich zu beschimpfen.


    »Alex? … Ich darf doch Alex sagen, oder?«


    »Von mir aus kannst du mich auch Santa Claus nennen, wenn es dich glücklich macht, Bambi. Mir doch scheißegal.«


    »Okay, Santa…«


    »Übertreib es nicht, Bambi!«


    »Gib mir 'nen Tipp.«


    »Was? Willst du Lotto spielen oder was?«


    »Gib mir einen Tipp, wie ich mich verhalten soll… da drinnen… Ich meine, ich kenne meinen Vater nicht und deine Mutter schon gar nicht… Gibt's irgendwas, das ich nicht sagen darf oder das sie gerne hören wollen oder so?«


    Alex streicht sich die blonden Haare aus der Stirn. Ich habe nun freien Blick auf sein hübsches Gesicht. Die helle, reine Haut, die schwarzen, wohlgeformten Augenbrauen, die er momentan genervt nach oben gezogen hat, und seine schönen Lippen… Die würde ich gerne mal küssen!


    Was? Oh, Tobi, diese Gedanken müssen sofort aufhören! Stopp!


    »Ich werde dir keine Tipps geben. Ich mische mich da nicht ein, denn es ist mir…«


    »… scheißegal.«


    Er sieht mich wieder an und muss dann grinsen. Es ist das erste Mal, seit wir uns begegnet sind, und… es haut mich einfach um. Wenn er lacht, blitzen die geraden, weißen Zähne auf und er sieht einfach zum Knuddeln aus.


    »Du lernst schnell, Bambi.«


    Ich kann nicht anders und strahle ihn an.


    Ein Klopfen neben meinem Kopf lässt mich zusammenfahren. Oh Gott, ich glaube, mein Herz ist gerade stehen geblieben. Ich fahre herum und blicke in das Gesicht eines blonden Mädchens, das wütend ihre Nase an die Fensterscheibe drückt. Alex stöhnt und öffnet die Fahrertür. Vorsichtig mache ich es ihm nach und steige aus dem Wagen. Das Mädchen hat ihre Hände in die Hüften gestemmt und funkelt Alex wütend an.


    »Wo warst du? Mom und Dad sind fast durchgedreht. Du hättest ruhig mal anrufen können, jetzt musste ich mir die ganze Zeit über ihr hysterisches Gelaber anhören.«


    Aha, ich kombiniere: Wenn sie mit Alex über Mom und Dad spricht, muss sie wohl seine Schwester Maria sein.


    Alex reagiert überhaupt nicht auf ihre Vorwürfe, holt mein Gepäck aus dem Kofferraum und geht dann an uns vorbei in Richtung Haus. Motzend läuft ihm Maria hinterher. Ihre blonden, hüftlangen Haare leuchten im Schein der Straßenlaterne. Sie ist wirklich hübsch und sieht ihrem Bruder unheimlich ähnlich.


    Die Gemeinsamkeiten scheinen über das Äußerliche hinauszugehen – sie ist offensichtlich genauso arrogant und überheblich wie er. Maria ignoriert mich gekonnt und Alex scheint es nicht für nötig zu halten, mich seiner Schwester vorzustellen. So trotte ich, meinen Koffer schleppend, hinter den beiden her und frage mich ernsthaft, wo ich hier nur gelandet bin.


    Ich meine, gut, dass mich die Geschwister nicht mit Handkuss und Freudentänzen begrüßen würden, ist ja zu erwarten gewesen, aber warum zum Teufel diese feindselige Ablehnung? Sie kennen mich doch gar nicht.


    »Wie geht es Tim?« fragt Alex seine Schwester plötzlich und unterbricht ihren Redeschwall. Wir stehen vor der verglasten Eingangstür.


    »Ach, dem geht's schon besser. Sein Arm ist gebrochen, aber es ist nicht so schlimm, wie es zu Beginn aussah. Er muss einen Gips tragen, da hat er ganz schön gejammert, aber als Dad ihm dann einen Hamster gekauft hat, sah die Welt schon wieder ganz anders aus.«


    Moment mal, Tim? Ist das nicht mein kleiner Halbbruder? Haben sie deshalb vergessen, mich vom Bahnhof abzuholen, weil sich der Kleine den Arm gebrochen hat? Ich bekomme gleich ein ganz schlechtes Gewissen…


    »Was ist denn passiert?«, traue ich mich, leise zu fragen, und schaue dabei Maria an. Ihre Augen sind genauso grau wie Alex', aber irgendwie leerer. In diesem Moment wird mir klar: Mit meiner Stiefschwester werde ich niemals bei einer heißen Tasse Kakao im Wohnzimmer sitzen und über Jungs quatschen. Vielleicht ruf ich sie mal an, wenn ich eine Leiche verschwinden lassen will und dabei Hilfe brauche.


    Sie mustert mich und macht dabei ein Gesicht, als würde mir ein zweiter Kopf aus der Schulter wachsen.


    »Ach Gottchen, wo bleiben nur meine Manieren? Maria, das ist Tobias, unser neuer Bruder, den wir sehr, sehr lieb haben werden.« Alex' Stimme trieft vor Spott. Ich weiß wieder mal nicht, wie ich mich verhalten soll, und ignoriere seinen Kommentar lieber.


    Höflich strecke ich Maria meine rechte Hand hin. »Hi, ich bin Tobi. Schön, dich kennenzulernen.«


    Sie verdreht die Augen und öffnet die Haustür.


    »Wie auch immer… Ich bin in meinem Zimmer, falls Mom oder Dad fragen. Ich halte heute nicht noch mehr Dramen aus.« Theatralisch macht sie auf dem Absatz kehrt und verschwindet mit wehenden Haaren im Inneren des Hauses.


    »Nett«, murmle ich.


    »Sie ist ein Aas.«


    Ich sehe Alex an. »Seid ihr alle so?«


    Er antwortet nicht, nimmt stattdessen lieber eine Zigarette aus der Schachtel und zündet sie an. Tief inhaliert er den Rauch und bläst ihn dann wieder aus. Ratlos trete ich von einem Bein aufs andere. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Reingehen? Meine Hände sind schon wieder feucht und der Stein in meinem Magen hat sich mittlerweile vermehrt und lauter kleine Babysteinchen bekommen. Da bleibe ich lieber hier draußen bei Alex. Er ist mir gegenüber fies und zynisch, trotzdem will ich in seiner Nähe bleiben. Fuck, das ist doch verrückt.


    »Was ist denn nun mit Tim?«, spreche ich erneut das Thema von eben an, nur um überhaupt etwas zu sagen und meine Gedanken von ihren gefährlichen Spuren abzulenken.


    »Hat sich heute Mittag beim Spielen einen Arm gebrochen. Aber das sollen sie dir am besten selbst erzählen.«


    »Okay, gut.«


    »Du kannst auch schon reingehen.«


    »Kommst du nicht mit?« Es soll wie eine lässige Frage klingen, kommt aber unheimlich verzweifelt und fast flehend rüber.


    Er dreht seinen Kopf etwas zur Seite, trotzdem kann ich das Grinsen auf seinen Lippen nur allzu deutlichen erkennen. »Ich rauch nur noch meine Zigarette zu Ende.«


    »Ja, kein Problem, ich warte.«


    Er sieht mich an. Sein Blick lässt mich rot anlaufen. Himmel, guck nicht so, ich flehe dich an, ich weiß einfach nicht, wie ich darauf reagieren soll…


    »Da seid ihr ja endlich! Warum kommt ihr denn nicht rein? Wir warten schon eine halbe Ewigkeit.«


    Erschrocken drehe ich mich um.


    »Hallo, Tobias.«


    In der Haustür steht mein Vater.
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    Er steht in der Tür. Die Arme lässig vor der Brust verschränkt, lehnt er am Rahmen und schaut mich an. Er ist sehr attraktiv, die Figur schlank und sportlich, die Gesichtszüge markant und freundlich und sein Lächeln äußerst charmant. Ja, wirklich attraktiv. Das dunkle, volle Haar, das er mir vererbt hat, trägt er kurz und modisch.


    Doch außer dem braunen Haar und den dunklen Augen kann ich keine Ähnlichkeiten zwischen uns erkennen. Was uns im Moment verbindet, ist unsere Nervosität. Weder er noch ich wissen, wie wir uns verhalten sollen. Seit zwei Wochen denke ich intensiv über diesen Moment nach. Ich habe mir die unterschiedlichsten Szenarien ausgemalt, die alle mit einem Happy End geendet haben.


    Und jetzt? Die wohlüberlegten Worte sind verschwunden, mein Hirn scheint völlig leergefegt zu sein. Ich kaue auf meiner Unterlippe herum, eine Eigenart, die mich schon seit der Kindergartenzeit verfolgt. Joachims Arme sind immer noch vor der Brust verschränkt. Sein Blick sucht Hilfe bei Alexander.


    Die stumme Bitte wird ignoriert. Der Mistkerl zieht lieber entspannt an seiner Zigarette, anstatt uns aus dieser peinlichen Situation zu retten. Länger halte ich das Schweigen nicht mehr aus. Meine linke Hand umklammert den Griff des Koffers, die rechte strecke ich meinem Vater entgegen.


    »Hallo, äh, ich freue mich, dass wir uns… äh, wiedersehen…«


    Einige Sekunden starren wir uns einfach nur an, dann nimmt er meine Hand in seine und drückt zu.


    »Ich finde es auch sehr schön.«


    Ich muss schlucken. Diese Begrüßungszeremonie ist definitiv nicht so abgelaufen, wie ich es mir erträumt habe. Nach beinahe fünfzehn Jahren treffe ich meinen Vater wieder, den Mann, an den ich so wahnsinnig oft gedacht habe, dem ich so viele Fragen stellen wollte… Jetzt habe ich endlich die Gelegenheit dazu. Und auch wenn der Anfang etwas holprig gewesen ist, so kann es doch nur noch besser werden. In meinem Herzen macht sich eine zarte Hoffnung breit. Glücklich strahle ich ihn an. Unsere Hände halten sich immer noch fest.


    »Joachim?« Der Ruf einer Frau beendet den gefühlsduseligen Moment. Er lässt mich los, dreht sich um und antwortet: »Wir sind hier draußen, Bettina.« Dann tritt er einen Schritt beiseite, um Alex und mich hereinzulassen.


    Der äußere Schein des Hauses ist wirklich nicht trügerisch. Die Zieglers haben Geld und das zeigen sie auch. Marmorfliesen in der Eingangshalle und breite, verglaste Türen, die offenbar in den Wohnbereich führen.


    Unwillkürlich muss ich an unser Haus in Hamburg denken, das im Vergleich hierzu eher an die Villa Kunterbunt erinnert hat. Doch hat mir unsere Villa Kunterbunt immer ein Gefühl von Heimat, von Zuhause vermittelt. Jedes Möbelstück, jeder Fleck auf dem Teppich hat seine eigene Geschichte gehabt und ist mit Erinnerungen verbunden gewesen.


    Ich glaube kaum, dass man in diesem Haus Buntstiftkritzeleien von Maria auf Tapeten finden wird oder eines der Stuhlbeine etwas wackelig ist, weil Alex es mit acht Jahren einmal im Spiel angesägt hat. Wahrscheinlich durften die Kinder nicht auf den teuren Designermöbeln sitzen, aus Angst, sie könnten die Polster mit ihren Schokoladenhänden beschmutzen.


    »Stell deinen Koffer einfach hier ab und komm dann mit rein ins Wohnzimmer.«


    Während ich mein Gepäck ablege und mein Vater durch eine der Glastüren verschwindet, steht Alex, die Hände in den Hosentaschen vergraben, neben mir. Mit den Händen versuche ich, meinen schwarzweiß-gestreiftes Longsleeve glatt zu streichen. Dann fahre ich mir schnell mit den Fingern durch die Haare, um sie mir so aus dem Gesicht zu kämmen. Alex schaut mich immer noch an. Sein Blick lässt irgendetwas in meinem Bauch hüpfen.


    »Wie sehe ich aus?« Eine verdammt blöde Frage. Ich schlucke. So wie ich Alex in den letzten dreißig Minuten kennenlernen durfte, wird seine Antwort sehr ehrlich und schmerzhaft sein…


    »Gut.«


    Ich zucke zusammen. Sein Blick ist so kalt und ruhig wie vorher auch. Keine Anzeichen von Schüchternheit oder Scham. Ich lächle ihn an und hoffe darauf, dass er noch etwas ergänzen wird, aber er dreht sich nur um und folgt Joachim ins Wohnzimmer. Mir bleibt also keine Zeit, das überraschende Kompliment zu genießen, und so eile ich Alex schnell hinterher, bereit, mich dem Rest der Familie zu präsentieren.


    Das Wohnzimmer ist groß und geräumig, Beige und Weiß dominieren den Raum. Breite, schwere Sofas und Sessel stehen vor einem hellen, offenen Marmorkamin. Eine der vier Wände ist völlig verglast und bietet so einen Ausblick auf die Terrasse und den Garten, die momentan jedoch beide im Dunkeln liegen.


    Auf einem der weißen Sofas sitzt eine sehr hübsche Frau mittleren Alters. Ihr blondes, langes Haar und die grauen Augen verraten sie sofort. Alex und Maria sehen ihrer Mutter unglaublich ähnlich. Sie steht nicht auf, um mich zu begrüßen, der kleine Junge in ihrem Arm hindert sie daran.


    »Bettina, darf ich vorstellen, das ist Tobias. Tobias, meine Frau Bettina.« Joachim hat mir eine Hand auf die Schulter gelegt und schiebt mich ein paar Zentimeter in Richtung seiner Frau.


    Diese förmliche Hin-und-her-Begrüßerei macht mich nur noch hibbeliger. Tollpatschig mache ich einen Schritt nach vorne, um meiner Stiefmutter die Hand zu reichen, und bleibe an einem der kleinen, höchstwahrscheinlich sehr teuren, Abstelltischchen hängen, wobei die braune, höchstwahrscheinlich sehr teure, Blumenvase, die darauf steht, bedenklich zu wanken beginnt.


    Ein allgemein erschrecktes Aufstöhnen und meine schnelle Reaktion verhindern, dass die Vase fällt. Man atmet erleichtert auf und ich flüstere leise: »'tschuldigung!«


    Mit roten Wangen greife ich nach Bettinas ausgestreckter Hand. Sie lächelt höflich.


    »Es freut mich, dich endlich einmal kennenzulernen. Joachim hat ja schon so viel von dir erzählt.«


    Ich werfe meinem Vater einen schnellen Blick zu. Er tut so, als würde gerade über einen anderen Joachim gesprochen, einen, der weit, weit weg wohnt, hinter den sieben Bergen bei den sieben Zwergen.


    »Setz dich doch, bitte. Du musst müde sein von der langen Zugfahrt. Alex, holst du Tobias bitte etwas zu trinken? Was möchtest du? Wasser, Saft, Cola oder doch lieber Kaffee oder Tee?« Bettina ist die perfekte Gastgeberin. Einladend lächelnd deutet sie auf einen der Sessel.


    Man merkt sehr deutlich, dass sie diese Rolle schon viel zu oft gespielt hat. Sie beherrscht sie perfekt und scheint immer alles im Griff zu haben. Trotzdem kann ich hinter ihrem strahlenden Lächeln Anspannung erkennen.


    Alex steht neben meinem Sessel und schaut mit ausdrucksloser Miene auf mich herab. Ich kann mir vorstellen, wie viel Spaß es ihm bereiten muss, für mich den Butler zu spielen.


    »Nur Wasser, bitte«, sage ich leise und traue mich kaum, ihn dabei anzusehen.


    »Nur Wasser, kommt sofort.« Mit diesem trockenen Kommentar und einer kleinen angedeuteten Verbeugung dreht er sich um und verschwindet. Bettina und Joachim lachen beide wie auf Knopfdruck. Es klingt unangenehm aufgesetzt.


    »Er ist so ein Scherzkeks«, kichert Bettina halb erklärend, halb entschuldigend. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass sie damit nicht nur mich überzeugen will.


    Erst jetzt nehme ich wirklich Notiz von den anderen Personen. Ich war so sehr auf Bettina fixiert und darauf, ihre Einrichtung nicht zu zerstören, dass ich mich auf nichts anderes konzentrieren konnte.


    Auf dem kleineren Sofa mir gegenüber sitzt ein Paar, das etwa in Joachims und Bettinas Alter sein muss. Sie, eine attraktive Brünette, in einem schlichten gelben Sommerkleid, er, schon etwas grau, mit einem treuen, freundlichen Blick und einer randlosen Brille auf der Nase.


    »Tobias, das sind unsere Freunde, Dr. Matthias Eichel und seine Frau Jasmin.«


    Die beiden lächeln mich freundlich an. Ich stehe auf und reiche ihnen die Hand. Sie scheinen über den Grund meiner Anwesenheit Bescheid zu wissen, denn ich kann eine gewisse Neugierde in ihren Blicken erkennen.


    »Und hier haben wir Elena, unser Au-pair Mädchen. Elena, Tobias Ullmann.« Deutlich weniger herzlich spricht Bettina mit dem pummeligen Mädchen, das neben ihr auf dem langen Sofa sitzt.


    Ich muss gestehen, ich hätte sie beinahe übersehen. So wie sie da auf dem Sofa sitzt, könnte man denken, sie will sich zwischen den Kissen verstecken. Ihre langen, schwarzen Haare hängen schlaff herunter, die Augen sind etwas gerötet und der dicke Pulli scheint viel zu warm für diese Jahreszeit.


    Ich lächle ihr zu und strecke ihr meine Hand entgegen. Sie schaut mich an, wird im selben Augenblick knallrot und berührt meine Finger mit ihren. Ihr Händedruck ist schwach und feucht. Ich lächle noch einmal aufmunternd, ehe ich mich wieder setze.


    »Ach ja, und diese beiden dürfen wir natürlich nicht vergessen. Tobias, das sind deine Geschwister Tim und Emma.«


    Sie sitzen zwischen ihrer Mutter und Elena und schauen mich aus großen Augen an. Emmas blonde Locken fallen ihr locker über die Schultern. Für ihre fünf Jahre ist sie sehr klein und zierlich, doch ich finde sie einfach nur entzückend. Genau wie ihre Mutter hat sie graue Augen, die mich ernst und konzentriert beobachten.


    Auch Tim blickt zu mir. Ich habe das Gefühl, ein Fotoalbum aufgeschlagen zu haben und eins meiner alten Kinderbilder zu betrachten. Der kleine Junge mit den dunkelbraunen Haaren und den braunen Augen sieht mir wirklich sehr ähnlich. Schüchtern senkt er den Blick, als er mein Staunen bemerkt, und streicht sich mit der linken Hand über den rechten Arm, der in einem weißen Gips steckt.


    »Wie geht's dir denn, Timmy?« Es ist Alex, der meine Frage ausspricht, während er mir ein Glas Wasser unter die Nase hält.


    Ein bisschen beleidigt, weil er mich dabei nicht einmal anschaut, nehme ich das Glas entgegen. Alex umrundet die große Couch, beugt sich von hinten über die Lehne und kitzelt den kleinen Jungen im Nacken. Tim wirft seinen Kopf nach hinten und quietscht vergnügt.


    »Ich glaube, das bekommen wir wieder hin. Timmy ist sehr tapfer und ein starker Junge, nicht wahr, Timmy?« Dr. Eichel lächelt Timmy an und nickt dann seiner Mutter überzeugt zu.


    »Matthias ist Kinderarzt und hat Timmy untersucht, bevor wir ihn ins Krankenhaus gebracht haben«, erklärt Joachim.


    »Wie ist das denn passiert?«, frage ich schüchtern.


    »Ich bin von der Schaukel gefallen«, antwortet Timmy ernst.


    »Ach, Timmy, so was kann mal passieren. Du hast doch jetzt keine Angst vorm Schaukeln, oder?« Alex streicht seinem kleinen Bruder durch die dunkelbraunen Haare und ignoriert den missbilligenden Blick seiner Mutter.


    Wie zärtlich er zu dem Kleinen ist. Kälte und Spott sind aus den sturmgrauen Augen und der dunklen Stimme verschwunden. In seinem Gesicht spiegelt sich die Liebe für den kleinen Bruder wider. So sanft und warm…


    Er muss meinen Blick gespürt haben, denn plötzlich hebt er den Kopf, richtet sich wieder auf und reckt das Kinn nach vorne. Die Gesichtsmuskeln angespannt, schaut er mich herausfordernd an. Verwirrt schlage ich die Augen nieder und nippe an meinem Wasser.


    Dieser Typ ist so seltsam, so widersprüchlich. Ich kann ihn einfach nicht einschätzen und dennoch… Ich weiß nicht, wo dieses Gefühl herkommt und wie es heißt, aber ich würde ihm am liebsten nicht mehr von der Seite weichen… wie albern…


    »Für uns wird es dann langsam auch mal Zeit.« Dr. Matthias Soundso deutet auf seine Armbanduhr. Als wäre das der lang ersehnte Startschuss, springen fast alle gleichzeitig auf. Ich stelle mein Glas auf dem Glastisch ab und hoffe, dass es keine Wasserränder auf der Oberfläche geben wird.


    Das Ehepaar Doktor wird von Bettina und Joachim zur Tür begleitet und Elena bekommt den Auftrag, Timmy und Emma ins Bett zu bringen. Bevor er aus dem Raum verschwindet, steckt Dad noch einmal seinen Kopf herein und bittet Alex, mir doch schon mal mein Zimmer zu zeigen.


    »Ich komme gleich nach.«


    Ohne einen Kommentar geht Alex voraus und ich folge ihm so schnell ich kann. Er geht nicht zurück in die Eingangshalle, sondern durchquert den Wohnbereich und führt mich in den angrenzenden Raum.


    »Esszimmer.« Er deutet auf die riesengroße Tafel, an der mindestens zwölf Stühle stehen. Im Eilschritt geht's durch die nächste Tür. »Küche.«


    Ach, sag bloß, da wäre ich ohne fremde Hilfe nicht drauf gekommen. Ich dachte schon, die graue Arbeitsfläche aus Chrom und der riesige Gasherd wären mein neues Bettchen…


    Ich renne Alex die Treppe hinterher, die von der Küche aus in den ersten Stock führt. Mehr als einen langen Flur bekomme ich aber nicht zu sehen. »Schlafzimmer von Mom und Dad, Kinderzimmer von Tim und Emma.« Mit diesen Worten deutet Alex den Flur entlang und erklimmt auch schon die nächste Treppe. »Marias, Elenas und mein Zimmer sowie ein Gästezimmer.«


    Auch vom zweiten Stock bekomme ich nicht mehr als einen langen Flur mit hellem Teppichboden zu sehen. Oje, ich glaube nicht, dass ich mich hier jemals zurecht finden werde, alles ist so groß und sieht so gleich aus.


    Wir stehen vor einer hellen Holztür. »Mein Zimmer?«


    »So ähnlich.« Er grinst und geht wieder voran. Hinter der Tür befindet sich ein weiterer kleiner Flur und eine Treppe führt ins dritte Stockwerk des Hauses. Hier gibt es keinen Teppichboden, alles sieht viel dunkler und unbewohnter aus. Ich bin mir fast sicher, dass Bettina diesen Teil des Hauses ihren Gästen bei den Führungen nicht zeigt.


    Wir steigen die Treppe nach oben. Sie ist steil und staubig. Die Tür am Ende der Stufen könnte man eher als Bodenluke bezeichnen. Ich klettere hinter Alex in den Raum und schaue mich erstaunt um.


    Unweigerlich muss ich an Cinderella denken. Ihre Dachkammer könnte meiner neuen Behausung ohne weiteres Konkurrenz machen. Ja, verdammt, es scheint sich nicht leugnen zu lassen: Ich bin das Aschenputtel der Familie.


    »Und dabei stelle ich mir gläserne Schuhe total unbequem vor…«


    »Was?« Alex sieht mich verwirrt an und ich beiße mir vor Wut auf die Unterlippe. Ich kann es einfach nicht lassen. Warum muss ich meine verqueren Fantasien auch immer laut aussprechen…?


    »Äh, nix. Schön hier«, lüge ich und schaue mich planlos um. Der Raum befindet sich direkt unter dem Dach. Er ist recht groß und ziemlich vollgestellt mit altem Gerümpel. In einer Ecke kann ich auch meine Kisten erkennen. Die Umzugsfirma hat sie vor ein paar Tagen hierher gebracht.


    »Momentan sieht alles noch etwas chaotisch aus, aber wenn wir erst einmal die Kisten weggeräumt und dir neue Möbel gekauft haben, dann wird es dir hier bestimmt gefallen. Nebenan hast du sogar ein eigenes, kleines Badezimmer.« Mein Vater streckt seinen Kopf durch die Bodenluke. Er klettert herauf und wischt sich den Staub von den Hosen. Mein Gepäck hat er auch mitgebracht.


    »Wenn du willst, können wir morgen gleich losfahren und dir ein neues Bett kaufen. Bis dahin musst du leider auf dieser Luftmatratze schlafen.«


    »Das ist doch kein Problem.« Ich lächle ihn an. Die Vorstellung, am nächsten Tag gemeinsam mit meinem Vater einkaufen zu gehen, erfüllt mich mit Freude. So können wir uns besser kennenlernen, er erzählt mir Geschichten aus seiner Kindheit und bald schon gehen wir zusammen Angeln oder Zelten oder was Vater und Sohn so alles miteinander machen… Weiß ich ja nicht, ich hatte ja keinen Vater…


    Oh ja, wenn wir Zelten gehen, nehmen wir Alex mit. Wir teilen uns dann zu zweit ein Zelt und wenn es dann nachts so kalt und gruselig wird, klettere ich zu ihm in den Schlafsack und dann… Ups, ich glaube, meine Fantasie hat sich gerade etwas selbstständig gemacht. Ich bekomme schon wieder einen roten Kopf und spüre die misstrauischen Blicke von Alex und meinem Vater im Rücken.


    »Kein Problem«, wiederhole ich schnell, nur um etwas zu sagen.


    »Also gut.« Joachim hat die Hände in die Hüften gestemmt und schaut sich prüfend im Raum um. »Wenn du noch etwas brauchst, dann melde dich bitte, ansonsten wünsche ich dir eine gute Nacht und bis morgen.«


    Wir lächeln uns unsicher an und dann ist er auch schon wieder im Boden verschwunden. Alex kramt derweilen in einer von meinen Kisten. Scheinbar hat er die CDs entdeckt, von denen ich eine ganze Menge besitze, denn er hält das Album Pablo Honey von Radiohead in der Hand.


    »Nicht schlecht.« Er hält die CD hoch, ohne mich anzusehen, und wühlt weiter in der Kiste.


    »Sag mal, verstößt es nicht gegen irgendwelche Knigge-Vorschriften, in den Sachen anderer Leute zu stöbern?«


    »Nein.«


    »Oh doch, ich glaube schon.«


    Er stößt einen Schrei aus und hält plötzlich eine CD von *N Sync in den Händen. »Was haben wir denn hier?«


    Ein bisschen peinlich berührt versuche ich, nach dem Teil zu greifen, kann es aber nicht erreichen, Alex ist zu groß.


    »Mann, die hab ich vor zehn Jahren gekauft, da war ich noch ein Kind… Damals waren die voll cool… Ich kann halt nichts wegwerfen… Alex, gib schon her!«


    Doch er lacht nur und schiebt mich immer wieder weg. Ich habe keine Chance gegen ihn, er ist nicht nur größer als ich, sondern auch noch viel stärker. Doch wenn ich ehrlich bin, darf er mir gerne noch eine Weile mit dieser CD vor der Nase herumwedeln. Sein ehrliches, heiteres Lachen ist wie Musik in meinen Ohren… Verdammt kitschig, aber leider genauso wahr.


    Er wirft *N Sync wieder in die Kiste und sieht mich neckend an. »Wo machen wir jetzt weiter, bei deinen Unterhosen oder den Rosamunde-Pilcher-Romanen?«


    »Hände weg von meinen Rosamunde-Pilcher-Romanen«, warne ich ihn gespielt ernst. Er muss lachen und will gerade etwas erwidern, als sein Handy klingelt.


    »Hi Tom, wo seid ihr? … Immer noch? … Ja, ich komme vorbei. Bis gleich.« Sein Handy verschwindet in seiner Hosentasche und er sieht mich an.


    »Also dann, Bambi, schlaf schön und lass dich nicht von den Gespenstern beißen. Hier unter dem Dach leben nämlich ein paar böse Geister…«


    »Macht nichts, ich hab gerne nachts Gesellschaft.«


    Mist, ist das jetzt schon wieder zweideutig gewesen… Alex grinst mich an, dann dreht er sich um und öffnet die Bodenluke.


    »Gute Nacht«, rufe ich ihm hinterher.


    Jetzt ist er weg. Geht auf irgendeine doofe Party, zu Sabine, Sonja, Sina oder weiß der Teufel und lässt mich hier alleine sitzen. Zwischen all den Kisten und dem Dreck. Ich bin definitiv ein positiver Typ, der immer das Beste aus allem rausholen will, aber hier und jetzt sehe ich nur einen alten Dachboden, eine Luftmatratze und viele Kisten.


    Seufzend suche ich nach meinem Schlafsack, der in einer der Kartons verstaut ist, und rolle ihn auf der Matratze aus. Dann beginne ich, mein Zeug systematisch zu ordnen, und bin froh, dass diese Tätigkeit mich von allen weiteren Gedanken ablenkt. Nach kurzer Zeit habe ich schon das Gefühl, etwas Ordnung in das Chaos gebracht zu haben, und tapse barfuß zum Badezimmer, das zwar extrem klein, aber dafür meins ganz allein ist.


    Als ich wenig später in meinem Schlafsack liege und an die Decke starre, rasen tausendundein Gedanken durch mein Hirn. Ich suche fieberhaft nach dem Snoopy-Aufkleber, vermisse Ma, Tina, Mario und die anderen so schrecklich, frage mich, warum sich Joachim nicht bei mir dafür entschuldigt hat, dass keiner da gewesen ist, um mich vom Bahnhof abzuholen, oder dafür, dass er sich fast fünfzehn Jahre lang nicht gemeldet hat.


    Ich muss an Ikea denken und an Manuel, bei dem ich mich so sicher und wohl gefühlt habe, dabei kenne ich ihn nicht einmal. Bettina erscheint vor meinem inneren Auge, schön und irgendwie seltsam verstellt, gekünstelt, unecht. Maria, so voller Ablehnung, und die beiden Kleinen, mit denen ich mir Gene teile, die meine Familie sind und trotzdem Fremde. Meine genetische Familie… und die Familie in meinem Herzen… die eine habe ich verlassen, um die andere kennenzulernen…


    Und verdammte Scheiße, ich will sie kennenlernen! Ich hab ein Recht darauf und ich werde es auch schaffen. Ich möchte wissen, warum mich mein Vater all die Jahre nicht mehr sehen wollte, wieso Bettina so angespannt ist, ob Maria auch mal freundlich lachen kann und wie ähnlich mir meine kleinen Halbgeschwister wirklich sind…


    Und ich will Alex kennenlernen.


    Alex! Ich kann nichts dagegen tun, aber seine blonden Haare, die große, schlanke Figur, der ernste Blick aus den grauen Augen und sein Lächeln sind die letzten Dinge, an die ich denken muss, bevor ich endlich mit qualmendem Hirn einschlafe.

  


  
    ***

  


  
    


    Ich weiß, dass ich gerade träume, doch macht dieses Wissen die Situation nicht wirklich besser. München Hauptbahnhof. Ich warte auf den gerade einfahrenden ICE. In diesem Moment hält der Zug mit einem pfeifenden Geräusch. Die Türen öffnen sich und ich sehe Ma und Gordon aussteigen. Schnell laufe ich auf sie zu.


    »Was macht ihr denn hier?«


    »Oh, hallo, Schatz, schön, dass du uns abholst.«


    »Ma, ich dachte, ihr wollt nach Äthiopien, Kinder retten und Armut stoppen.«


    »Warum so weit fahren, wenn das Elend so nah ist. Weißt du, wie viel Armut in Deutschland herrscht? Speziell in München? Außerdem ist Gordon hier, um die Weißwürste zu erforschen…«


    Ich bin sprachlos und blicke verwirrt zwischen den beiden hin und her, als wir plötzlich Lärm und Geschrei hinter uns hören. Ma und Gordon nehmen sich an der Hand. Schnell laufen sie los. Ma blickt sich um und streckt ihre Hand nach mir aus, doch ich kann nicht nach ihr greifen.


    Überhaupt komme ich nicht so schnell voran wie alle anderen, die Menschen rennen schreiend an mir vorbei, Ma und Gordon sind schon längst in der Menge verschwunden. Ich muss eine Sekunde stehen bleiben, um meine Atmung zu beruhigen.


    Eine fünf Meter große Ikea rennt wütend mit den Flügeln schlagend durch die Bahnhofshalle, ihren Schnabel gesenkt und immer angriffsbereit. Erschrocken weiche ich nach hinten aus und rempele jemanden an. Es sind Bettina und Joachim.


    »Gott sei Dank, dass ihr da seid! Wir müssen hier raus, Ikea ist völlig durchgedreht…«


    »Entschuldigung, kennen wir Sie?« Ihr gekünsteltes Lächeln lässt mich zurückweichen. Die beiden drehen sich um und rennen weiter. Eine Hand berührt meine Schulter, hektisch drehe ich mich um und schaue geradewegs in Manuels braune Augen. Mein Herz fühlt sich gleich um zwanzig Zentner leichter an.


    »Wir müssen hier raus, Tobi. Komm!« Er zieht mich in eine enge Nische, wo wir erst einmal durchatmen können. Die Menschen eilen schreiend an uns vorbei und ich kann Ikea in der Halle toben hören. Neben Manuel stehen Emma und Timmy. Sie pressen sich eng an seine Beine und schauen böse zu mir hoch.


    »Ich wollte sie nicht alleine in der Praxis lassen. Und Timmys Arm geht es auch schon viel besser, er tut nur noch ein bisschen weh.«


    »Ja, weil der da mich getreten hat!« Timmys kleiner Zeigefinger ist auf mich gerichtet und ich starre ihn erschrocken an.


    »Nein, nein, Timmy. Du bist von der Schaukel gefallen… Ich habe diese Taube da draußen getreten…!«


    »Lügner! Du hast mich getreten, dann bin ich gegen einen Pfeiler geknallt und war bewusstlos!«


    »Das ist nicht wahr! Manuel, sag doch auch mal was!« Doch Manuel schaut mich nur genauso entsetzt an wie die beiden Kleinen.


    Wütend lasse ich die drei hinter mir zurück und laufe alleine Richtung Ausgang. Ein großer Fehler. Ikea hat mich entdeckt und rennt nun in einem Affenzahn auf mich zu. Ihren großen Schnabel gesenkt, der Blick in den dunklen Knopfaugen wütend.


    »Tobi!« Alex springt aus seinem schwarzen Daimler und läuft mir entgegen. In der Hand schwenkt er einen gläsernen Turnschuh.


    »Ist das deiner?«


    »Was?«


    »Ist das dein Schuh?«


    »Alex, bitte, nicht jetzt, du musst mir helfen!«


    »Ich kann dir erst helfen, wenn ich weiß, ob es dein Schuh ist.«


    Ikea ist nun direkt hinter mir, sie schnappt nach meiner Sweatshirtjacke und reißt mich in die Luft. Schreiend hänge ich in dem Schnabel einer Riesentaube einige Meter über dem Boden und fuchtele wild mit den Armen.


    »Alex! Rette mich!«


    »Ich kann dich erst retten, nachdem du den Schuh anprobiert hast…«


    »Boah, Alex, das geht gerade schlecht«, brülle ich wütend zurück.


    »Aber woher soll ich denn dann wissen, ob du meine wahre Liebe bist…?«


    Ikea macht einige Bewegungen mit dem Kopf, sie will mich wohl gleich in einem Stück verschlucken. Ich wedele noch ein bisschen stärker mit den Armen. Fünf Meter unter mir steht Alex mit dem beschissenen Glasschuh in der Hand.


    »Scheiße, Alex, rette mich! Ich bin deine große Liebe, deine wahre Liebe! Das ist mein gottverdammter Glasschuh… Alex!«

  


  
    ***

  


  
    


    Als ich aufwache, bin ich schweißgebadet. Hektisch atme ich ein und aus. Gott, was für ein wahnsinniger Alptraum. Der ist so durchgeknallt gewesen, dass ich schon grinsen muss. Doch dann denke ich wieder an Alex… und dieses peinliche Liebesgeständnis. Hab ich ein verdammtes Glück, dass mir niemand in den Kopf gucken kann und meine Träume privat sind. Ansonsten hätte man mich bestimmt schon längst eingeliefert.


    Ich kenne diesen unfreundlichen, arroganten Schönling gerade mal seit ein paar Stunden und spreche schon von Liebe – zwar nur in meinen Träumen, aber immerhin. Krank, total krank! Und außerdem scheint er sich wohl eher für das weibliche Geschlecht zu interessieren. So wie er am Telefon mit seinem Kumpel gesprochen hat, klang das doch ziemlich nach Obermacker und Frauenschwarm. Er ist definitiv hetero.


    Meine Kehle ist ausgetrocknet. Durstig setze ich mich im Schlafsack auf und strecke mich erst einmal. Wie spät ist es? Es dauert ein bisschen, ehe ich mein Handy finde. Das Display zeigt zwei Uhr nachts. Leise stehe ich auf und beschließe, mich runter in die Küche zu schleichen, um etwas zu trinken zu holen.


    Vorsichtig klettere ich durch die Bodenluke, um dann die steile Treppe hinunterzusteigen. Es ist stockfinster und ich kann froh sein, mir noch nicht den Knöchel verknackst oder das Genick gebrochen zu haben. Als ich die Tür zum Flur des zweiten Stockwerks öffne, brauche ich einige Sekunden, um mich neu zu orientieren. Ach ja, die Treppe immer weiter runter, direkt in die Küche…


    Ich will gerade weiter, da höre ich plötzlich ein leises Wimmern. Es kommt aus der Tür, die mir gerade am nächsten ist. Vorsichtig schleiche ich näher und lausche. Das Weinen hört nicht auf. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Zaghaft klopfe ich an die Tür und warte auf eine Antwort. Das Schluchzen hat aufgehört. Ich kann leise Schritte im Raum hören, dann wird die Tür einen Spalt weit geöffnet. Elenas pummelige Gestalt erscheint hinter der Tür.


    »Ja?« Ihre leise Stimme verrät deutlich, dass sie gerade geweint hat.


    »Alles in Ordnung?« Eine blöde Frage, würde sie denn weinen, wenn alles in Ordnung wäre?


    »Ja, alles okay.« Sie spricht gebrochen Deutsch und mir fällt ein, dass Bettina nicht erwähnt hat, woher sie kommt.


    »Wenn du Hilfe brauchst oder reden willst…« Ich zucke etwas überfordert die Schultern, doch sie schüttelt sofort den Kopf.


    »Okay, dann werde ich mal wieder gehen… Gute Nacht.«


    Sie nickt. »Gute Nacht.«


    Ich drehe mich um und will zurück zur Treppe gehen, als sie mich noch einmal zurückruft.


    »Tobias… Danke!« Sie lächelt mich an, ich tue es ihr gleich. Leise schließt sie ihre Tür wieder und ich taste mich durch die Dunkelheit die Treppe hinunter.


    Ich habe die Küche beinahe erreicht, da geht plötzlich irgendwo ein Licht an. Ich blinzle gegen die Helligkeit und höre einen erschrockenen Ruf, der vom Fuß der Treppe nach oben schallt.


    »Pst!« Das ist Alex. Die Brünette neben ihm legt schnell einen Finger auf ihre Lippen und kichert entschuldigend.


    »Sorry, aber ich habe mich einfach erschrocken…« Sie nickt mit dem Kopf in meine Richtung.


    Stumm stehe ich immer noch auf der Treppe und blicke zu Alex und seiner Freundin hinab. Da hat sich wohl jemand was zum Spielen mit nach Hause genommen… Nett! Mein Magen verknotet sich unangenehm.


    »Ach, das ist nur mein Stiefbruder. Ich habe ihn doch erwähnt.«


    »Oh ja, klar, hast du. Hi, ich bin Anja.« Mit ein paar schnellen Schritten überbrückt sie den Abstand zwischen uns und reicht mir ihre Hand. Sie riecht sehr stark nach Parfüm und ich muss das Gesicht abwenden, damit mir nicht übel wird.


    »Hallo.«


    »Anja, geh doch schon mal hoch in mein Zimmer, ich komme gleich nach.«


    Sie nickt und geht an mir vorbei, nicht ohne mich dabei interessiert zu mustern. Ich würdige sie keines Blickes und setze meinen Weg in Richtung Küche fort. Neben Alex, der immer noch am Fuß der Treppe steht, bleibe ich stehen.


    »Ist das dein Betthäschen?« Ich hasse es selbst, wenn meine Stimme so zickig und angriffslustig klingt.


    Alex beobachtet mich mit hochgezogenen Augenbrauen. »Geht dich nichts an, Bambi.«


    »Erlauben deine Eltern solche Sachen?«


    »Geht dich nichts an!«


    »Ist sie deine Freundin?«


    »Ich hab gesagt, das geht dich nichts an, Bambi! Kümmer dich um deinen eigenen Scheiß! Was bist du überhaupt noch auf?«


    »Ich hatte einen Alptraum… äh, ich meine, ich hatte Durst und wollte mir was zu trinken holen.«


    Er schaut mich aus seinen unergründlichen Augen an. Wir stehen nur einen Meter voneinander entfernt.


    Du riechst so gut, viel besser als diese Tussi eben. Und dennoch ist sie es, die sich gleich zu dir legen darf und deine Haut riechen wird.


    »Ich glaube, du solltest jetzt gehen, du wirst erwartet.« Scheiße, hoffentlich hat er die Traurigkeit in meiner Stimme nicht bemerkt. Oh Gott, wie peinlich. Ich drehe ihm den Rücken zu und gehe zum Kühlschrank. Als ich den Blick wieder hebe, ist er verschwunden.


    Ich folge ihm wenige Minuten später. In meinem Schlafsack fällt mir dann siedend heiß ein, dass ich fünf Minuten lang in der Küche gestanden habe, ohne etwas zu trinken. Verwirrt rolle ich mich auf der Seite zusammen und versuche, wieder einzuschlafen. So viele verwirrende Gedanken und Gefühle, ich versteh es nicht…

  


  
    


  


  


  
    8. Kapitel

  


  
    

  


  
    In dem ich mich in mein neues Leben schaukle

  


  
    


    


    Ich überstehe die restliche Nacht ohne weitere Alpträume und als ich am nächsten Morgen aufwache, bin ich ausgeruht und entspannt. Wahrscheinlich hat es sich bei den verwirrenden Gefühlen von gestern nur um ein Produkt meines überreizten Gehirns gehandelt. Die neuen Eindrücke und Gedanken haben meine Fantasie angestachelt und durcheinandergebracht. Wir alle müssen uns erst an die neue Situation gewöhnen.


    Und was die Alex-Sache angeht: Ich lasse mich einfach zu schnell von schönen Männern beeindrucken. Das ist definitiv eine meiner Schwächen, aber deshalb noch lange kein Drama. Er ist mein Stiefbruder und ein ziemliches Arschloch – mehr nicht.


    Ich setze mich im Schlafsack auf und strecke meine verschlafenen Glieder. Laut gähnend werfe ich einen Blick auf das Display meines Handys. Die Ziffern sagen mir, es wäre bereits 11.30 Uhr. Was? So spät? Warum hat mich denn keiner geweckt? Ich befreie mich aus dem Schlafsack und sprinte in Richtung Bad. Wahrscheinlich habe ich das Frühstück verschlafen… Gott, die hätten mich aber auch echt wecken können. Und Joachim hat mir einen gemeinsamen Einkaufsbummel versprochen.


    Das Sonnenlicht, das durch die großen Dachfenster hereinscheint, verspricht einen schönen, warmen Sommertag. Ein letztes Mal versuche ich, meine langen Haare mit den Händen in Ordnung zu bringen, dann klettere ich durch die Bodenluke und die steile Treppe nach unten.


    Das große Haus wirkt bei Tag freundlich und einladend. Nur zu gerne würde ich mich noch ein bisschen in den anderen Räumen der Villa umsehen, aber ich traue mich nicht. Kommt bestimmt auch nicht besonders gut an, wenn ich gleich mal alle Schubladen öffne und die Dreckwäsche durchwühle…


    Mein Weg führt mich direkt in die Küche. Bei uns zu Hause war dieser Raum immer das Herz des Hauses. Ma saß am Kopf des Tisches, die Knie angezogen und eine große Kaffeetasse in den Händen, auf der ein rosa Glücksschwein abgebildet war. Inge erzählte, wer aus unserem Bekanntenkreis schwanger, fett oder geschieden wurde, Oma und Kalle diskutierten über die aktuellen politischen Entscheidungen aus Berlin, Vivienne berichtete uns von den Liebeskünsten ihrer neusten Eroberungen und Armin suchte schon mal das Kinoprogramm für den Abend heraus und las uns die einzelnen Kritiken zu den Filmen vor.


    Ich kann einen kleinen Seufzer nicht vermeiden. Der Gedanke an meine Lieben zu Hause tut ziemlich weh. Ich darf jetzt nicht daran denken, wiederhole ich stumm in meinem Kopf wie ein Mantra. Nachher werde ich Ma anrufen, das habe ich ja versprochen, aber bis dahin muss ich mich zusammenreißen.


    Ich betrete den Raum und bleibe wie angewurzelt stehen. Keiner ist da. Die Küche, mit ihren modernen Gerätschaften und den breiten, sauberen Arbeitsflächen, liegt verlassen vor mir. Ich setze mich auf einen der Barhocker, die am Küchenblock stehen, und schnappe mir eine Karotte, die geschält und geputzt auf einem Küchenbrett liegt und anscheinend darauf wartet, in kleine Stückchen geschnitten zu werden. Knackend kaue ich auf dem rohen Zeug herum. Erst jetzt fällt mir auf, dass ich seit dem Brötchen gestern im Zug nichts mehr gegessen habe. Wie auf Kommando beginnt mein Magen auch schon zu knurren.


    »Na, da hat aber einer Hunger. Warte, ich mache dir gleich was Richtiges, von der Karotte wirst du sicher nicht satt.«


    Erschrocken drehe ich mich um. Ich habe die ältere Frau gar nicht bemerkt. Ihre grauen Locken sind im Nacken zu einem Knoten zusammengebunden. Sie trägt eine weiße, schlichte Bluse und eine hellblaue, weite Stoffhose. Ich schätze sie so auf die sechzig, aber ihre geröteten Wangen und das herzliche Lächeln um die Mundwinkel verleihen ihr die Ausstrahlung eines jungen Mädchens. Der warme Glanz in ihren Augen hat eine unglaublich beruhigende Wirkung. Ich mag sie jetzt schon.


    »Du musst Tobias sein. Ich bin Martha, die Köchin und Haushälterin der Zieglers. Wie war die erste Nacht in deinem neuen Zuhause? Hast du gut geschlafen?«


    »Ja, ich bin Tobi. Freut mich sehr, Sie kennenzulernen…«


    Wild mit den Händen fuchtelnd unterbricht sie mich: »Sag bitte du zu mir. Ich habe Bettina schon mit Babybrei gefüttert und Alex, Maria und die Zwillinge aufs Töpfchen gesetzt, da gehört man schon fast zur Familie. Und ab heute bist du wohl auch ein Teil davon.«


    Ich nicke und ignoriere das heftige Gefühl der Unsicherheit, das sich zweifelnd in meinem Magen aufbäumt. Und apropos Familie…


    »Wo sind denn alle? Es hat mich keiner geweckt, ich dachte, wir würden gemeinsam frühstücken.« Ohne es zu wollen, klingt der Ton meiner Stimme irgendwie vorwurfsvoll.


    Martha macht auch sofort ein betroffenes Gesicht und das, obwohl sie nun wirklich nichts für meine Laune kann. Sie reicht mir eine Tasse mit frischem Kaffee und ein liebevoll geschmiertes Butterbrot.


    »Samstags frühstückt die Familie nie zusammen. Dein Vater musste noch einmal in die Bank fahren – ein wichtiges Kundengespräch. Und Bettina und Elena sind mit den Kleinen beim Tennistraining.«


    Ich stellte mir die kleine Emma mit einem Tennisschläger in der Hand vor, der fast so groß wie sie selbst ist.


    »Sind die beiden liebe Kinder?«


    Martha beginnt versonnen zu lächeln. »Oh ja, Timmy und Emma sind entzückend. Schon als Babys haben sie kaum geschrien, sie waren immer ausgesprochen brav. Und wie nett sie miteinander umgehen: Kein Streit, kein Gezanke und sie hängen unheimlich an Alex. Er ist ihr Held. Sie himmeln ihn an und er würde alles für sie tun. Er beschützt sie, liest ihnen vor, erzählt ihnen Geschichten… wirklich ganz lieb.«


    Mein Kinn auf der Hand abgestützt, lausche ich Marthas Erzählungen. Mir gefällt, was ich höre. Unweigerlich macht sich meine Fantasie wieder selbstständig. Vor meinem inneren Auge entsteht das Bild eines auf einem weichen Teppich sitzenden Alex. Er hält ein dickes, altes Buch in den Händen und liest mit ruhiger, voller Stimme ein romantisches Märchen vor. Die Kinderaugen strahlen und betrachten das schöne Gesicht ihres Bruders voller Bewunderung und Liebe.


    Dann sind die Zwillinge plötzlich verschwunden und statt ihrer sehe ich mich selbst auf dem Teppich liegen. Mein Kopf ruht auf Alex' Oberschenkel. Mit einem Lächeln, das definitiv mehr verspricht, legt er das Buch beiseite. Seine Hände wandern in mein Haar, spielen mit den Strähnen. Dann greift er nach meinem Kinn, zwingt mich dazu, ihn anzusehen. Langsam beugt er sich mir entgegen, sein Gesicht kommt immer näher, mein Herz beginnt zu klopfen…


    »Tobias? Tobias? Ich habe dich gefragt, ob du noch mehr Geschwister hast?«


    Oh Scheiße, ich bekomme rote Wangen und fahre mir schnell mit der Hand über den Mund. Hoffentlich habe ich nicht gesabbert… Mann, wollte ich nicht eigentlich alle Alex-Gedanken aus meinem Hirn und meinem Herzen verbannen? Blöde, hormongesteuerte Fantasien. Verdammter Notstand…


    Martha schaut mich immer noch etwas besorgt an. »Alles in Ordnung?«


    »Ja.« Ich nicke schnell. »Alles okay, ich bin nur noch etwas verschlafen. Ach, und nein, meine Ma und ich waren immer nur zu zweit.«


    »Naja, jetzt hast du ja eine richtige Familie. Ihr werdet schon zueinanderfinden, davon bin ich überzeugt. Man braucht nur etwas Geduld…« Sie lächelt mich immer noch an, doch irgendwas an ihrem Blick verrät mir, dass es ihr schwer fällt, an ihre eigenen Worte zu glauben. Sie will mir nur Mut machen.


    Ich habe mich gerade entschlossen, sie auf ihre offensichtlichen Zweifel anzusprechen, da ertönt lautes Gepolter vor der Küchentür. Ein großer Mann mit einem dichten, grauen Vollbart öffnet die Tür, die direkt in den Garten führt, und klopft sich den Schmutz von den Schuhen. Er hat die Ärmel seines karierten Hemdes nach oben gekrempelt und gibt uns somit freie Sicht auf seine stark behaarten, braungebrannten Unterarme. Sie sind vernarbt und muskulös, aber was mich wirklich beeindruckt, sind seine großen, breiten Hände. Mit den dunklen, rauen Fingerkuppen sehen sie beinahe wie Schaufeln aus. Als ich aber in sein sonnenverbranntes Gesicht sehe und mich die blauen Augen unter grauen, buschigen Augenbrauen anstrahlen, weiß ich sofort, dass vor diesen riesigen Händen keiner Angst zu haben braucht.


    »Tobi, das ist Karl, unser Gärtner und Hausmeister«, stellt mich Martha dem älteren Mann vor. Karl wischt sich seine breiten Hände an der verschmutzten Latzhose ab, ehe er mir die rechte entgegenstreckt.


    »Na, Tobi, wie findest du es hier bei uns?« Karl schaut prüfend auf mich herab.


    »Gut. Schön. Wirklich.« Ich weiß, ich habe zu schnell geantwortet.


    »Es dauert einfach alles seine Zeit…« Martha sieht uns nicht an, während sie die Spüle säubert und die benutzten Handtücher zum Trocknen aufhängt.


    »Ich denke auch…« Karl kratzt sich den dichten Bart. »Wenn wir dein Zimmer von dem alten Gerümpel befreit haben und es einen neuen Anstrich bekommen hat, dann wirst du dich ganz schnell wie zu Hause fühlen.« Karl zwinkert mir zu und kaut dann auf einem Stückchen Karotte herum.


    Ich bin den beiden für ihre lieben und aufmunternden Worte wirklich dankbar. Doch zu mehr als einem schwachen Lächeln bin ich im Moment leider nicht fähig.


    Martha schnappt sich einen Weidenkorb und drückt ihn Karl kommentarlos in die Hand.


    »Tobi, wir fahren zum Wochenmarkt, um Besorgungen zu machen. Alex schläft wohl noch, aber Maria ist mit einer Freundin draußen. Die beiden wollten sich sonnen. Du kannst ihnen ja ein bisschen Gesellschaft leisten.« Sie lächelt mir noch einmal zu, nimmt dann ihre Handtasche und folgt Karl, der die Küche bereits verlassen hat.


    Kaum sind sie verschwunden, da vermisse ich die beiden auch schon. Ich wäre so gerne mit ihnen mitgegangen. Verdammt, dieses Gefühl der Einsamkeit ist wirklich erdrückend. Fröstelnd schiebe ich die dunklen Wolken von mir, die mich unablässig zu verfolgen scheinen. Gibt es in diesem Haus keinen Sonnenschein?


    Hm, vielleicht wird es tatsächlich Zeit, ein bisschen frische Luft zu schnappen. Meine Badeshorts am Leib und ein großes Handtuch über der Schulter, stehe ich wenige Minuten später im Garten.


    Gestern Nacht bin ich ja schon von seiner Größe beeindruckt gewesen, doch bei Tageslicht betrachtet fehlen mir fast die Worte. Der Rasen kurz und saftig grün, die Blumen gepflegt und bunt, die Bäume hoch und edel. Überall gibt es Sitzmöglichkeiten. Bänke an den großen Stämmen, Schaukeln zwischen Rosensträuchern und Liegestühle im weichen Gras.


    Der Pool ist einige Meter vom Haus entfernt. Das Wasser glitzert verführerisch in der Sonne. Der August scheint sich endlich gegen den Wettergott durchgesetzt zu haben. Die letzten Tage sind noch kühl und feucht gewesen, aber heute scheint die Sonne warm herab.


    Ich halte mein Handy in der rechten Hand. Mein Plan ist es, mir irgendwo ein schönes Plätzchen zu suchen und dann erst einmal Ma anzurufen. Am Pool kann ich die Gestalten von zwei Mädchen erkennen. Das müssen Maria und ihre Freundin sein. Ich habe keine Lust auf meine Stiefschwester, darum halte ich zunächst Sicherheitsabstand.


    Das Gespräch mit Ma lässt sich in wenigen Worten wiedergeben: Lügen, Lügen und Lügen… Eigentlich ist es wie immer: Ma redet und ich höre zu. Auf jede ihrer Fragen gibt sie sich praktisch selbst die Antwort. Das macht sie immer so, wenn sie Angst vor der Wahrheit hat. Sie quasselt sie einfach nieder. Doch dieses Mal stört mich ihr Egoismus überhaupt nicht. Manchmal machen Lügen das Leben einfacher.


    Als ich auflege, bin ich traurig. Ja, Tobi ist ein Mamasöhnchen und schämt sich nicht einmal dafür. Ich vermisse Ma. Vermisse ihre verqueren Ansichten und ihren grenzenlosen Optimismus. Aber am meisten vermisse ich ihre Liebe.


    Um dem hässlichen, fetten Kloß in meinem Hals davonzulaufen, schlendere ich langsam in Richtung Pool. Die Mädchen liegen nebeneinander auf breiten, weißen Sonnenliegen. Sie sehen aus, als wären sie gerade einer aktuellen Modezeitschrift entsprungen. Die Bikinis sitzen natürlich super knapp und auf den Stupsnasen tragen beide große, schwarze Markensonnenbrillen. Maria hat, genau wie ihre Freundin, eine tolle Figur. Schlank und sportlich. Ich weiß nicht, wie lange sie schon in der Sonne liegen. Ihrer gebräunten Haut nach zu urteilen seit März…


    Als ich näherkomme, muss ich schmunzeln, beide haben dieselbe Haltung eingenommen: Auf dem Rücken liegend, die Arme seitlich auf den Stuhllehnen abgelegt, das rechte Bein im 90°-Winkel aufgestellt und das linke ausgestreckt. Ich frage mich, für wen sie hier so posen müssen. Erwarten sie, dass Orlando Bloom gleich durch die Blumenbeete spaziert?


    Obwohl ich direkt auf sie zusteuere, zeigen beide keine Reaktion. Entweder sie sind eingeschlafen, vor lauter Sonnenlicht und Dior-Brillen kurzzeitig erblindet, doof, tot oder sie ignorieren mich mit voller Absicht.


    »Hi.« Ich werfe mein Handtuch auf eine freie Liege und reiche dem Mädchen neben meiner Stiefschwester die Hand.


    »Ich bin Tobi.«


    Sie schiebt die Sonnenbrille von der Nase auf die Stirn und mustert mich aus grünen Augen. »Jana.«


    Wir schütteln uns die Hände. Sie grinst und ich versuche, zurückzulächeln. Meine stumme Zicken-Schwester bewegt nicht mal den kleinen Finger. Vielleicht ist sie echt tot…


    »Hallo, Maria.« Ich will ja mal nicht so sein, bin ja schließlich zwei Jahre älter, und ausgesprochen vernünftig, höflich und liebenswert…


    Sie dreht den Kopf einige Zentimeter in meine Richtung und brummt nur kurz. Wow, ich glaube, ich bin noch niemandem begegnet, der mir auf Anhieb so unsympathisch war – und ihrem Knurren nach zu urteilen, geht es ihr ähnlich. Weil ich mir aber vorgenommen habe, noch nicht allzu schnell aufzugeben, setze ich mich neben Jana auf die freie Liege und versuche, ein Gespräch anzufangen. Worüber redet man mit 16-jährigen Modepüppchen?


    »Tolle Bikinis.« Sehr gut, Tobi, Smalltalkkünstler.


    Jana grinst wieder, aber Maria starrt mich nur giftig an und faucht: »Willst du uns anmachen, oder was?«


    Ich bin kurzzeitig sprachlos. So viel Dreistigkeit haut mich doch echt um.


    »Nee, ihr seid nicht mein Typ…« Euch fehlen etwa 20 Zentimeter an der entsprechenden Stelle.


    »Na, dann kannst du ja auch mit der Schleimerei aufhören.« Maria lehnt sich wieder zurück und reckt ihr hübsches Gesicht der Sonne entgegen. Ich weiß nicht weiter und blicke Hilfe suchend zu Jana.


    Die grinst mich immer noch an und flüstert dann leise: »Mach dir nichts draus, sie hat schlechte Laune – Stress mit ihrem Freund.«


    »Jana!« Maria zieht sich die Brille von der Nase und starrt ihre Freundin wütend an. Jana zuckt völlig ungerührt mit den Schultern.


    »Was ist denn passiert?« Der große Bruder in mir meldet sich mitsamt seinem ganzen Verantwortungsgefühl. Ich hatte ja noch nie kleine Geschwister, um die ich mich kümmern konnte. Ich stelle mir vor, wie ich die Ehre meiner Schwester mit roher Gewalt verteidige. Ein Kinnhaken und der fiese Ex-Freund liegt am Boden…


    Naja, ich gebe zu, dieses Bild ist etwas unrealistisch. Meine Qualitäten im Nahkampf sind recht erbärmlich. Höchstwahrscheinlich würde ich mir selbst die Finger brechen und der Typ hätte nicht mal einen blauen Fleck… und außerdem glaube ich nicht, dass mich Maria um Hilfe bitten würde.


    »Das geht dich nix an, Schleimi.« Na wunderbar, diese Familie scheint es zu lieben, mir beknackte Spitznamen zu geben. Ich frage mich, wie mich Joachim und Bettina hinter verschlossenen Türen nennen? Unser kleiner Bastard vielleicht...


    »Ich wollte nur nett sein.«


    »Kannst du dir definitiv sparen.«


    »Okay!«


    Wir schweigen. Jana in unserer Mitte versucht, ein möglichst neutrales Gesicht zu machen, während Maria und ich starr geradeaus blicken und schmollen.


    »Du kommst doch aus Hamburg, oder? Wie ist es da so? Ich war noch nie im Norden, aber Maria hat erzählt, dass sie und ihre Familie vor zwei Jahren in Hamburg waren, und es muss toll gewesen sein.«


    Janas weitere Fragen höre ich nicht mehr. Joachim war vor zwei Jahren mit seiner Familie in Hamburg? Ohne mich zu besuchen? Ich weiß, dass er unsere Telefonnummer hatte, er hätte doch bloß anrufen müssen… Der große Klumpen in meinem Magen wird noch ein Stückchen größer. Ich habe sowieso das Gefühl, dass er Stunde für Stunde wächst und immer schwerer wird….


    »Hey, Schleimi? Ich dachte, du wärst so höflich… Jana hat dich gefragt, wie es sich bei euch Fischköpfen so lebt?« Böse funkele ich Maria an, ignoriere ihre Unverschämtheiten aber ein weiteres Mal.


    »Hamburg ist eine tolle Stadt«, antworte ich murmelnd.


    »Bestimmt bist du die ganze Zeit mit deinen kleinen Freunden auf der Reeperbahn rumgerannt, nur um mal eine halbnackte Tussi zu sehen…«, stichelt Maria.


    »Wir sind nur manchmal zur Reeperbahn gegangen. Wenn wir kein Geld mehr fürs Kino hatten, haben wir uns kurz für 12,95 Euro durchficken lassen. Blasen macht 8,95 Euro und Handjobs 5,50 Euro… Wenn's ein guter Tag war, sind sogar 'ne Cola und Popcorn rausgesprungen…«


    Ha! Blöde Kuh, was du kannst, kann ich schon lange. Lässig lehne ich mich auf der Liege zurück. Jana und Maria starren mich immer noch schockiert an. Gott, wie leichtgläubig kann man eigentlich sein…


    »Bist du echt auf den Strich gegangen?« Janas Flüstern bringt mich fast zum Lachen, aber ich reiße mich zusammen und nicke ernst: »Ja.«


    Entsetzt schaut Jana zu Maria, die aber langsam an meiner zwielichtigen Vergangenheit zu zweifeln scheint. »Ich glaub ihm nicht… der spinnt doch…«


    Schnell dreh ich den Kopf zur Seite, sie sollen nicht sehen, dass ich lachen muss.


    »Siehst du, er verarscht uns. Blödmann!« Wütend wirft Maria mit einer leeren Plastikflasche nach mir. Ich wehre das Teil mit der Hand ab und muss nun doch laut lachen. Ihre kindische Wut amüsiert mich.


    Von meiner scheinbar guten Laune genervt, beginnt sie, wie verrückt zu schimpfen. Ich strecke ihr provokativ die Zunge raus und grinse dann entspannt in Richtung Sonne. Jana hat ganz schön Mühe, ihre aufgebrachte Freundin wieder zu beruhigen.


    Doch schon ein paar Minuten später scheinen die beiden Mädchen den Streit und meine Anwesenheit vergessen zu haben. Maria erzählt Jana von einem Telefonat mit ihrem besagtem Freund, das wohl der Grund für ihre Laune ist. Ausführlich analysieren die Mädchen nun jedes ausgesprochene und unausgesprochene Wort.


    Ich merke, wie mich ihr sinnloses Geplapper ermüdet. Die Sonne auf meiner Brust tut wirklich gut. Die Strahlen streicheln meine Haut, die Wärme dringt in mich ein und setzt sich hartnäckig in meinem Herzen fest. Ich glaube, es geht mir schon wieder ein bisschen besser. Es ist, als würde die warme Sonne die kalten, verwirrenden Gefühle vertreiben wollen. Ein bisschen ist es ihr schon gelungen…


    »Pass auf, dass du keinen Sonnenstich bekommst, Bambi.«


    Mit wild pochendem Herzen sitze ich aufrecht in meinem Liegestuhl. Maria und Jana lachen über meinen erschrockenen Gesichtsausdruck und strahlen Alex an.


    Ich habe ihn nicht kommen hören. Er muss sich von hinten an uns herangeschlichen haben. Und was macht dieser fiese Kerl, um mich zu erschrecken? Er legt mir einen Eiswürfel auf die sonnengewärmte Brust… einen Eiswürfel… gefrorenes Wasser… aus dem Eisfach… kalt… eiskalt!


    Der Würfel braucht nur wenige Sekunden, um auf meiner warmen Haut zu schmelzen. Er gleitet an meiner Brust entlang, über den Bauch und bleibt im Bund meiner Shorts hängen. Auf meinem Oberkörper hinterlässt er eine kalte, nasse Spur. Ich bekomme eine Gänsehaut. Böse funkle ich Alex an. Verdammt, er hat mir einen riesigen Schrecken eingejagt.


    Sein Gesicht ist immer noch sehr nah. Er kniet neben der Liege und sieht mich an. Zumindest glaube ich, dass er mich ansieht, denn auch er trägt eine große, schwarze Sonnenbrille, hinter der er seine Augen versteckt.


    »War das nötig?«


    »Ich dachte, vielleicht ist dir heiß?«


    »Danke, mir geht's gut.«


    »Ich wollte nur nett sein…« Er grinst und ich wünsche mir, er würde die beschissene Sonnenbrille abnehmen. Ich will seine Augen sehen, wenn ich mit ihm rede…


    »Alex, wo ist Anja?«


    Oh, stimmt ja, Alex hatte letzte Nacht Besuch… Interessiert beobachte ich, wie er sich wieder aufrichtet und zu seiner Schwester hinunterblickt.


    »Geht dich nichts an.« Wow, mir scheint, als hätten die Geschwister ein wirklich tolles Verhältnis.


    »Wenn du schon irgendwelche Weiber zum Poppen in unser Haus bringst, will ich wenigstens wissen, wer sie sind und ob sie länger als eine Nacht bleiben.« Beleidigt verschränkt Maria die Arme vor der Brust.


    Alex streicht sich die blonden Haare aus dem Gesicht. Er grinst seine Schwester fies an und geht dann ohne ein weiteres Wort zurück zum Haus. Enttäuscht schaue ich ihm hinterher. Er hätte mich ja fragen können, ob ich heute noch irgendetwas vorhabe. Verdammt, ich hätte gerne etwas Zeit mit ihm verbracht.


    So bleibt mir nichts anderes übrig, als bei der laut motzenden Maria und ihrer stummen Freundin sitzen zu bleiben. Mit Gewalt muss ich mich dazu zwingen, meinen Blick endlich von seinem blonden Hinterkopf zu nehmen… weg von dem durchtrainierten Rücken, den man durch das figurbetonte, weiße T-Shirt sehr gut erkennen kann… den Schulterblättern, der schmalen Taille und dem kleinen, süßen Hintern, der in den hellbraunen Shorts einfach unglaublich aussieht…


    »Hör auf, seinen Arsch anzustarren!«


    Was? Oh Gott, ich glaube, ich werde gleich ohnmächtig. Marias scharfe Stimme hat mein Herz zum Stillstand gebracht. Augenblicklich werde ich knallrot. Scheiße, Scheiße, Scheiße!


    Zwar habe ich nicht vorgehabt, meine Sexualität vor meiner neuen Familie zu verbergen, aber auf diese Art und Weise sollten sie dann doch nicht erfahren, dass ich auf Männer stehe…


    Ich will gerade protestieren, in der Hoffnung, dass sie mir mein Gestammel abnimmt, da fängt Jana wütend zu protestieren an: »Ich hab ihm nicht auf den Arsch gestarrt!«


    »Hast du wohl! Mann, das ist doch echt beschissen. Warum stehen alle auf diesen Depp?«


    Verwundert schaue ich zu den beiden Mädchen.


    »Alex sieht toll aus und ist wirklich cool«, verteidigt sich Jana und wird dabei ein bisschen rot. Sie tut mir leid.


    »Er ist arrogant und eingebildet und wenn du mich fragst, ist er komplett beziehungsunfähig. Ich glaube, er war noch nie verliebt und wird es wahrscheinlich auch nie sein.«


    Wie kann man nur so fies sein?


    »Nur weil er noch nicht die richtige Person getroffen hat, bedeutet das doch noch lange nicht, dass er beziehungsunfähig ist. Vielleicht ist er einfach nur nicht so oberflächlich wie du.«


    Maria starrt mich wütend an. »Was bildest du dir eigentlich ein? Du bist seit ein paar Stunden hier und glaubst schon, uns alle zu kennen und Teil unserer Familie zu sein. Aber ich will dir eines sagen, Schleimi: Du bist es nicht!«


    Ich schlucke und muss mich beherrschen, um nicht komplett auszurasten und anschließend in Tränen auszubrechen.


    »Und was meinen feinen Bruder angeht: Er fickt sich durch die halbe Schule, behandelt die Weiber wie Dreck und trotzdem machen sie immer wieder die Beine für ihn breit. Und anschließend heulen sie sich bei mir aus. Blöde Ziegen! Du solltest es eigentlich besser wissen, Jana. Du hast schon genug Schlampen aus seinem Zimmer wanken sehen…«


    Jana nickt betroffen. Dann muss sie plötzlich kichern. »Weißt du noch, dieses polnische Au-pair-Mädchen…?« Jetzt lachen sie beide. »Ja, genau, die war so dämlich und hat tatsächlich geglaubt, Alex würde sie nach ihrem One-Night-Stand heiraten.«


    Ich unterbreche ihr fieses Gelächter. »Alex hatte was mit eurem Au-pair-Mädchen?«


    »Er hatte eigentlich was mit jedem unserer Au-Pairs. Oder warum, denkst du, haben Mom und Dad Elena ausgesucht? Sie haben sich das Bild auf ihrer Bewerbung angeschaut, gesehen, wie fett sie ist, und sie eingestellt. Das hässliche Gesicht ist die beste Verhütung.« Jetzt lachen sie laut und ungehemmt.


    Ich glaube, mir wird schlecht. Ohne ein weiteres Wort schnappe ich mir mein Handtuch und gehe zurück zum Haus. Ich will mir gar nicht vorstellen, dass Maria recht hat und Joachim und Bettina die arme Elena wirklich aus diesem Grund eingestellt haben. Das wäre so unmenschlich und ekelhaft.


    Ich muss an das weinende Mädchen von gestern Nacht denken. Jetzt verstehe ich, warum sie so traurig war. Armes Ding… In Gedanken versunken bin ich dem mit Steinplatten ausgelegten Weg durch den Garten ums Haus herum gefolgt und stehe nun in der großen Einfahrt. Dort parkt ein blauer BMW.


    Bettina holt gerade ihre Sporttasche aus dem Kofferraum. Sie trägt ein Tennisoutfit – von dem kurzen, weißen Rock über die Frottee-Armstulpen und die weiße Schirmmütze stimmt alles. Auch Emma trägt einen kleinen weißen Rock, die blonden Haare hat sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden.


    Timmy steht etwas blass neben ihr, der gebrochene Arm liegt in einer Schlinge um seinen Hals. Elena trägt gerade Emmas kleine Sporttasche und ihren Tennisschläger ins Haus. Sie sieht müde und erschöpft aus, wahrscheinlich hat sie die ganze Nacht durchgeweint…


    Schnell gehe ich auf die kleine Gruppe zu. »Hallo. Wie war's beim Tennis?«


    Bettina dreht sich um und sieht mich an. Wieder dieses seltsame Lächeln. »Tobias, schön dich zu sehen! Wie hast du geschlafen? Hat dir Martha etwas zum Frühstück gemacht? Apropos, weißt du zufällig, ob Martha und Karl schon von ihrem Einkauf zurück sind?«


    »Äh, nein, also ja… Ja, ich habe gut geschlafen und Martha hat mir Frühstück gemacht und nein, Karl und Martha sind noch nicht zurück, sie haben gesagt…«


    »Okay, gut!« Hat sie mir überhaupt zugehört? Hektisch schließt Bettina den Kofferraumdeckel und greift nach ihrer Tragetasche.


    »Elena, gehst du bitte mit Emma und Timmy in den Garten, bis Martha zurück ist und sich um das Mittagessen gekümmert hat?«


    Elena nickt eilig und nimmt die Zwillinge an den Händen. Die Kleinen schauen mindestens genauso unglücklich drein wie sie, folgen ihr aber wortlos. Bettina will gerade im Haus verschwinden, da kommen ihr Alex und das brünette Mädchen von gestern Nacht entgegen.


    »Anja, hallo, das ist ja schön.« Sie scheint sich tatsächlich zu freuen, ihren Sohn in Begleitung dieses Mädchens zu sehen. Und offensichtlich kennt sie Anja, denn die beiden Frauen beginnen gleich ein Gespräch über irgendwelche gemeinsamen Bekannten.


    Alex steht ziemlich teilnahmslos daneben und nimmt immer wieder einen Zug von der Zigarette, die er sich eben angezündet hat. Er sieht zu mir und zieht herausfordernd beide Augenbrauen nach oben. Ohne zu reagieren, drehe ich mich um und gehe zurück in den Garten. Ich brauche nicht lange zu suchen, alle drei sitzen mit lustloser Miene um den Sandkasten herum.


    »Hi.« Ich geselle mich freundlich lächelnd zu Emma und greife ebenfalls nach einer Schaufel. »Habt ihr Langeweile?«, frage ich und versuche, Timmy in die Augen zu schauen. Doch der Knirps hat den Kopf so weit gesenkt, dass ich nur sein dunkles Strubbelhaar sehen kann. Auf meine Frage hin nicken beide Kinder wortlos.


    »Was ist denn los?«


    »Sie haben keine Lust, zu spielen.« Elenas Stimme klingt rau und kratzig. Vorsichtig sieht sie mich an und wird gleich wieder rot. Fast scheint es, als würde sie es bereuen, überhaupt etwas gesagt zu haben.


    »Warum wollt ihr nichts spielen? Was ist denn normalerweise euer Lieblingsspiel?«


    Nun schauen mich beide Kinder an, aber immer noch sagt keiner etwas.


    Ich wende mich an Elena. »Was mögen sie denn am liebsten?«


    Elena senkt den Kopf, ehe sie leise antwortet: »Eigentlich haben sie immer sehr gerne geschaukelt… aber seit gestern.«


    Aha, okay, ich verstehe.


    »Es war meine Schuld, ich hätte besser aufpassen sollen…« Elenas Stimme wird immer leiser. Darum also ihre gedrückte Stimmung, sie hat Schuldgefühle.


    »Ich bin mir sicher, dass es nicht deine Schuld war, Elena.«


    »Ich werde nie wieder schaukeln!«, meldet sich Timmy zu Wort.


    »Ich auch nicht«, ruft Emma schnell dazwischen.


    »Was sagt ihr denn da? Schaukeln ist doch total super und es macht so viel Spaß. Wenn man sich richtig festhält und nicht zu hoch schaukelt, kann gar nichts passieren. Ihr braucht keine Angst zu haben.« Leider habe ich keine Ahnung, wie ich die beiden Kleinen aufmuntern soll. Meine pädagogischen Sinne sind nicht besonders ausgeprägt.


    »Ich habe keine Angst… Ich hab nur nie wieder Lust… ich mag's nicht mehr.« Timmy hat sich aufgerappelt und steht nun wütend vor mir. Okay, sieht so aus, als hätte ich das kleine Mini-Ego des Jungen angekratzt.


    »Schaukeln ist doof«, ruft nun auch Emma. Elena lässt bedrückt den Kopf hängen. Mir fallen keine Argumente ein, mit deren Hilfe ich die Fünfjährigen von ihren Ängsten befreien könnte. Also stehe ich seufzend auf und klopfe mir den Sand von der Badehose.


    »Mir macht Schaukeln immer noch Spaß«, sage ich und zum Beweis setze ich mich auf das Plastikbrett. Links und rechts halte ich mich an beiden Seilen fest. Mann, wann habe ich denn das letzte Mal auf so einem Ding gesessen? Diese Teile werden auch immer kleiner.


    Vorsichtig achte ich darauf, dass meine Beine nicht über den Boden schleifen, denn natürlich ist die Höhe auf die Größe der Zwillinge eingestellt und viel zu niedrig für mich. Trotzdem versuche ich, mich abzustoßen, und schwinge schon bald vor und zurück.


    Ich muss zugeben, es macht sogar wirklich Spaß. Meine Haare fallen mir ins Gesicht und ich fange laut zu jubeln an.


    »Wow, das ist total super. Ihr verpasst was… echt wahr!« Die Kleinen beobachten mich äußerst misstrauisch. Ich scheine sie noch nicht wirklich überzeugt zu haben.


    »Was soll das werden, Bambi?« Plötzlich steht Alex neben Elena. Er hat sich schon wieder erfolgreich angeschlichen.


    Mit den Füßen stoppe ich meinen Schwung und starre ihn eindringlich an. »Timmy und Emma finden Schaukeln doof. Sie wollen das nie wieder machen.«


    Alex streicht Timmy über den Kopf und der schenkt ihm einen süßen Baby-Hunde-Blick. »Ist es wegen deinem Arm? Hast du Angst?«


    »Nein!« Timmy protestiert schnell, zwar weniger vehement als bei mir, aber dennoch sehr bestimmt.


    »Warum willst du dann nicht mehr?«


    »Weil's doof ist!«


    »Nein, Schaukeln ist cool und macht total Spaß!«


    Die Zwillinge schauen ihren großen Lieblingsbruder misstrauisch an. Ich sehe deutlich in ihren Augen, dass sie ihm glauben wollen, aber wirklich überzeugt scheinen sie nicht von seinen Argumenten zu sein. Alex seufzt, streichelt Timmy noch einmal über den Kopf und will schon zurück zum Haus gehen, da habe ich plötzlich eine Idee.


    »Warte, Alex! Wenn die Kleinen nicht wollen, können wir doch schaukeln… Das macht so viel Spaß.«


    Er dreht sich zu mir um und zieht spöttisch eine Augenbraue nach oben. »Ja, klar, Bambi. Spinn ruhig weiter!«


    »Willst du nicht? Hast du Angst, du könntest runterfallen?«, stichele ich und muss zugeben, es macht höllischen Spaß, ihn so zu quälen. Schließlich ist er sich der Blicke seiner kleinen Geschwister durchaus bewusst. Sie mustern ihn interessiert und gespannt.


    »Hast du Angst, Alex?« Timmys Stimme ist ganz leise. Mit der gesunden Hand greift er nach Alex' Zeigefinger und schaut besorgt zu ihm auf.


    »Ich habe keine Angst – es ist gar nicht gefährlich. Ich hab nur gerade keine Lust.«


    »Ich hab auch keine Lust, Schaukeln ist blöd.« Emma lächelt Alex an und sucht nach Bestätigung.


    Alex seufzt und fährt sich genervt durch die blonden Haare. Er wirft mir einen Blick zu, der mich wohl auf der Stelle töten und von der Mini-Schaukel hauen soll. Ich antworte ihm mit meinem süßesten Lächeln und wippe langsam vor und zurück.


    »Bist du dir sicher, dass du keine Angst hast?«, frage ich betont fürsorglich.


    »Du…«, knurrt Alex drohend. Doch er besinnt sich noch rechtzeitig, wirft den Kindern einen Blick zu und tritt schließlich neben mich. Schnell greift er nach dem Seil der anderen Schaukel und setzt sich. Die Kinder schauen ihm fasziniert zu, während Elena und ich ein Grinsen unterdrücken müssen.


    Erst widerwillig und langsam, dann immer schneller, stößt sich Alex mit den Füßen vom Boden ab. Wir gewinnen beide nach und nach an Tempo und Höhe.


    »Hey, Alex, macht das nicht einen Mordsspaß?«


    Seine grauen Augen funkeln gefährlich. Ich weiß, in der Anwesenheit der Kleinen wird er es nicht wagen, mich zu beschimpfen oder mir eine reinzuhauen. Stattdessen beißt er nur wütend die Zähne zusammen und knurrt: »Ja, total super.«


    Emma, Timmy und Elena stehen abseits und schauen uns interessiert zu. Die Kinder scheinen langsam aber sicher ihre schlechte Laune zu verlieren, die kleinen Gesichter hellen sich vorsichtig auf. Und auch Elenas Miene hat sich deutlich entspannt. Der schaukelnde Alex entschädigt sie wahrscheinlich für so einiges…


    »Guckt mal, Emma und Timmy, ich kann viel höher schaukeln als euer langweiliger Bruder«, rufe ich den Kleinen lachend zu.


    »Nein«, brüllen beide Kinder synchron, um im selben Atemzug ihren großen Bruder zu mehr Leistung aufzufordern, »Schneller, Alex! Höher!«


    Ich beobachte ihn, wie er genervt noch mehr Schwung holt und versucht, mich an Höhe zu übertreffen. Sein Killerblick bringt mich zum Lachen.


    »Hör auf, Bambi!«


    »Was mach ich denn?«


    »Du lachst mich aus!«


    »Das würde ich nie wagen, schließlich bist du doch der große Schaukelkönig.«


    »Halt die Klappe!«


    »Keiner schaukelt so hoch wie Ihr, großer Schaukelkönig…«


    »Bambi, übertreib es nicht…«


    »Und niemand sieht dabei so würdevoll und männlich aus…«


    »Bambi!«


    »Gib es ruhig zu, nachts, wenn alle schlafen, schleichst du dich manchmal raus in den Garten, um eine Runde zu schaukeln. Oder bist du eher der Sandkasten-Typ?«


    »Lass es, okay.«


    »Nein, warte, du stehst total auf Rutschen, hab ich recht?«


    »Bambi…«


    »Großer Schaukelkönig?«


    »Okay, jetzt reicht's!« Mitten im Schwung springt Alex von seiner Schaukel, lachend mache ich es ihm nach. Wir stolpern beide und brauchen einige Sekunden, ehe wir uns wieder aufgerappelt haben. So schnell ich kann, mach ich mich aus dem Staub. Alex rennt mir hinterher. Im Augenwinkel kann ich noch erkennen, dass die Zwillinge sofort nach unserer Flucht die beiden Schaukeln in Beschlag nehmen – pädagogischer Trick 17: Erfolg auf ganzer Linie.


    »Bleib stehen, Bambi, du hast eh keine Chance gegen mich.« Da hat er höchstwahrscheinlich recht. Aber so schnell will ich noch nicht aufgeben.


    »Na, dann fang mich doch.« Ziemlich mutig, ihn in so einer Situation zu reizen, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass Alex an unserem kleinen Spielchen langsam Gefallen findet. Ich jedenfalls muss zugeben, in meinem Bauch schwirren gerade irgendwelche komischen Glückshormone…


    Wir rennen durch den kompletten Garten. Ich voraus, Alex hinterher. Über Blumenbeete und Sträucher, vorbei an der Schaukel, Emma, Timmy und Elena, die sich köstlich über uns amüsieren, Richtung Pool, über die Liegestühle, Marias laute Protestrufe ignorierend, bis zur Einfahrt.


    Viel zu spät bemerke ich, dass ich in eine Sackgasse gelaufen bin. Ich kann nicht mehr ausweichen und bleibe schwer atmend stehen. Von der Rennerei sind meine dunklen Haare komplett verstrubbelt. Ich streiche sie mir aus dem Gesicht und drehe mich zu meinem Verfolger um. Auch Alex ist mittlerweile stehen geblieben. Sein schönes, blondes Haar hängt ihm in die Augen, der Brustkorb hebt und senkt sich schnell, er gibt sich Mühe, ruhiger zu atmen. Sehr langsam kommt er auf mich zu.


    »So, Bambi, da wären wir also…« Seine Stimme klingt gefährlich, die grauen Augen sind starr auf mich gerichtet, als wolle er mich so festhalten und an der Flucht hindern. »Hier kannst du nicht weg. Du bist mir schutzlos ausgeliefert…«


    Meine Kehle ist ganz ausgetrocknet, ich schlucke schwer. Diese Worte machen mich genauso nervös wie die raue Stimme, mit der sie ausgesprochen worden sind. In meinem Bauch fängt es plötzlich wie irre zu kribbeln an. Und eine unbekannte Wärme breitet sich in meinem Magen aus, durchflutet meinen ganzen Körper und bringt meine Wangen zum Glühen.


    »Entschuldige dich bei mir.« Alex steht nun knapp einen Meter vor mir. Sein Blick fixiert meinen. Ich kann sein Gesicht so gut erkennen, jede Einzelheit… die Wimpern, schwarz und lang, die zarte Haut, einen kleinen Leberfleck schräg unter dem rechten Auge…


    »Bitte entschuldige…«, flüstere ich fasziniert, »… großer Schaukelkönig!«


    Einen Moment lang ist Alex sprachlos. Das nutze ich rotzfrech aus, schiebe ihn grob beiseite und sprinte lachend an ihm vorbei in Richtung Garten. Doch Alex fängt sich schneller als erwartet. In einer raschen Bewegung schlingt er seine Arme um meinen Oberkörper und hält mich fest.


    »Du kannst es einfach nicht lassen, was, Bambi?« Seine Stimme erklingt ganz nah neben meinem Ohr. Ich winde mich spielerisch in seiner Umarmung und erreiche damit, dass er mich nur noch fester an sich drückt. Sein von der Anstrengung beschleunigter Atem streift mein Ohr und ich bekomme eine Gänsehaut.


    Erst jetzt wird mir bewusst, dass ich immer noch nur meine Badeshorts anhabe. Alex' Hände liegen fest auf meinem nackten Bauch, mein Rücken wird an seine Brust gedrückt. Sein Körper ist warm und fest. Er fühlt sich aufregend lebendig an. Und irgendwo da kann ich auch seinen Herzschlag fühlen… Bumm, bumm, bumm…


    Mein eigener hat längst seinen Rhythmus verloren. In mir wächst irgendetwas, eine seltsame Aufregung, die von meinen rasenden Gedanken über das pochende Herz und den kribbelnden Bauch bis in meinen Unterleib fließt…


    Plötzlich ist mir die ganze Sache unangenehm. Ich kann meinen Schwanz in der Badehose spüren, ich weiß nicht, ob ich ihn jemals so extrem wahrgenommen habe wie in diesem Moment… Und ich bekomme Angst. Was, wenn Alex meine Erregung bemerkt?


    »Lass mich los!« Hektisch versuche ich, mich aus seiner Umarmung zu befreien.


    »Nein, erst musst du dich entschuldigen und schwören, mich nie wieder großer Schaukelkönig zu nennen.«


    »Ja, ja, ich verspreche es. Jetzt lass mich los!«


    »Und die Entschuldigung?«


    »Okay, es tut mir leid…«


    »Ich glaube dir nicht, Bambi. Du musst es auch so meinen.«


    Scheiße, der Typ hat vielleicht Nerven, ich bekomme hier gerade einen Ständer und er bettelt um irgendwelche dämlichen Versprechen und Entschuldigungen.


    »Es tut mir leid, es tut mir leid, es tut mir leid«, schreie ich wütend und versuche, mich mit Gewalt aus seinen starken Armen zu befreien, aber ohne Erfolg. Er ist viel zu kräftig für mich…


    »Was hast du denn plötzlich?«


    Ich erstarre, seine Stimme klingt nicht mehr kühl und provokativ. Ich kann auch keinen Sarkasmus oder Spott heraushören. Auf einmal ist sie so fragend, sanft und warm. Verwirrt will ich mich umdrehen. Scheiße, Alex, sieh mich an, ich muss jetzt dein Gesicht sehen…


    »Was macht ihr denn da?« Joachim steht in der Haustür und beobachtet uns mit hochgezogenen Augenbrauen.


    

  


  
    


  


  


  
    9. Kapitel

  


  
    

  


  
    In dem ich ein Bett finde und meinen Vater verliere

  


  
    


    


    »Was macht ihr da? Was soll das werden?« Die Hände in die Hüften gestemmt, steht Joachim in der Haustür und starrt uns misstrauisch an.


    »Nichts!« Alex lässt mich augenblicklich los und streicht sich das T-Shirt glatt. Seine Miene ist verschlossen und kühl. Er schüttelt sich die einzelnen Haarsträhnen aus dem Gesicht und geht dann auf Joachim zu.


    »Du bist wieder zurück?«


    »Ja, der Termin hat nicht so lange gedauert wie erwartet.«


    Immer noch schwer atmend beiße ich mir auf die Unterlippe. Verdammt, das darf doch wohl nicht wahr sein. Fünfzehn Jahre lang hat sich mein Super-Vater nicht für mich interessiert. Er hat mein erstes Flötenkonzert verpasst, er war nicht da, um mich zu trösten, als mich Ole Dauer im Freibad vom 5-Meter-Brett gestoßen hat, und er war es auch nicht, der mich das erste Mal auf ein Fahrrad gesetzt hat, um mich anschließend ins Krankenhaus zu fahren.


    Er war nie da… Aber ganz plötzlich interessiert es ihn, was seine Söhne so treiben. Scheiße, er hat alles kaputt gemacht, diesen magischen Moment… Da ist was gewesen, ich weiß es…


    Alex steht entspannt neben Joachim, kramt in seiner Hosentasche nach der Zigarettenschachtel, steckt sich eine Zigarette in den Mund und konzentriert sich auf sein Feuerzeug. Hab ich mir das alles nur eingebildet? Sind die Berührungen und die Nähe nur Teil der Balgerei gewesen? Vielleicht machen die Jungs in Bayern das so, um sich besser kennenzulernen, ein bisschen rumtoben, ringen… kuscheln… zum Beschnuppern, wie es Hunde tun… naja, so ähnlich halt…


    Oh Gott, ich glaube, die Sicherungen in meinem Hirn sind mittlerweile so heiß gelaufen, dass sie langsam durchbrennen. Sich beschnuppernde Hunde, Scheiße, Tobi… Vielleicht interpretiere ich wirklich zu viel in diesen Moment hinein. Es ist auch ein bisschen anmaßend, davon auszugehen, dass dieser Schönling schwul ist und sich dann auch noch für mich interessiert.


    Alex beachtet mich nicht mal mehr. Ich scheine für ihn gar nicht mehr existent zu sein. Wie schnell sich alles ändern kann.


    »Ist dir nicht gut, Tobias?« Joachim schaut mich besorgt an. Ich folge seinem Blick, der zu meinem Bauch wandert, erst jetzt bemerke ich, dass meine eigenen Hände die Berührungen von Alex vollkommen unbewusst imitiert haben. Mit roten Wangen lasse ich sie rasch sinken. Wie peinlich.


    »Ja, alles bestens.« Das ist gelogen. Nichts ist bestens, ich bin total verwirrt.


    Alex wirft seine Zigarette auf den Boden und tritt sie mit dem Fuß aus. Er entlässt den letzten Rauch aus seinen Lungen und geht zum Haus zurück. Joachim folgt ihm und ich steh immer noch wie Super-Depp auf dem Hof. Kurz vor der Haustür dreht sich mein Vater noch einmal zu mir um.


    »Was ist denn, Tobias? Komm rein oder willst du den ganzen Tag halbnackt in unserer Einfahrt stehen?« Er lacht über seinen gezwungenen Scherz. Etwas überfordert verziehe ich das Gesicht zu einer schiefen Grimasse und trotte ihm schließlich mit hängenden Schultern hinterher.


    In der Halle begrüßt uns Martha. Als sie uns sieht, fängt ihr liebes Gesicht zu strahlen an. Wahrscheinlich denkt sie, wir hätten irgendetwas Männlich-Familiäres im Garten gemacht. Der Vater und seine beiden Söhne pflanzen einen Baum oder suchen in den Blumenbeeten nach Würmern für einen gemeinsamen Angelausflug. Leider ist die Wahrheit weniger romantisch. Naja, romantisch war's irgendwie schon, zumindest bis Joachim dazu kam…


    »Na, Tobi, warst du schwimmen?« Martha lächelt mich warm an und deutet mit einem Kopfnicken auf meine Badeshorts.


    »Nee, ich lag nur ein bisschen in der Sonne rum. War schön warm.« Verlegen zupfe ich am Bund der Shorts herum.


    »Dann musst du dich aber beeilen, wenn ihr gleich los wollt. Oder gehst du immer in Badehosen einkaufen?« Martha lacht wieder und ich brauche einige Sekunden, ehe ich begreife, was sie meint. Joachim wollte ja eigentlich mit mir in ein Möbelgeschäft fahren. Ich sehe ihn an. Er scheint noch nicht verstanden zu haben, was von ihm erwartet wird. Verwirrt blickt er von Martha über Alex zu mir.


    »Ich glaub, du hast Bambi… Tobi versprochen, heute noch mit ihm ein Nachtschränkchen zu kaufen, damit er sein Tagebuch auch sicher aufbewahren kann.« Alex steht auf der ersten Stufe der Treppe und lehnt lässig an dem breiten Geländer. Er schaut mir nicht in die Augen, darum kann er auch nicht sehen, wie ich meine verdrehe und mich langsam an meinem Vater und Martha vorbeischiebe.


    »Schon gut, ich schlafe auch noch eine Weile auf der Luftmatratze.« Schnell gehe ich an Alex vorbei die Stufen nach oben. Kurz berühren sich unsere Schultern. Wir sehen uns an.


    »Was?« Seine Stimme klingt kalt, gefährlich. Verwirrt schüttle ich den Kopf.


    »Nichts…«


    Martha und Joachim haben von unserem leisen Wortwechsel nichts mitbekommen. Aus dem Augenwinkel heraus sehe ich, wie Martha aufgebracht auf meinen Vater einredet. Er steht ziemlich entnervt neben ihr und fährt sich immer wieder mit der Hand durch die kurzen, dunklen Haare.


    Er hat es vergessen. Joachim weiß nicht mehr, was er mir gestern versprochen hat. Ich bin enttäuscht. Da kann meine Vernunft noch so lange und laut protestieren, ich fühle mich von ihm verraten. Langsam steige ich die Treppen zu meiner Abstellkammer hinauf, öffne die Bodenluke und klettere hindurch.


    Ich schaue mich in dem großen, staubigen Raum um. Alte Möbel, Kartons, eine große Holztruhe, sogar ein antiker Plattenspieler stehen hier rum. Vorsichtig schiebe ich ein paar der Kisten zur Seite, die Holzdielen unter meinen Füßen knarren ein bisschen. Sie sind alt und rau, sehen aber bestimmt toll aus, wenn man sie erst einmal abgeschliffen hat. Karl hat mir versprochen, dass er mir bei der Renovierung des Zimmers helfen wird. Hoffentlich ist auf sein Wort mehr Verlass als auf das meines Vaters.


    Auf dem Weg zum Badezimmer werde ich die Shorts los. Das warme Wasser prasselt auf meinen Rücken, massiert mir den Nacken und läuft zärtlich an meinen Seiten hinunter. Ich genieße die Wärme und denke fünf Minuten lang an überhaupt nichts… Schön. Dann seife ich mir die Haare ein und verteile Duschgel auf meinem gesamten Körper.


    Doch als ich mit den Händen über meinen Bauch fahre, sind die Gedanken an Alex sofort wieder da. Die Sache im Hof war verdammt aufregend… Ich halte meinen Kopf unter den Strahl, lasse warmes Wasser über mein Gesicht laufen und versuche wieder, an rein gar nichts zu denken…


    Es funktioniert nur bedingt. Das Klopfen in meiner Brust will einfach nicht nachlassen. Wenige Minuten später drehe ich das Wasser aus, schnappe mir das bereitgelegte Handtuch und wickle es mir um die Hüfte.


    Generell brauche ich nicht besonders lange im Bad. Mein Aussehen ist mir nicht unwichtig, aber ich bin definitiv nicht eitel genug und schlichtweg zu faul, um jeden Morgen Ewigkeiten vor dem Spiegel zu verbringen. Ich bin mir sicher, Alex steht jeden Morgen stundenlang davor. Erst wird er seine Model-Visage mit zweitausend Waschlotionen und Cremes einschmieren, dann kommen die Haare dran…


    Ich muss grinsen, wenn ich ihn mir mit einem Handtuch-Turban auf dem Kopf und einer grünen Gesichtsmaske im Gesicht vor dem Spiegel vorstelle. Aber Scheiße, ich muss ehrlich gestehen, das Ergebnis kann sich wirklich sehen lassen.


    Mein eigenes Spiegelbild hingegen zeigt mir einen 18-jährigen Jungen, dessen langes, dunkelbraunes Haar sich immer wieder selbständig macht und wild und zerzaust nach allen Seiten absteht.


    Eine halbe Stunde später steige ich die steile Treppe wieder nach unten. Hoffentlich ist Martha in der Küche, ich habe Hunger und gegen ein bisschen Gesellschaft hätte ich auch nichts einzuwenden.


    »Tobi?« Gerade will ich die Stufen zum ersten Stock runtergehen, als mich jemand leise zurückruft. Elena steckt den Kopf aus ihrem Zimmer und dreht ihn vorsichtig nach links und rechts, so als ob sie sicher gehen will, dass sich niemand sonst im Flur befindet. Wozu die Heimlichtuerei?


    Zögernd greift sie nach meinem Handgelenk und zieht mich in ihr Zimmer. Sie schließt die Tür hinter uns, ohne dabei auch nur ein Geräusch zu machen. Der Raum ist nicht riesig, aber groß genug. Ein Bett steht unter dem Fenster, das einen Blick in den grünen Garten ermöglicht. Alles in allem ein gemütliches Zimmer, ein Ort, an dem man sich wohlfühlen könnte. Trotzdem glaube ich nicht, dass Elena hier glücklich ist…


    »Setz dich doch, bitte.« Sie deutet auf das Bett. Eine schöne, saubere Tagesdecke ist über der Bettwäsche ausgebreitet. Ich lächle und setze mich.


    »Ich wollte mich nur bei dir bedanken. Du hast es geschafft, dass die Kleinen keine Angst mehr vor dem Schaukeln haben…« Elena steht immer noch bei der Tür. Sie sieht mich nicht an, während sie spricht. Ihre Stimme ist leise und obwohl sie einen starken Akzent hat, ist ihr Deutsch tadellos.


    »Kein Problem.« Ein bisschen verlegen weiß ich nicht, was ich sonst noch sagen soll.


    Ich rutsche einige Zentimeter zur Seite, um ihr auf dem Bett Platz zu machen. Mit der Hand deute ich an, dass sie sich gerne neben mich setzen kann, doch sie schüttelt nur schnell den Kopf, wieder ohne mich anzusehen.


    Gott, was haben die hier mit ihr gemacht, wenn das arme Mädchen so verdammt eingeschüchtert ist? Wenn ich an Marias Kommentar von heute Vormittag denke, kann ich es mir fast vorstellen. Irgendwie muss ich es schaffen, Elena aus ihrem Schneckenhaus herauszulocken.


    »Wo kommst du eigentlich her?« Fangen wir also ganz von vorne an.


    Jetzt sieht sie mich doch kurz an, senkt dann aber sofort wieder den Kopf. »Ich komme aus Peru.«


    »Und wie lange bist du jetzt schon in Deutschland?«


    »Seit fast drei Monaten.«


    »Bleibst du das ganze Jahr?«


    »Ja.«


    »Und dann gehst du wieder zurück nach Peru?«


    »Ich weiß noch nicht, ich würde gerne hier studieren… Aber ich will auch wieder nach Hause…«


    »Hast du Heimweh?«


    Sie nickt kurz und heftig. Noch immer hat sie den Kopf gesenkt, doch ihre feuchten Augen kann ich trotzdem sehen.


    »Das kann ich gut verstehen. Ich bin erst zwei Tage von zu Hause weg und habe schon das Gefühl, meine Ma und meine Freunde jahrelang nicht mehr gesehen zu haben…« Wow, erst jetzt, da ich diese Tatsache laut ausspreche, werde ich mir ihrer so richtig bewusst. Ich hab Heimweh… nach zwei Tagen… und ich bin nicht mal im Ausland. Wobei, für einen Hamburger-Jungen ist die bayerische Metropole schon fast Shanghai.


    Elena beobachtet mich unter ihren dichten, schwarzen Wimpern. Sie scheint mich etwas fragen zu wollen, traut sich aber nicht richtig. Wieder klopfe ich mit der flachen Hand auf das Bett neben mir.


    »Na, komm schon, ich beiße nicht.«


    Schüchtern setzt sie sich, die Hände im Schoß, den Kopf immer noch gesenkt. Ihre langen schwarzen Haare hängen ihr ins Gesicht und sollen wohl verhindern, dass ich ihre roten Wangen sehe. Tue ich aber trotzdem.


    »Warum bist du hier?« Es ist die erste Frage, die sie direkt an mich richtet. Eigentlich ist die Antwort ja recht simpel, aber ich brauche einige Sekunden, um den Mund aufzubekommen. Warum bin ich eigentlich hier?


    »Meine Ma geht mit ihrem Freund nach Afrika, er hat dort einen neuen Job, muss eine bestimmte Fliegenart in Äthiopien erforschen. Naja, und ich hab's nicht so mit Wüste und so… überall Sand, in den Schuhen, im Zelt, überall halt… Außerdem ist es dort so heiß, und ich bekomme ziemlich schnell einen Ausschlag, wenn ich zu lange in der Sonne bin. Der juckt ganz schrecklich, wird ziemlich rot…«


    Elena schaut mich jetzt das erste Mal offen und nicht ängstlich an. Ihre dunklen Augen fixieren mein Gesicht und auf ihren vollen Lippen liegt ein amüsiertes Lächeln, das immer breiter wird, bis sie letztendlich fröhlich zu lachen beginnt.


    Grinsend und etwas verwirrt sitze ich neben ihr. Was auch immer sie so erheitert, mir soll es recht sein. Ich habe Elena noch nie fröhlich gesehen und dabei steht ihr das Lachen wirklich gut. Ihre Augen glänzen und ihre Wangen sind leicht gerötet.


    »So, das ist also der Grund, warum du hier bist?«, meint sie schmunzelnd.


    »Hm, ja… und weil ich meinen Vater sehen wollte. Seit fünfzehn Jahren hatten wir keinen richtigen Kontakt mehr. Nur mal eine Karte zu Weihnachten oder zum Geburtstag. Ich hab das alles als Chance gesehen, ihn und seine neue Familie richtig kennenzulernen. Bei meiner Ma und mir war alles immer irgendwie chaotisch. Schön und lustig, aber chaotisch. Ich wollte einfach wissen, wie es ist, in einer normalen Familie zu leben. In einer richtigen Familie. Vater, Mutter und Geschwister. Gemeinsame Abendessen, Routine, auf die man sich verlassen kann, Gespräche, Vertrauen, Liebe… ach, keine Ahnung.


    Weißt du, ich habe noch nie Hausarrest bekommen oder musste zur Strafe für irgendwas den Abwasch machen oder so. Als ich mal mit Wasserfarben meinen Teppichboden angemalt habe, war Ma total begeistert von meiner kreativen Energie. Wir waren immer eher wie Freunde – aber ich wäre manchmal gerne einfach nur ihr Kind gewesen. Ich glaube, ich rede gerade Schwachsinn. Am besten vergisst du, was ich gesagt habe.« Schnell räuspere ich mich. Irgendwie klang meine Stimme gerade kratzig und ich kann einen großen Kloß in meinem Hals spüren. Ich schlucke ihn mit aller Gewalt herunter.


    Plötzlich liegt eine Hand auf meiner Schulter. Warm und sanft. Elena sieht mir ernst und direkt in die Augen.


    »Du schaffst das schon.« Auch sie klingt jetzt sehr leise und ich kann ihre ernsthafte Zärtlichkeit heraushören.


    »Ich hoffe es. Wahrscheinlich braucht das alles einfach etwas Zeit. Ich meine, ich bin ja erst einen Tag hier. Meine Erwartungen sind vielleicht zu hoch gewesen…«


    Elena nickt bestätigend. »Du darfst keine Wunder erwarten. Sie sind ein bisschen…« Mitten im Satz hält sie inne und zögert.


    »Sie sind ein bisschen was?« Ungeduldig sehe ich sie an.


    »Ach, ich weiß nicht, wie ich es beschreiben soll… Es geht mich ja auch nichts an.« Elena holt tief Luft, dann schließt sie die Augen. »Ich glaube, sie haben alle ein bisschen Angst.«


    Was? Angst? Wovor? Vor mir? Ich hätte mit allem gerechnet, aber damit? Angst… Es klopft.


    »Ja, bitte.« Elena erhebt sich schnell und weicht einige Schritt vom Bett und mir zurück. Martha streckt ihren Kopf ins Zimmer und schaut sich suchend im Raum um. Ihr Lächeln wird breiter, als sie mich erblickt.


    »Ach, da bist du ja. Habt ihr zwei euch unterhalten? Wie schön! Ich hoffe, ihr werdet euch ein bisschen anfreunden.«


    Elena wird sofort wieder rot und senkt verlegen den Blick. Ich zwinge mich zu einem freundlichen Lächeln.


    »Tobi, dein Vater fährt jetzt gleich mit dir einkaufen, mach dich also bitte fertig.«


    Ich stehe auf und folge Elena und Martha aus dem Zimmer. Am liebsten hätte ich Elena am Arm gepackt, sie geschüttelt und dazu gezwungen, mir zu verraten, was sie mit ihrer Vermutung gemeint hat. Stattdessen folge ich Martha runter in die Eingangshalle.


    »Ich dachte, er hätte keine Zeit.« Eigentlich dachte ich, er hätte es schlichtweg vergessen, aber ich traue mich nicht, das auch laut auszusprechen.


    Martha dreht sich schnell zu mir um und sieht mir besorgt ins Gesicht. »Mach dir keine Sorgen, Tobi. Er hat nur manchmal viel zu tun. Wie du ja weißt, arbeitet dein Vater in einer großen Bank. Er trägt viel Verantwortung, hat oft mit wichtigen Kunden zu tun. Da muss er schon mal samstags ins Büro, das ist ganz normal. Aber jetzt ist er zu Hause und wird den restlichen Nachmittag nur mit dir verbringen, so wie es geplant war.« Zuversichtlich lächelt sie mich an.


    Ich weiß, dass er mich vergessen hat, und ich weiß auch, dass er jetzt nur mit mir losfährt, weil ihm Martha Feuer unterm Hintern gemacht hat. Aber ich sage nichts. Ich bin Martha für ihr Engagement dankbar, auch wenn es mich im Endeffekt lediglich daran erinnert, dass ich für meinen Vater eine unangenehme Last bin.


    »Bist du fertig, können wir los?« Joachim kommt aus dem Wohnzimmer, ein schwarzes Jackett über dem Arm und die Autoschlüssel für den Daimler in der Hand.


    »Ja.« Ich nicke schnell.


    »Hier, das hätte ich jetzt fast vergessen, dir mitzugeben.« Martha drückt mir eine Tupperdose in die Hand. »Da sind belegte Brote drin. Du hattest ja noch gar kein Mittagessen.«


    Dankbar lächle ich sie an und folge dann meinem Vater raus auf den Hof. Martha steht in der Haustür und schaut uns dabei zu, wie wir in den schwarzen Daimler steigen. Sie winkt, als Joachim den Wagen aus der Einfahrt lenkt.


    »Sie ist wirklich nett.« Ich betrachte die Tupperdose in meinen Händen. »Ist sie schon lange bei euch?«


    »Ja, sie war damals bei den Pohlmanns, also bei Bettinas Eltern angestellt. Bettina kennt sie schon, seit sie ein kleines Mädchen war. Martha ist uns allen immer eine große Stütze gewesen. Sie ist eine tolle Frau.«


    »Und sehr lieb…«


    Joachim nickt noch einmal bestätigend, dann sitzen wir schweigend nebeneinander. Hier ist er also, der große Augenblick, der Moment, von dem ich jahrelang immer wieder geträumt habe. Mein Vater und ich, völlig allein und ungestört. Eine bessere Möglichkeit gibt es nicht. Hier und jetzt habe ich die Chance, ihn alles zu fragen, endlich Antworten zu bekommen.


    Nur, warum sage ich dann nichts? Warum sitze ich hier neben ihm und schweige mich aus… Oh Gott, ich weiß einfach nicht, wie ich anfangen soll! Warum hast du Ma und mich verlassen? Warum hast du dich nie bei mir gemeldet? Kannst du mich so wenig leiden? Hast du nie an mich gedacht? Hast du mich nie vermisst?


    »Du kannst deine Brote gerne essen.«


    Erschrocken schaue ich ihn an. »Was?«


    »Deine Brote. Du hast doch sicher Hunger?«


    Vorsichtig öffne ich den Deckel der Dose und nehme mir ein mit Salami belegtes Brot heraus. Wenn ich ehrlich bin, bekomme ich im Moment kaum einen Bissen herunter.


    »Möchtest du auch?« Ich halte ihm die Dose hin.


    Er lächelt kurz und schüttelt dann den Kopf. »Nein, danke.«


    Wir schweigen wieder. An uns vorbei ziehen schöne, große Häuser, vor denen teure Autos stehen. Ich beobachte die Gegend, kaue auf meinem Brot herum und bin langsam der Meinung, dass er auch mal etwas sagen könnte. Schließlich beruht eine Beziehung ja auf Gegenseitigkeiten.


    »Warst du schon mal in München?« Seine Frage kommt unerwartet und sie klingt, als hätte er sich ziemlich viele Gedanken über sie gemacht.


    »Nein, ich war vorher noch nie hier.«


    »Ziemlich anders als Hamburg, oder?«


    »Ja, schon… irgendwie…« Mehr weiß ich darauf auch nicht zu sagen. Wieder eine Schweigeminute.


    »Wegen gestern, als ich angekommen bin…« Ich bin mir nicht sicher, warum ich jetzt gerade mit diesem Thema anfangen muss, aber irgendwas in mir schreit nach einer Entschuldigung. Ich habe das Gefühl, dass ich, um noch einmal bei Null anfangen zu können, dieses Es tut mir leid brauche. Zwar würde es sich nicht auf den eigentlichen Hauptgrund, nämlich seine Abwesenheit in den letzten fünfzehn Jahren, beziehen, aber es wäre zumindest ein Anfang.


    »Ach ja, das war wirklich blöd. Timmy hat sich doch den Arm gebrochen. Wir sind dann völlig aufgelöst und hektisch zu Matthias gefahren und haben danach den Kleinen ins Krankenhaus gebracht. Als ich dort auf die Uhr geschaut habe, war es schon kurz vor sechs. Da bist du ja gerade in München angekommen. Mein Handy hatte ich im Krankenhaus natürlich aus. Ich habe Alex Bescheid gesagt. Ich konnte nicht ahnen, dass er so lange brauchen würde, um bei dir zu sein. Naja, wir waren alle ein bisschen durcheinander wegen Timmy.«


    Ich nicke, aber in mir tobt ein Sturm. Du hättest ja mal kurz das Krankenhaus verlassen können, um mich anzurufen, und wo, bitte schön, bleibt meine Entschuldigung? Wahrscheinlich bin ich gerade etwas kindisch und egoistisch, aber das ist mir scheißegal.


    »Okay.« Ich kann ihm einfach nicht sagen, wie ich mich wirklich fühle.


    »Macht's dir was aus, wenn wir zu Ikea fahren?«


    Verwirrt starre ich ihn an. »Woher weißt du von Ikea? … Egal was du gehört hast, es war ein Unfall!«


    Nun ist es an ihm, mich verdutzt anzustarren. »Was? Wovon redest du?«


    Ich brauche einige Sekunden, um das Missverständnis zu verstehen, dann fange ich zu lachen an. »Tut mir leid, ich stand gerade etwas neben mir… Ja, Ikea finde ich super, können wir gerne machen.« Ich kichere immer noch vor mich hin und Joachim wirft mir alle paar Sekunden einen besorgten Blick zu.


    »Ihr habt ja noch eine Weile Schulferien«, meint Joachim. Offensichtlich hat er nun ein neutrales Thema gefunden, über das wir miteinander reden können. Naja, ich könnte mir etwas Spannenderes als die Schule vorstellen, aber ein Anfang ist ein Anfang.


    »Ja, Gott sei Dank.«


    »Magst du die Schule nicht so?«


    »Doch, naja, was heißt mögen… Ich gehe nicht besonders gerne hin, aber ich hasse sie auch nicht.«


    »Bist du gut in der Schule?« Wow, er scheint sich ja doch für mich zu interessieren… Oder ist das nur Smalltalk?


    »Das kommt ganz aufs Fach an. Ich bin in keinem wirklich schlecht, aber es gibt einfach Sachen, die liegen mir mehr als andere. In Deutsch, Geschichte, Kunst und Politikwissenschaften bin ich ziemlich gut. Aber in Mathe, Physik und Chemie… Naja, da freu ich mich auch mal über eine vier.«


    »Hm, bei mir war's genau andersrum.«


    Toll, das bedeutet, wir haben schon etwas gefunden, in dem wir uns nicht einig sind! Super!


    »Und wie sieht's mit Freunden aus?«


    »Wie meinst du das?«


    »Na, hattest du viele Freunde in deiner alten Klasse?« Komische Frage, ist das irgendwie wichtig für ihn? Will er wissen, ob ich ein sozialer Krüppel bin oder zählt er Freunde wie Aktien, je mehr man hat, desto mehr ist man wert?


    »Ich kam mit jedem in meiner Klasse gut aus. Aber wirklich enge Freunde habe ich nur zwei. Mario und Tina. Ich weiß, dass sie alles für mich tun würden und umgekehrt genauso. Sie bedeuten mir viel.«


    Er antwortet mir nicht gleich. »Alex hat sehr viele Freunde. Eine große Clique.«


    Häh? Was soll das denn jetzt?


    »Du wirst ja in dieselbe Klasse kommen wie er. Dann merkst du schnell, dass dort eine ganz außergewöhnliche Gemeinschaft herrscht. Ein extremer Zusammenhalt. Und nun ja, Alex' Meinung hat da wohl ziemlich viel Gewicht oder so was in der Art…« Täusch ich mich oder schwingt da eine gute Portion Stolz in seiner Stimme mit? »Überhaupt ist Alex sehr beliebt. Und er ist ein wahnsinnig guter Schüler. Er kann dir bestimmt mal Nachhilfe geben.«


    Boah, mir bleibt die Spucke weg. Ich hab doch eben gesagt, dass ich ganz gut in der Schule bin. Ist ja schön und gut, wenn er stolz auf Alex ist, aber muss er uns denn so miteinander vergleichen? Mal ganz abgesehen davon, dass er mich dafür viel zu wenig kennt.


    »… und erst die Mädels.« Er lacht und blinzelt mir verschwörerisch zu. »Die Mädels sind völlig verrückt nach ihm. Bei seinem Charme kein Wunder. Ich sag ihm öfters, dass er es nicht ausnutzen und zu bunt treiben soll, aber mein Gott, er ist halt achtzehn Jahre alt.«


    Wow, tolles Gespräch, echt super. Ich schweige und schaue aus meinem Fenster.


    »Was ist mit dir?«


    »Was soll mit mir sein?«


    »Hast du eine Freundin? Oder hattest du mal eine?«


    Oh Scheiße. Okay, ruhig bleiben. War ja klar, dass dieses Thema irgendwann mal auf den Tisch kommt. Und wie gesagt, ich schäme mich überhaupt nicht für meine Sexualität. Ich bin schwul und das finde ich auch schön. Aber wie ich diese Tatsache meinem Vater und seiner Spießer-Familie beibringen soll, darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Irgendwie bin ich davon ausgegangen, dass der richtige Moment schon kommen würde…


    Hm, ich müsste ja eigentlich nur sagen: Ich bin schwul. Drei Wörter, ganz einfach, tut auch nicht weh. Trotzdem bekomme ich sie einfach nicht aus meinem Mund heraus. Mensch, Tobi, sag es: Ich mag Jungs! Ich mag breite Schultern, Grübchen in Wangen, schmale Hüften, kleine knackige Ärsche, Sixpacks und große Schwänze… Nein, das sage ich lieber nicht…


    »Tobi? Was ist nun, hast du gerade eine Freundin?«


    »Nee, momentan nicht!« Verräter! Weichei! Loser! Versager! Penner! Ich schaue wieder aus dem Fenster und bin schrecklich enttäuscht: von mir. Scheiße, was mache ich denn, wenn die ganze Familie am Ende total homophob ist…?


    »Wir sind da.« Vor uns liegt ein riesiger Parkplatz. Autos stehen eng beieinander und glänzen in der Mittagssonne. Joachim fährt geschätzte zwanzigmal im Kreis und bekommt schon einen ziemlich genervten Gesichtsausdruck, ehe wir eine passende Parklücke finden. »Tja, Samstagnachmittag… Nicht die klügste Zeit, um einkaufen zu gehen.«


    Ich nicke stumm und habe sofort wieder das Gefühl, als wolle er mir einen Vorwurf machen. Mensch, Tobi, jetzt werd bloß nicht paranoid.


    Nebeneinander gehen wir auf den Eingang des großen Ladens zu.


    »Warst du hier schon öfters?« Irgendwas muss ich doch fragen, sonst kommt ja nie ein Gespräch in Gang.


    »Ja, Maria und Alex haben hier einige Sachen für ihre Zimmer gekauft. Aber mir ist es alles ein bisschen zu… naja, keine Ahnung … Ist wahrscheinlich eher was für euch junge Leute…« Er redet, als wäre er schon hundertzwanzig Jahre alt, dabei ist er doch erst Mitte vierzig. Mein Vater guckt sich etwas überfordert im Eingangsbereich des Möbelhauses um, lächelt dann aber tapfer und deutet mit der Hand zu den ausgestellten Gegenständen. »Wie sollen wir es machen? Möchtest du einmal so durch den Laden gehen oder willst du dir gleich direkt die einzelnen Abteilungen anschauen?«


    Ich habe viel Freude am ziellosen Herumschlendern, aber wie ich meinen sportlichen, gesellschaftlich anerkannten Hetero-Vater kenne, unterscheiden wir uns auch in diesem Punkt.


    »Gehen wir gezielt in die einzelnen Abteilungen.«


    Er nickt mir zufrieden zu. Na bitte, ist meine Vermutung doch richtig gewesen.


    »Lass uns zuerst zu den Betten gehen. Ich denke, es ist jetzt erst mal am wichtigsten, dass du auf einer anständigen Matratze schläfst.« Er geht voraus und ich versuche, mit ihm Schritt zu halten. Wow, da hat's aber einer eilig. Will die Sache wohl schnell hinter sich bringen. »Du musst natürlich keines dieser Betten nehmen. Ich kenne noch andere Möbelgeschäfte, schließlich soll die Qualität ja auch stimmen.«


    Ich nicke, doch bin ich mir gar nicht sicher, ob er das überhaupt mitbekommt, so beschäftigt wie er mit seiner Rennerei ist. Keuchend bleibe ich neben ihm stehen und schaue mich leicht überfordert im Raum um. Überall stehen Betten. Große, breite, schmale, kleine, mit Matratze oder ohne, aus Holz oder Stahl, schwarz, weiß, braun und rosa. Leute laufen zwischen den einzelnen Betten umher und werfen sich in regelmäßigen Abständen auf die Matratzen.


    Ich beobachte einen dicken Kerl, der eine Jogginghose und ein weißes Tanktop trägt, dabei, wie er seinen fetten Hintern auf eine rosa Bettwäsche pflanzt, ein paar Mal darauf herumhüpft und dann brüllt: »Kannste vergessen, Mandy, viel zu weich…« Ich verziehe angewidert das Gesicht, als er seinen verschwitzten, behaarten Oberkörper nach hinten fallen lässt, nur um sich anschließend über das gesamte Bett zu wälzen.


    »So, welches gefällt dir denn nun?« Mein Vater schaut sich nicht weniger überfordert als ich um.


    »Das da schon mal nicht«, sage ich mit immer noch vor Ekel verzogenem Gesicht und deute mit dem Finger auf das Bett, in dem sich immer noch der fette Kerl herumrollt.


    »Hast du irgendwelche besonderen Wünsche? Soll es ein breites Bett sein oder reicht auch ein schmales? Willst du einen Rahmen aus Holz oder aus Stahl? Oder weißt du noch gar nicht, nach was du suchst?«


    »Doch, ich weiß ganz genau, wie mein Traumbett aussehen soll…«


    »Ach ja, und wie?«


    »Das kann ich dir ehrlich nicht sagen. Ich hab kein richtiges Bild in meinem Kopf. Aber wenn ich davorstehe, dann weiß ich: Das ist es, das und kein anderes.«


    Joachim starrt mich an. »Das macht doch keinen Sinn. Eben hast du noch gesagt, du hättest konkrete Vorstellungen…!«


    Ich zucke entschuldigend mit den Schultern. Mann, er hat es aber auch nicht leicht mit mir. Ja, ich weiß, meine Logik ist nicht für jeden verständlich, aber wie soll ich das erklären…? Eigentlich geht es nur um Gefühle… Um mein Bauchgefühl, das mir sagt: ja, richtig! Manchmal ist man völlig ruhelos und bemerkt erst, nach was man die ganze Zeit über gesucht hat, wenn man es dann endlich findet.


    Ich denke nicht, dass er mich verstehen würde. Um ihn nicht weiter zu verwirren, fange ich schnell an, mir die verschiedenen Bettgestelle anzuschauen. Und wer sagt's denn, ich brauche nur ein paar Minütchen, da habe ich es schon gefunden. Mein Traumbett. Ein Blick, und ich bin mir sicher, danach habe ich gesucht!


    Es ist breit, hat einen gusseisernen Rahmen aus schwarzem Stahl, der am Kopf- und am Fußende mit zahlreichen Verschnörkelungen verziert ist. Noresund steht auf dem kleinen weißen Schildchen neben dem Preis. Ich setze mich vorsichtig auf die dicke Matratze und lehne mich in die weichen, weißen Kissen zurück.


    »Das ist es!«


    Joachim kommt auf mich zu und bleibt neben mir und Noresund stehen. Misstrauisch betrachtet er erst ganz ausführlich das Bett, dann mich. Schlussendlich verschränkt er seine Arme vor der Brust und zieht eine Augenbraue nach oben.


    »Das Bett?«


    »Ja, wieso? Ich find's toll!«


    »Naja, ist das nicht eher ein Mädchenbett?«


    Wow, jetzt bin ich sprachlos. Was will er denn von mir? Soll ich das Bett da ganz vorne nehmen, das die Form eines blauen Rennautos hat?


    »Wie wäre es mit diesem hier?« Er deutet auf ein Modell aus hellbraunen Kiefernholz neben uns, dabei vollführt er mit dem Arm eine Bewegung, als wäre er eine blonde, vollbusige Glücksfee: Das ist Ihr Hauptgewinn!


    »Warum ist das ein Mädchenbett?« frage ich leise.


    »Keine Ahnung! Weil normalerweise Mädchen so ein Bett haben…« Starkes Argument, her mit dem Kiefernholz, ich bin ein ganzer Mann, ich will einen Baum fällen. Oder nein, noch besser: Ich scheiß auf Betten, ein richtiger Mann schläft draußen am Lagerfeuer oder beim Vieh im Stall!


    »Ich mag das Bett und schau mal, es heißt Noresund… Ein männlicher Name, findest du nicht?«


    Nee, so kann ich ihn scheinbar nicht überzeugen. Er will gerade etwas erwidern, da klingelt sein Handy.


    »Entschuldige mich, bitte.« Er geht einige Schritte weg von mir, Noresund und dessen neuem Konkurrenten Holzfäller-Bettchen.


    Lange dauert sein Gespräch nicht. Joachim kommt schnellen Schrittes zurück zu mir, fährt sich ein paar Mal mit der Hand durch die kurzen Haare und räuspert sich, ehe er zu sprechen anfängt.


    »Tobias, es tut mir wirklich leid, aber ich muss weg.«


    »Was?«


    »Ja, ich weiß, das ist jetzt blöd, aber das am Telefon war gerade mein Vorgesetzter, Herr Klimmer, er hat mich vom Büro aus angerufen. Wir haben gerade Besuch von Kunden aus Japan. Dieses Geschäft ist extrem wichtig und Klimmer sagt, er braucht mich… Es tut mir wirklich sehr leid.«


    Ich zucke mit den Schultern, was soll ich dazu sagen, der ganze Nachmittag ist das reinste Fiasko gewesen, da wundert mich nichts mehr. Vater-Sohn-Geschichte, Versuch Nr. 1: kläglich gescheitert!


    »Okay, gehen wir.«


    »Nein… Tobi, ich muss gleich von hier aus ins Büro fahren…«


    Okay, und was wird aus mir? Wütend verschränke ich die Arme vor der Brust und starre ihn fragend an.


    »Ich rufe Karl an. Er kommt sofort und holt dich ab. Wir sind doch gerade erst gekommen, da wäre es schwachsinnig, wenn du gleich wieder gehst, ohne was zu kaufen. Karl bringt den Lieferwagen mit, da passt eine Menge rein, und den Rest kannst du dir nach Hause schicken lassen… Die Rechnung geht an mich. Sag einfach, bezahlt wird bei der Lieferung.«


    Ich nicke nur, bin zu frustriert und verletzt, um noch irgendwie zu reagieren. Joachim versucht es mit einem entschuldigenden Lächeln, dreht sich dann um und geht in Richtung Ausgang. Plötzlich bleibt er noch einmal stehen und ruft mir zu: »Du kannst das Bett haben, wenn du es noch willst.«


    Ich antworte nicht, sondern lasse mich zurück in die weichen Kissen fallen. Es fällt mir schwer, mich über Noresund und unsere gemeinsame Zukunft zu freuen. Ich beobachte die Hallendecke über mir und versuche, herauszufinden, was genau alles schief gelaufen ist. Oh Mann, wo soll ich da anfangen…?


    »Es wird doch wohl nicht so schwer sein, sich für ein Bett zu entscheiden?« Laut und unfreundlich tönt die Stimme eines großen Mannes zu mir herüber. Er steht neben einer adrett gekleideten Dame und brüllt einen Jungen an, der so etwa in meinem Alter sein dürfte. Dabei läuft sein Gesicht unnatürlich rot an und eine große Ader auf seiner Stirn tritt hervor. Der Junge verdreht genervt die Augen, antwortet aber deutlich leiser und schafft es dabei nicht, dem breiten Mann in die Augen zu sehen.


    »Es ist doch bloß ein Bett. Da schläfst du drin und fertig! Augen zu und durch, sozusagen.« Der Mann fährt sich mit der rechten Hand über seinen grauen Anzug, der am Bauch ziemlich spannt. Wieder antwortet der Junge in gedämpftem Ton, die Frau steht nur desinteressiert daneben und hält ihre lange, schmale Nase nach oben.


    »Stellt sich immer an wie die allerletzte Primadonna, unser Sohn.« Während er seinen Sohn imitiert, fuchtelt der Dicke wild mit den Armen herum. Der Junge bemerkt die Zuschauer, die sich mittlerweile um die Familie versammelt haben, und tritt beschämt den Rückzug an. Er schleicht durch die Reihen und tut so, als würde er sich die einzelnen Modelle genauer anschauen. Als er bei Noresund und mir vorbeikommt, bleibt er verdutzt stehen. Ich liege immer noch auf dem Rücken in den Kissen und schaue zu ihm hoch.


    »Was machst du da?« Seine grünen Augen starren mich verächtlich an. Ich mag doofe Fragen nicht. Und dies ist definitiv eine.


    »Ich gehöre zum Modell!«


    »Was?« Er zieht eine Augenbraue nach oben, was seinen plumpen Gesichtsausdruck nur noch mehr verstärkt.


    »Ja, ich gehöre dazu, bin sozusagen im Preis mit inbegriffen!«


    »Was bist du denn für ein Penner?« Er verschränkt seine dünnen Arme vor der Brust, und hebt seine schmale, lange Nase nach oben, genau wie seine Mutter eben. Als sein Vater ihn vor aller Welt heruntergeputzt hat, ist er nicht so arrogant gewesen.


    »Was ist? Magst du mich nicht? Ich bin total pflegeleicht, man muss mich nicht bügeln und Motten bekomme ich auch keine, nur hin und wieder ein paar Filzläuse…«


    Der Typ verzieht entnervt das Gesicht und haut endlich ab. Na bitte, hat ja auch lange genug gedauert. Ich will mich gerade auf Noresund zusammenrollen, da klingelt mein Handy. Es ist Karl, er wartet am Eingang auf mich.
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    Freddie Ljungberg und ein höllisch gutes Abendessen

  


  
    


    


    Spielerisch stoße ich Elenas Hand beiseite, als sie versucht, einen der selbstgebackenen Kekse aus der Dose zu stibitzen.


    »Meine!«


    »Tobi, du bist gemein.«


    Wir müssen beide lachen, und ich halte ihr – großzügig wie ich bin – die Dose unter die Nase. Zufrieden blicke ich auf und schaue mich in meinem Zimmer um. Es ist nicht zu fassen, was wir in den letzten zwei Wochen aus dem alten Dachboden gezaubert haben.


    Karls kräftige Hände, Marthas flinker Besen und Elenas bescheidener Rat haben mir geholfen, aus rauem Holz und Spinnenweben ein gemütliches Zuhause zu zaubern. Auch wenn sie es nur mit Hammerschlägen und platschendem Seifenwasser gesagt haben, so war ihre Botschaft dennoch deutlich und klar: Du bist nicht allein!


    Und diese freundschaftliche Bestätigung hatte ich auch bitter nötig. Seit dem unglücklichen Ausflug ins Möbelhaus vor zwei Wochen hat Joachim nichts unternommen, um unsere Beziehung in irgendeine Weise auf ein neues Level zu heben. Im Gegenteil, ich habe eher das Gefühl, dass er panisch den Raum verlässt, sobald ich ihn betrete. Als würde er vor mir flüchten.


    Auch der Kontakt zum Rest der Familie hält sich extrem in Grenzen. Maria war die letzte Woche in einem Tennistrainingslager in der Schweiz. Ich muss gestehen, ich habe sie während ihrer Abwesenheit nicht sehr vermisst. Bettina und die Zwillinge haben ein ziemlich straffes Ferienprogramm, das sie mit eiserner Disziplin absolvieren. Zwischen Tennistraining, Klavierunterricht und arrangierten Spieldates mit irgendwelchen anderen privilegierten Kindern aus der Oberschicht haben sie nicht viele Freiheiten. Sie fangen an, mir ehrlich leid zu tun.


    Alex habe ich so gut wie nie gesehen. Er war die meiste Zeit weg, kam nur hin und wieder vorbei, um sich frische Kleidung zu holen. Wahrscheinlich war er bei irgendeiner seiner Tussis, keine Ahnung. Ist mir auch scheißegal, ehrlich, soll er doch…


    Am Anfang fiel es mir wahnsinnig schwer, mich mit meiner zwangsläufigen Einsamkeit abzufinden. Ich war todtraurig. Heimweh plagte mich und ließ mich keine Nacht ruhig schlafen. Ich wollte einfach nur noch nach Hause. Zurück nach Hamburg. Zurück zu Ma. Die Sehnsucht nach den Menschen, die ich liebe, machte mich fast krank.


    Es war Ma – wer auch sonst –, die mich wieder auf den rechten Weg brachte. Wir haben schon einige Male telefoniert, aber meist nur sehr kurz, da sie in ihrem Dorf kein Telefon und schon gar keinen Handyempfang hat. Aber vor drei Tagen rief sie hier an und wir konnten endlich ein richtiges Gespräch führen.


    Ich saß allein in der Küche und spürte den riesengroßen Kloß in meinem Hals, der mir langsam aber sicher die Tränen in die Augen trieb. Ich vermisste sie so schrecklich, dass mir alles wehtat. Am liebsten hätte ich geheult und sie dazu aufgefordert, sofort auf irgendeinen Elefanten zu steigen und zum nächstgrößeren Flughafen zu reiten.


    Dann fiel mir ein, dass es wahrscheinlich gar keine Elefanten in Äthiopien gibt und der nächste Flughafen geschätzte 500.000 Kilometer von ihrem Dorf entfernt ist… Außerdem hat Gordon seine beschissene Fliege bestimmt noch nicht gründlich genug erforscht und Ma kann ihn auf keinen Fall allein in Afrika lassen…


    »Er vergisst immer, sich mit Sonnencreme einzureiben. Ich sag ihm jeden Tag: Gordon, du darfst die Sonne nicht unterschätzen. Du bist sie nicht so gewöhnt wie die Leute hier oder deine Fliegen… Aber denkst du, er hört auf mich? Nein! Er nickt brav und wenn er abends nach Hause kommt, hat er eine ganz rote Nase…«


    Ich nickte, was sie natürlich nicht sehen konnte, darum räusperte ich mich und sagte schnell: »Ja.«


    Wir schwiegen beide. Wenn ich ihr gebeichtet hätte, dass ich hier todunglücklich bin und zurück will, hätte ich sie nur ungewollt unter Druck gesetzt.


    »Weißt du, Tobi…«, meinte sie nach einer Pause leise. »Ich hab mir das alles ein bisschen anders vorgestellt…«


    »Ich weiß…« Ich musste kräftig schlucken und meine Stimme klang rau und gepresst.


    »Alles ist anders als zu Hause… Ich dachte, es würde mir leichter fallen, mich in der neuen Umgebung einzuleben, mich an die Menschen und die Kultur zu gewöhnen, aber irgendwie…«


    Ich schwieg.


    »Ich habe mich wirklich bemüht. Sehr bemüht… vielleicht zu sehr.«


    Wieder brachte ich nur ein leises: »Ja«, heraus.


    »Ich weiß nicht, woran es liegt – an der fremden Kultur, den Lebensbedingungen, den Menschen oder vielleicht an mir? Ich habe keine befriedigende Antwort gefunden. Manchmal, wenn ich nachts im Bett liege, frage ich mich, ob das alles wirklich Sinn macht...«


    »Ja.«


    »Gordon hat gemeint, ich hätte zu große Erwartungen und ich bräuchte einfach noch etwas Zeit… Glaubst du, dass ich zu naiv und zu hoffnungsvoll an diese Reise rangegangen bin? Ich meine, ich hatte Ziele: Ich wollte den Menschen hier helfen. War das einfach nur dumm?«


    Ich spürte warme Tränen in meinen Augenwinkeln. »Nein, Ma, das war nicht dumm. Dinge, die wir uns wünschen oder von denen wir träumen, sind nie dumm. Vielleicht schwierig oder riskant, aber nie dumm…«


    Sie antwortete nicht gleich. »Ich wusste, dass du das sagen würdest, ich wusste, dass du verstehst, was ich meine… Und ich gebe nicht auf. Ich werde nicht eher weggehen, bis ich meine Ziele erreicht habe. Ich weiß nicht mehr, wo, aber ich hab mal gelesen: Das Leben ist wie eine Achterbahnfahrt. Wenn man einsteigt und sich der Sicherheitsbügel schließt, dann muss man die ganze Fahrt bis zum Ende mitmachen.« Ihre vertraute Stimme hallte durchs Telefon. Sie klang so stark und zuversichtlich. Plötzlich war sie mir ganz nah.


    »Und stell dir vor, Tobi. Heute Morgen gehe ich über den Marktplatz und treffe eine Erzieherin des Dorfes. Sie hat mir erzählt, dass die Englischlehrerin krank geworden ist, wahrscheinlich Malaria oder sowas, naja, und auf jeden Fall kann ich schon morgen anfangen, zu unterrichten. Ich kann mich endlich richtig nützlich machen. Was sagst du?«


    »Das ist wirklich toll, Ma.« Ich meinte es ganz ehrlich.


    »Danke, mein Schatz. Siehst du, ich hab's geschafft – naja, so gut wie. Und was ist bei dir so los, wie geht es dir?«


    »Gut.«


    Wir sprachen noch ein bisschen über Belanglosigkeiten. Als ich aufgelegt hatte, weinte ich eine halbe Stunde lang. Dann stellte ich mich unter die Dusche, zog mir mein bestes Hemd an, schnappte Elena und ging mit ihr einen riesengroßen, superteuren Eisbecher essen.


    In dieser Nacht schlief ich ausnahmsweise mal wirklich gut. Diese Familie ist mein Afrika, meine Herausforderung, mein Ziel, und ich bin noch nicht bereit, sie aufzugeben.


    Elena kaut immer noch auf ihrem Keks herum, ihre Augen wandern durch den hellen, großen Raum. »Es sieht wirklich toll aus.«


    »Ja, dank eurer Hilfe. Ich habe wirklich keine Ahnung, was ich ohne euch getan hätte – ohne Karl, Martha und dich.«


    Elena weiß genau, dass ich nicht nur von der Renovierung des Zimmers spreche. Sie lächelt mich lieb an und legt dann ihre kleine Hand auf meinen Unterarm.


    »Du hast uns auch geholfen. Du weißt es bloß noch nicht.«


    Ich verstehe nicht ganz, was sie meint, aber sie lässt mir keine Gelegenheit, um Fragen zu stellen, und wechselt schnell das Thema.


    »Bist du zufrieden mit deinem Zimmer?«


    »Ja, sehr, es ist perfekt.« Es ist genau so, wie ich es haben wollte. Noresund steht unter einem der beiden großen Dachfenster, sodass ich nachts die Sterne beobachten kann. Eine gemütliche Eckcouch mit vielen bunten Kissen lädt zum Relaxen ein. Die Wand hinter meinem neuen Schreibtisch habe ich mit unzähligen Bildern von Ma und meinen Freunden beklebt. Ein wildes Chaos bestehend aus lauter fröhlichen und vertrauten Gesichtern…


    »Ach, ist es schön hier.«


    »Genieß es noch so lange, wie du kannst. Hast du schon auf die Uhr geschaut, es ist schon halb fünf.«


    »Mensch, Elena, erinner mich bloß nicht dran…« Ich verdrehe die Augen und verstecke mich schutzsuchend unter dem Kopfkissen.


    »Das wird dir auch nichts nützen.« Sie fängt zu lachen an und ich muss augenblicklich an das verschüchterte Mädchen denken, dass ich in der Nacht meiner Ankunft weinend vorgefunden habe. Ich weiß nicht, wo es geblieben ist, aber um ehrlich zu sein, ist es mir auch ziemlich egal. Ich mag die neue Elena viel lieber. Sie ist lustig, lieb und lebensfroh. Und ohne ihre Freundschaft hätte ich wohl tatsächlich aufgegeben.


    Es klopft und wenige Sekunden später hebt sich die Luke in dem neuen Fußboden wie von selbst. Gefolgt von Karl steigt Martha die Stufen nach oben.


    »Na, ihr beiden, feiert ihr schon ohne uns?« Martha stellt ein Tablett mit vier schlanken, langstieligen Gläsern und einer Flasche Sekt auf meinem Schreibtisch ab.


    »Was gibt's denn zu feiern?«, frage ich neugierig. Vielleicht zieht Maria ja ins Internat…


    Elena und ich krabbeln vom Bett und lassen uns von Martha jeweils ein Glas Sekt reichen.


    »Wir möchten mit dir anstoßen, Tobi.« Martha hält mir ihr Glas entgegen. »Darauf, dass du hier glücklich wirst!«


    Ich bin gerührt, als die anderen beiden mir ebenfalls zuprosten. Sie sind wirklich lieb. Ich weiß nicht, was ich noch hinzufügen soll, und bin ganz froh, einen Schluck Sekt trinken zu können.


    »Wir haben auch noch ein Geschenk für dich.« Karl greift hinter sich und reicht mir ein großes, rechteckiges, sehr schmales Paket, das er vorhin an der Wand abgestellt hat.


    »Ein Geschenk?«


    »Ja, von uns dreien.« Martha lächelt mich an und wirft Elena einen vielsagenden Blick zu, den diese grinsend erwidert.


    »Das ist aber wirklich nicht nötig gewesen.« So viel Aufmerksamkeit ist mir ja schon fast unangenehm…


    »Nun red nicht, sondern mach das Ding auf«, brummt Karl schroff. Ich befolge seinen Befehl eifrig. Als ich das Papier zur Seite schlage, bleibt mir erst der Mund offen stehen, dann muss ich lachen. In einem großen schwarzen Bilderrahmen befindet sich ein Poster, das den schwedischen Fußballspieler Freddie Ljungberg in schwarzen Boxershorts von Calvin Klein zeigt.


    »Ihr seid verrückt!«


    Martha und Elena lachen und Karl hebt beide Hände in die Höhe und wiederholt immer wieder: »Ich habe damit nichts zu tun.«


    »Gefällt es dir? Oder besser: Gefällt er dir?«, grinst Martha.


    »Beides.«


    »Wir wissen doch, wie sehr du Fußball magst.« Karls Gesicht ist völlig ausdruckslos.


    Ich grinse ihn nur an, hebe den schweren Rahmen vorsichtig hoch und deute auf die Wand über dem Fernseher. »Dieser Platz wäre doch perfekt.«


    Karl nickt und fischt gleich Hammer und Nagel aus einer Tasche seiner Latzhose hervor.


    Seit wann Martha, Elena und Karl wissen, dass ich schwul bin? Hm, ich glaube, dieses Geheimnis ist nicht lange eins gewesen. Nach einem DVD-Abend habe ich Elena einen dreißigminütigen Vortrag darüber gehalten, warum Heath Ledger für Brokeback Mountain einen Oscar verdient hätte und am Ende meines leidenschaftlichen Plädoyers hat sie mich lange schweigend angeschaut, ich bin tomatenrot geworden und alles ist gesagt gewesen.


    Wie Martha und Karl davon erfahren haben, weiß ich nicht. Vielleicht hat Elena es Martha erzählt. Joachim und Bettina sind natürlich noch nicht eingeweiht – wie soll ich mich denn auch outen, wenn die beiden ständig mit Abwesenheit glänzen? Ich könnte es natürlich so wie der Rest der Familie machen und eine Nachricht am Kühlschrank befestigen.


    Komme heute Abend später, hab euch lieb! Dad


    Schlaf diese Nacht bei Jana! LG Maria


    Mom, Hr. Schreiber hat angerufen – Tennistraining fällt morgen aus. Alex


    Bin schwul und die Milch ist leer! Gruß, Tobi


    Ja, so könnte ich das machen…


    »Freust du dich schon auf das Familienessen?« Martha stellt ihre Frage völlig beiläufig, dabei weiß sie natürlich, wie viel Angst ich vor heute Abend habe. Seit zwei Tagen heule ich ihr schon die Ohren voll und versuche, mich erfolglos vor diesem Essen zu drücken. Ich habe eine Magen-Darm-Grippe vorgetäuscht und ihr erzählt, ich hätte mir beim Treppensteigen den Knöchel verstaucht. Doch anstelle von Mitleid hat sie mich mit Magenbitter vollgestopft, bis mir übel geworden ist, und hat mir alte Krücken aus dem Keller geholt. Am Ende habe ich aufgegeben.


    Zu Beginn bin ich von der Idee ganz angetan gewesen. Ich habe mich darauf gefreut, einen ganzen Abend mit meiner neuen Familie zu verbringen. Und als ich mitbekommen habe, dass Bettinas Eltern uns begleiten werden, habe ich zunächst auch nichts dagegen gehabt. Erst die Reaktionen der anderen Familienmitglieder und vor allem die von Martha, Karl und Elena haben mich nervös gemacht. Und von da an habe ich Angst gehabt.


    »Du brauchst nicht nervös zu sein.« Martha macht sich an meinem Kleiderschrank zu schaffen. Sie legt einen schwarzen Zweiteiler aufs Bett. Wir haben ihn erst gestern extra für diesen Anlass gekauft.


    »Ich hab aber Angst«, brumme ich und nippe an meinem Sekt. »Ihr sagt doch alle, dass die so schrecklich sind…«


    »Keiner hat das gesagt!« Martha sieht mich ernst an. »Tobi, die Pohlmanns sind ein wenig streng und vielleicht zu konservativ, aber sie sind keine bösen Menschen. Ich habe lange für sie gearbeitet.«


    Ich stoße einen tiefen Seufzer aus und lasse mich schwungvoll auf Noresund fallen.


    »Pass auf deinen Anzug auf! So, und nun gehst du am besten gleich unter die Dusche und versuchst, irgendetwas mit deinen Haaren zu machen… Frag doch Alex, ob er etwas Gel für dich hat.«


    Sie greift nach meinem Arm und zerrt mich zurück auf die Beine, dann schiebt sie mich mit sanfter Gewalt in Richtung Badezimmer. Karl hat Freddie mittlerweile an der Wand befestigt, Elena schnappt sich die Keksdose und gemeinsam steigen sie durch die Bodenluke. Sie lassen mich alleine. Gemein! Wenigstens die Kekse hätten sie dalassen können…


    Fertig geduscht und mit dem neuen Anzug am Leib, stehe ich fünfzehn Minuten später vor Alex' Tür. Ich bin noch nie in seinem Zimmer gewesen. Naja, er war ja auch noch nie bei mir… Ich könnte ihn ja mal einladen… Nervös knete ich meine Hände. Warum bin ich noch mal hier?


    Plötzlich wird die Tür von innen aufgerissen, ich zucke fürchterlich zusammen. So, das war's, Herzinfarkt: Tod! Alex schaut mit funkelnden Augen auf mich herab.


    »Was willst du? Warum lungerst du vor meinem Zimmer herum?«


    »Gel!« Da, jetzt ist mir wieder eingefallen, warum ich hier bin…


    »Was? Sprich in ganzen Sätzen mit mir, Bambi!«


    Gott, wie peinlich, er hält mich wahrscheinlich für den allerletzten Höhlenmenschen: Tobi wollen sagen Hallo! Tobi machen schön! Tobi wollen schlafi-schlafi-machen mit Alex!


    »Bambi, ich hab nicht ewig Zeit.«


    »Äh, sorry, ich wollte dich nur fragen, ob du etwas Haargel für mich hast?«


    »Wozu brauchst du Haargel?«


    »Ich hab heute noch nichts gegessen…«


    »Gott, Bambi, du bist so witzig.«


    »Danke! Aber bei deinen Vorlagen kann man nicht viel falsch machen.«


    Er funkelt mich an und ich weiß selbst nicht, woher ich den Mut nehme, ihm immer wieder so zu kontern. In dem einen Moment bringe ich kein Wort heraus, in dem anderen kann ich es nicht lassen, ihn zu provozieren…


    »Hast du nun etwas Gel für mich?«


    »Wozu?«


    »Kann ich dir nicht sagen, ist ein Geheimnis.«


    Er seufzt und fährt sich durch das weiche blonde Haar. Hm, ich würde diese Haare gerne mal berühren…


    »Komm rein, aber fass nichts an!« Er greift nach meinem Hemdsärmel und zieht mich in sein Zimmer. Ich bin beeindruckt. Dieser Raum ist wie Alex: stilvoll, sexy, kühl und irgendwie etwas Besonders… Ich kann es nicht anders beschreiben. Und überraschender Weise fühle ich mich augenblicklich wohl.


    Er drückt mich auf seinen Schreibtischstuhl. »Nichts anfassen!«


    »Ich weiß nicht, ob ich das hinbekomme, es ist wie ein Zwang, wenn ich in einen neuen Raum komme, muss ich erst einmal alles berühren…« Gespielt apathisch strecke ich meine Arme aus und fuchtle mit den Händen im Raum herum.


    Alex stößt sie unsanft beiseite und schubst mich wieder zurück auf den Stuhl. »Bleib da sitzen und halt's Maul, verstanden?«


    Ich nicke und er verschwindet in dem angrenzenden Badezimmer. Neugierig schaue ich mich in dem großen Raum um, alles ist so schrecklich schick und cool… Dann fällt mein Blick auf ein dickes Buch, das direkt vor mir auf dem Schreibtisch liegt. Es ist ein großes Notizbuch, das schon fast vollgeschrieben zu sein scheint. Lose Blätter sind hinzugefügt worden, liegen jetzt einfach so zwischen den Seiten. Ein Blatt ragt etwas heraus, ich beuge mich vor. Es ist per Hand beschrieben. Die Schrift ist sauber, gleichmäßig und eng… Was ist das? Alex' Tagebuch? Nee, oder?


    »So, nun wollen wir mal schauen, was wir da machen können.« Ich drehe mich schnell um, er soll nicht merken, dass ich herumgeschnüffelt habe.


    »Hast du Gel mitgebracht?«


    »Was hast du nur immer mit deinem Gel? Ich zeig dir gleich, wo du dir dein Gel hinschmieren kannst…«


    Hehehe, weiß er eigentlich, wie zweideutig dieser Satz klingt…? Ich grinse vor mich hin, erst sein strenger Blick lässt mich wieder ernst werden.


    »Wir nehmen kein Gel für deine Haare, dazu sind sie viel zu lang. Ich hab hier Schaumfestiger und Haarspray.«


    »Wow, möchtest du mal Friseur werden?«


    »Fresse halten und Kopf nach vorne beugen, Bambi.«


    Ich tue, was er verlangt, und spüre dann seine Hände, die etwas in mein Haar kneten und dabei immer wieder meine Kopfhaut streifen. Auf meinem Kopf beginnt es, zu kribbeln. Das Kribbeln wandert den Nacken hinunter, immer weiter über den Rücken, bis es schließlich meine Zehen erreicht.


    »Kopf schwungvoll nach oben.«


    Nun beginnt er die einzelnen Strähnen zu ordnen und mit dem Spray zu festigen. Seine Hände gleiten immer wieder durch mein Haar. Ich spüre meine roten Wangen. Er macht mich ja sowieso schon nervös, aber wenn er mich dann auch noch anfasst…


    »Mach die Augen zu.« Seine ruhige Stimme klingt dunkel. Mein Herz klopft hart gegen die Brust.


    »Warum?«


    »Saudumme Frage, Bambi. Damit du kein Haarspray in die Augen bekommst. Warum denn sonst?«


    Ja, warum denn sonst? Ich seufze leise und schließe zögernd die Augen. Mann, in meinem Bauch kribbelt und kitzelt es schon so arg, ich weiß einfach nicht mehr, was ich dagegen tun soll…


    »Bambi!«


    Ich zucke erschrocken zusammen. »Schrei mich nicht so an!«


    »Ich muss ja schreien, wenn du scheinbar eingepennt bist! Ich hab dir jetzt schon zum zehnten Mal gesagt, dass du deine Augen wieder aufmachen kannst.«


    »Ach so…« Ich öffne die Augen und schaue auf. »Fertig?«


    »Mhhhm, besser bekomme ich es nicht hin.« Er packt mich wieder äußerst unsanft am Ärmel und zerrt mich vor seinen breiten, langen Spiegel.


    »Autsch! Musst du immer so grob mit mir sein?« Wehleidig streichle ich mir über den Oberarm. Er hat so fest zugepackt, das gibt bestimmt einen blauen Fleck.


    Alex starrt mich durch den Spiegel an.


    »Ja!«


    Seine Augen sind wie immer kalt und grau, doch schimmert etwas in ihnen, das ich nicht deuten kann. Ich beobachte sein Spiegelbild. Wir stehen nebeneinander und schweigen. Er wirkt angespannt. Ich kann seine Kieferknochen sehen, die Augenbrauen sind zusammengezogen und zwischen ihnen ist eine kleine Falte entstanden.


    »Bist du böse auf mich?«, frage ich ihn leise, weil mich seine Körperhaltung nervös macht. Er verdreht die Augen, entspannt sich aber minimal und muss ein Grinsen unterdrücken.


    »Nein, Bambi, ich bin nicht böse auf dich.«


    »Was hast du dann?«


    »Gar nichts.«


    »Hast du Ärger mit deiner Freundin?« So, ganz unauffälliger Trick, mit dem ich rausfinden möchte, ob er nun vergeben ist oder nicht…


    »Nein.«


    Wow, harte Antwort! Was heißt das jetzt? Ja, er hat eine Freundin, aber nein, er hat keinen Streit mit ihr. Oder: Nein, er hat gar keine Freundin, mit der er sich streiten könnte. Ich kaue auf meiner Unterlippe herum. Wir schauen uns immer noch an. Er scheint nicht mehr ganz so angespannt zu sein, zumindest hat er aufgehört, seine Lippen so hart aufeinander zu pressen. Doch seine Stirn liegt immer noch in Falten. Er grübelt über irgendetwas…


    »Woran denkst du?«


    Alex fängt an zu lachen.


    »Bambi, weißt du denn nicht, dass man diese Frage niemals stellen sollte?« Er dreht sich um und geht zu seiner Kommode. Aus der obersten Schublade holt er eine dunkelblaue Krawatte. Langsam kommt er zu mir zurück und legt sie mir von hinten um den Hals, dann dreht er mich schwungvoll zu sich herum.


    »Willst du mich strangulieren?«


    »Nicht heute.«


    Ich muss grinsen und schaue ihm dabei zu, wie er den Knoten bindet. Seine schmalen Finger sind schnell und geschickt. Er scheint das schon tausendmal gemacht zu haben. Erst als ich den Kopf hebe und seine Augen suche, bemerke ich, wie eng wir gerade beieinander stehen. Als ich mir dieser Nähe bewusst werde, ist es wie ein Schlag ins Gesicht.


    »Du bist ganz weiß, ist dir schlecht? Wehe, du kotzt mir auf den Teppich.« Alex sieht mich teils besorgt, teils misstrauisch an.


    »Ich bin nur nervös… wegen dem Essen«, füge ich noch schnell hinzu, nicht dass er noch denkt, es wäre wegen ihm…


    Er antwortet nicht. Konzentriert widmet er sich wieder meiner Krawatte. Der Knoten sitzt und Alex zieht ihn fest zu. Ich fange an, zu röcheln.


    »Argh, wusst ich's doch, du willst mich erdrosseln!«


    »Jammer nicht!«


    »Es ist viel zu fest!«


    »Das muss so sein!«


    »Ich bekomme keine Luft mehr.«


    »Gewöhn dich schon mal an das Gefühl, Bambi.« Mit geübten Handgriffen schlägt er meinen Kragen um und streicht die Krawatte glatt. Dann dreht er sich um und lässt mich einfach so stehen.


    Ich denke eine Weile über seinen letzten Satz nach, mein Bauch sagt mir, dass sich wieder mal mehr Inhalt hinter seinen Worten verbirgt, als man auf den ersten Blick vielleicht meinen könnte… Irgendwie ist die Stimmung plötzlich sehr bedrückt.


    »So, das war lustig und jetzt bin ich dran! Komm, ich frisiere dich und suche dir ein Paar schicke High Heels von Maria raus.« Ich versuche mit diesem Spruch, die ernste Atmosphäre aufzulockern.


    »Ich muss mich umziehen, wir sehen uns später.« Schwungvoll schmeißt er ein schwarzes Hemd und eine schwarze Hose auf sein breites Bett. Okay, ich verstehe, er will nicht reden… Aber ich will!


    »Alex? Wie sind deine Großeltern so?« Ich setze mich neben seine Sachen und fahre mit den Fingerspitzen über den feinen schwarzen Stoff des Hemdes.


    »Das wirst du schon herausfinden, Bambi.« Er reißt mir das Hemd aus den Händen und funkelt mich verärgert an.


    »Sind sie wirklich so schlimm?« Ich kann es nicht lassen, ich will eine Antwort.


    »Oh Mann, du nervst«, stöhnt er gereizt. »Ja, wenn du es schlimm findest, hart zu arbeiten, an Prinzipien festzuhalten und mit Überzeugung an Familie, Ruf und Werte zu glauben, dann sind sie schlimm.« Seine Stimme ist lauter geworden. Wütend packt er mich wieder am Oberarm und zerrt mich zur Tür.


    »Alex, was ist das für ein Buch auf deinem Schreibtisch?«


    »Welches Buch? Ich hab dir doch gesagt, du sollst nichts anfassen.«


    »Ich hab's auch nicht angefasst. Ist das dein Tagebuch…?« Ich grinse ihn hämisch an, möchte ihn provozieren… Wenn er mit mir streitet, beachtet er mich wenigstens…


    »Schreibst du da so Sachen rein wie: Liebes Tagebuch, heute sitzen meine Haare nicht so gut, ich bin sehr traurig!, oder: Liebes Tagebuch, zu meinem Geburtstag habe ich leider nicht den Porsche bekommen, sondern nur eine S-Klasse, bin sehr böse mit Mommy und Daddy!«


    Er sagt kein Wort, starrt mich zwei Sekunden kalt an, dann schlägt er mir geräuschvoll die Türe vor der Nase zu. Scheiße! Ich hab's zu weit getrieben… wir waren uns so nah… nicht nur körperlich… Und ich hab's verbockt. Seufzend lehne ich mich an die Wand und fahre mir mit der flachen Hand über die Stirn. Toll, Tobi! Ganz, ganz, toll…
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    Ein Schellfisch auf der Flucht

  


  
    


    


    »Wir müssen mit zwei Autos fahren. Der Kombi ist gerade in der Werkstatt zur Inspektion, also fahren Dad und ich mit den Zwillingen im Daimler und ihr drei nehmt den Ford.« Topgestylt und mit finsteren Mienen stehen wir alle in der Eingangshalle, und würde ich es nicht besser wissen, dann könnte man meinen, wir wären auf direktem Weg zum Wiener Opernball.


    »Gut, dann kommt, Kinder!« Joachim nimmt Emma an der Hand und Bettina führt Timmy aus dem Haus. Wir anderen Kinder trotten hinterher…


    »Tobi«, flüstert jemand hinter mir. Ich drehe den Kopf und schaue mich um. Martha, Elena und Karl strecken ihre Köpfe durch die Küchentür.


    »Viel Glück«, wispert Martha und zeigt mir ihre Faust, in der sie für mich die Daumen drückt.


    Ich nicke und verziehe das Gesicht zu einem gezwungenen Lächeln. Dann schließe ich die Haustür und eile schnell zum Ford, der bereits in der Einfahrt parkt. Toll, ich darf hinten sitzen… Ich habe kaum die Autotür geschlossen, da startet Alex auch schon den Motor. Er wartet, bis sein Vater auch so weit ist. Wir folgen dem Daimler auf die Straße.


    »Ich hoffe, dass es nicht allzu lange geht.« Maria kramt einen kleinen Handspiegel aus ihrem Täschchen und überprüft ihr Make-up. »Ich will heute unbedingt noch ins Loco.«


    »Das kann heute schon dauern«, brummt Alex leise, ich kann ihn kaum verstehen. Das macht er mit Absicht, er will mich aus dem Gespräch raushalten. Wütend starre ich aus dem Fenster. Pfff, soll der doch… Arsch…


    »Kommt ihr mit?« Maria schaut ihren Bruder neugierig an, während sich dieser auf den Verkehr konzentriert.


    »Was sollen wir denn mit lauter hysterischen Teenies?«, brummt Alex abweisend.


    »Idiot!« Maria schnaubt beleidigt. »Du bist so ein überheblicher Penner. Ich weiß echt nicht, was Anja so toll an dir findet…«


    Alex schweigt.


    »Unglaublich, dass du schon zwei Wochen mit ihr zusammen bist… zwei ganze Wochen mit nur einer Tussi. Es geschehen also doch noch Wunder.« Spott und Hohn triefen aus ihrer kalten Stimme.


    Alex reagiert immer noch nicht.


    Er hat also doch eine Freundin. Übelkeit steigt in mir hoch. Wow, ich hätte nicht gedacht, dass diese Nachricht so etwas in mir auslöst… Zumal sie ja nicht wahnsinnig überraschend kam. Und trotzdem tut die Erkenntnis verdammt weh.


    Wir werden langsamer. Als ich aus meinem Fenster schaue, erkenne ich, dass wir gerade in eine Tiefgarage fahren. Das Restaurant liegt sehr zentral in der Stadt. Es gibt noch reichlich freie Parkplätze zwischen den grauen Betonpfosten. Alex parkt neben dem schwarzen Daimler. Er zieht die Handbremse an, macht den Motor aus und schnallt sich ab. Maria hat die Beifahrertür schon geöffnet und ist ausgestiegen.


    Langsam folge ich den beiden. Nervös streiche ich meine Kleidung glatt und hoffe, dass meine Frisur noch einigermaßen in Ordnung ist. Wir warten neben dem Daimler, bis Joachim und Bettina die Zwillinge aus ihren Kindersitzen befreit haben. Dann stehen wir für ein paar Sekunden still beieinander. Keiner sagt etwas, alle blicken auf ihre Schuhspitzen.


    Wenn uns einer in diesem Moment beobachten würde, er würde sicher denken, wir üben hier gerade ein heidnisches Ritual aus oder so. Aber in diesen zwei Sekunden habe ich das erste Mal das Gefühl, ich bin ein Teil des Wir… Ich bin ein Teil dieser Familie.


    Es bleibt aber keine Zeit, diesen schönen Moment zu genießen. Joachim nimmt Timmy an der Hand und deutet in Richtung Ausgang.


    »Los, kommt!« Wir folgen ihm schweigend.


    »Das war ja mal wieder so typisch! Unser Herr Sohn, der sich nicht entscheiden kann, ob er lieber Fisch oder Fleisch will. Bei jedem Essen haben wir diese Diskussion. Ist doch nur totes Tier. In den Mund damit und fertig! Aber nein, du musst ja aus allem ein halbes Drama machen!«


    Hey, warum kommt mir dieses laute, tiefe Gebrüll nur so bekannt vor? Ich brauche einige Sekunden, ehe ich den großen, dicken Mann, seine Frau mit dem Zitronengesicht und ihren dürren Sohn in den richtigen Zusammenhang einordnen kann. Es ist die Familie, die ich beim Einkaufen im Möbelladen getroffen habe.


    »Herr Klimmer!« Ich drehe mich um und schaue Joachim an. Was?


    »Herr Ziegler! Das ist ja eine Überraschung. Kommen oder gehen Sie gerade?« Der Dicke brüllt immer noch, dieses Mal aber weniger unfreundlich.


    »Wir sind gerade auf dem Weg zum Abendessen. Wir sind mit meinen Schwiegereltern verabredet.«


    »Ach, wie nett.« Er deutet mit der Hand hinter sich zu seiner Frau und dem langen Jungen. »Herr Ziegler, meine Frau Elfriede kennen Sie ja bereits und meinen Sohn Martin auch.« Beide lächeln wie auf Kommando und Joachim macht schnell einen Schritt nach vorne, um Frau und Sohn Klimmer die Hand zu reichen.


    »Ja, natürlich, wir haben uns ja schon des Öfteren gesehen… Wie geht es Ihnen?«


    Frau Klimmer nickt höflich und antwortet mit einer hohen Piepsstimme, die mich erschrocken zusammenzucken lässt. Der Rest der Familie zuckt nicht mal mit der Wimper, daher gehe ich davon aus, dass ihnen die Klimmers schon bekannt sind. Nur Emma bedeckt ihre Ohren mit ihren kleinen Händen.


    Alex und Maria folgen dem Beispiel ihrer Eltern und begrüßen die Klimmers mit vorbildlicher Höflichkeit. Martin kann es nicht lassen und starrt Maria mit glasigem Blick in den Ausschnitt – was scheinbar nicht nur mir auffällt, denn so wie der blöde Spanner bei Alex' Händedruck das Gesicht verzieht, muss dieser ziemlich fest zudrücken.


    Martin reibt sich die roten Finger und schaut auf. Er sieht mich. Ich kann die Rädchen in seinem Hirn förmlich rotieren hören, sehr langsam, aber immerhin: Er erkennt mich wieder.


    »… unsere Zwillinge, Tim und Emma…« Die Kleinen werden nach vorne geschubst und lassen sich die Fingerchen zerquetschen. » … und das ist…«


    So, jetzt wird's spannend! Joachim schaut mich einige Sekunden fast schon Hilfe suchend an. Was will er denn von mir? Soll ich sagen, ich bin ein entfernter Cousin aus Amerika oder der sizilianische Austauschschüler? Ich bleibe stumm und schaue ihm nur weiter in die Augen. »Das ist Tobias, mein Sohn aus einer früheren Ehe.«


    Wow! Wir zucken alle zusammen – nicht die Klimmers, die gucken ein bisschen überrascht, bleiben aber sonst ruhig – aber Bettina, Alex, Maria, ich und sogar die kleinen Zwillinge sind richtig zusammengefahren.


    Es ist fast, als hätte uns Joachim mit dieser Nachricht richtiggehend schockiert. Ja, jetzt hat er es zum allerersten Mal ausgesprochen. Laut und deutlich.


    Ich bin sein Sohn, ich bin Teil dieser Familie. Ein wahrlich historischer Moment. Und wieder hat keiner einen Fotoapparat dabei.


    »Ich glaube, Sie haben nie erwähnt, dass Sie schon mal verheiratet waren und noch einen Sohn haben…« Klimmer mustert mich interessiert.


    »Tobias lebte bei seiner Mutter in Hamburg. Wir haben uns leider nur sehr selten gesehen.« Joachim hofft wohl, das Gespräch mit dieser vagen Erklärung beenden zu können, und tatsächlich streckt ihm Klimmer auch sofort seine große Hand hin, nicht ohne mir vorher kumpelhaft durchs Haar zu wuscheln.


    »Sie müssen uns unbedingt bald besuchen kommen, dann grillen wir oder spielen eine Runde Golf… und bringen Sie ja Ihren neuen Sohn mit.«


    Joachim nickt schnell und nach einer weiteren Runde Händeschütteln verabschieden wir uns von den Klimmers.


    »Kommt, beeilt euch, wir sind ja sowieso schon spät dran.« Bettina schiebt Alex und Maria in Richtung Aufzug und versucht, während des Gehens meine ruinierte Frisur zu retten.


    »Das war mein Chef«, erklärt mir Joachim. Ich nicke leicht. Interessant…


    »Der gleiche Chef, der dich angerufen hat, als du mit mir beim Einkaufen warst? Du weißt schon, als wir Noresund gekauft haben…«


    »Tobi, es ist ein Bett, also nenn es bitte auch einfach nur Bett, und ja, der Telefonanruf kam von Herrn Klimmer.«


    Ich starre ihn immer noch an, sage aber kein Wort. Wenn dieser Dicke eben Herr Klimmer gewesen ist, wie konnte er dann Joachim vom Büro aus anrufen und gleichzeitig mit seiner dürren Frau und dem langweiligen Martin im Ikea über die neusten Bettgestelle streiten? Ein böser Zwillingsbruder? Oder hat Joachim gar keinen Anruf bekommen und das alles nur als Ausrede genutzt, um mich loszuwerden…?


    »Er spannt dich ganz schön ein! So oft, wie du in den letzten Wochen spät arbeiten musstest und die ganzen Wochenenden.« Bettina versucht immer noch, mein Haar zu richten.


    »Klimmer kann da nichts für… alles Entscheidungen von oben.«


    Im Aufzug herrscht das charakteristische Schweigen. Bettina kann gar nicht mehr die Finger von meinen Haaren lassen und nun fängt auch noch Maria an, meinen Hinterkopf zu toupieren.


    »Was machst du denn da? So wird's doch nur noch schlimmer!« Na toll, Alex' Kommentar ist ja wirklich aufbauend.


    »Jetzt ist es sowieso zu spät, lasst es, wie es ist! Wir sind da.«


    Ich schaue meinen Vater von der Seite an. Zupft nur alle an mir rum, wie es euch passt, und sprecht über mich, als wäre ich gar nicht da, kein Problem. Es kann euch ja Gott sei Dank nicht hören!


    Die Tür des Aufzugs öffnet sich und ein langer Gang erscheint vor uns. Ein Ober eilt herbei, begrüßt Joachim und Bettina und führt uns in den Eingangsbereich des Restaurants und von da aus in den Speisesaal.


    Auch in diesem großen Raum sind die Wände mit dunklem Eichenholz vertäfelt. Goldene Kronleuchter hängen von der Decke und gedämpfte klassische Musik ertönt aus unsichtbaren Boxen. Die Kellner sind komplett weiß gekleidet und schweben wie stumme Geister von Tisch zu Tisch.


    Alles ist so furchtbar fein und ich bin so grässlich nervös. Unsicher versuche ich, meine feuchten Hände an der neuen, schwarzen Stoffhose abzureiben – mit mangelndem Erfolg. Der Ober führt uns zielstrebig an einen großen Tisch in der Mitte des Raumes, an dem bereits das Ehepaar Pohlmann sitzt und wartet.


    »Blamier uns nicht«, zischt mir Maria ins Ohr. Blöde Kuh!


    »Kein Problem! Ich werde mich heute von meiner kultivierten Seite zeigen und ihnen Beethovens Freude, schöner Götterfunken vorrülpsen.«


    Maria zwickt mich unauffällig in den Oberarm und ich verziehe schmerzvoll das Gesicht.


    »Aufhören, alle beide«, zischt Bettina und geht dann mit ausgestreckten Armen auf ihre Eltern zu.


    »Hallo, Liebes!« Frau Pohlmann haucht ihrer Tochter links und rechts ein Küsschen auf die Wange. Sie ist eine ausgesprochen attraktive Frau, trotz ihres fortgeschrittenen Alters. Das weiße Haar ist sehr gut frisiert, die Nägel sind manikürt, die Kleidung scheint teuer und sitzt perfekt. Nur das Lächeln in ihrem dezent geschminkten Gesicht wirkt gekünstelt und gezwungen.


    Ihr Mann ist sehr groß. Auch er hat weißes Haar. Sein Anzug ist etwas altmodisch, unterstreicht aber seine würdevolle und beeindruckende Ausstrahlung. Die strengen, wachen Augen können bestimmt sehr einschüchternd dreinblicken…


    Nachdem beide ihre Tochter begrüßt haben, wenden sich die Pohlmanns uns anderen zu. Ich spüre ihre neugierigen Blicke, die an mir hängen bleiben.


    »Erwin, Lydia, darf ich euch meinen Sohn Tobias vorstellen?« Joachim hat mir die Hand auf die Schulter gelegt. Die beiden Alten betrachten mich von oben bis unten.


    »Er sieht dir ähnlich.« Lydia mustert mich streng, als wäre ich ein altes Kunstwerk, das sie auf irgendeiner Auktion ersteigern will. »Die Farbe der Haare… und natürlich die Augen…«


    »Tobias.« Erwin schüttelt meine Hand. »Schade, dass wir uns jetzt erst kennenlernen.«


    Eine kurze, sehr peinliche Pause entsteht. Mit einer knappen Handbewegung deutet Erwin auf die freien Stühle und wir tun, wie uns befohlen worden ist, und setzen uns an den runden Tisch. Als wir beide gleichzeitig unsere Stühle nach hinten ziehen, stoßen Alex und ich mit den Ellbogen aneinander. Er schnaubt leise.


    »Tut mir leid, hab ich dir wehgetan?« Ich meine es wirklich ehrlich, am liebsten würde ich den dummen Streit von vorhin einfach rückgängig machen.


    »Ja, hast du. Das schreib ich nachher gleich in mein Tagebuch.« In seiner geflüsterten Antwort schwingt unterdrückte Wut mit. Wir sind wohl etwas nachtragend, wie?


    »Mensch, Alex, ich hab doch schon gesagt, es tut mir leid!« Ich weiß selber nicht so genau, ob ich nun den Streit von vorhin oder den kleinen Stoß von eben meine. »Was soll ich denn noch machen?«


    »Meine Herren? Dürfen wir alle an eurem Gespräch teilhaben? Ich bin mir sicher, es ist sehr interessant.« Erwins laute Stimme lässt uns auseinanderfahren. Der Rest der Familie sieht uns teils neugierig, teils warnend an.


    »Nein, Großvater, es ist nichts Wichtiges.« Alex senkt den Blick und legt sich mit eisiger Miene seine Serviette auf den Schoß. Ich schüttle nur meinen roten Kopf und folge dann Alex' Beispiel. Dabei fällt mir siedend heiß ein, dass ich gar nicht weiß, wie man sich in einem feinen Restaurant eigentlich zu benehmen hat. Ich starre auf die seltsamen Messer neben meinem weißen Porzellanteller.


    »Ich habe für uns alle den Schellfisch auf Lauch mit Brie-Plätzchen bestellt. Ich hoffe, dass jeder damit einverstanden ist.«


    Ich hebe den Blick und schaue direkt in die Augen von Erwin Pohlmann. Sein musternder Blick macht mich nervös. Ich zwinge mich zu einem schnellen Lächeln und schaue dann wieder auf meinen leeren Teller.


    »Vater, ich weiß nicht, ob Timmy und Emma Schellfisch essen…« Bettinas Einwand ist leise und ungewohnt hoch. Sie hört sich an wie ein kleines Mädchen.


    »Ach was, Schellfisch ist doch lecker! Timmy, Emma, ihr werdet das bestimmt mögen.«


    Ich bin mir da nicht so sicher und auch die Zwillinge verziehen bei dem Wort Fisch misstrauisch die Gesichter.


    »So, nun sind wir aber ein bisschen neugierig: Tobias, wie geht es deiner Mutter? Wo ist sie denn noch gleich? Irgendwo in Afrika, oder?« Lydia unterbricht die Essensdiskussion und lächelt mich an.


    Joachim, der neben seiner Schwiegermutter sitzt, atmet nervös ein. Er hat wohl Angst, ich würde jetzt irgendwelche peinlichen Alt-Hippie-Geschichten erzählen, vielleicht von damals, als Ma, Inge und ich eine Woche lang mit dem Wohnmobil hinter Bon Jovi hergereist sind, als die auf ihrer Deutschlandtour gewesen sind, oder von der Castor-Demo, bei der sich Ma unsterblich in einen der Polizisten verliebt hat.


    »Meine Mutter lebt momentan in Äthiopien, im Omo-Nationalpark. Das ist ganz in der Nähe der Grenze zum Sudan. Gordon, der Freund meiner Mutter, ist Biologe und erforscht eine seltene Fliegenart. Und Ma unterrichtet Englisch und außerdem hilft sie im örtlichen Hospital.« Überraschenderweise scheinen Erwin und Lydia von meiner Erzählung sogar ein winziges bisschen beeindruckt zu sein.


    »Ich muss schon sagen, ich bewundere deine Mutter. Ein fremdes Land, eine ganz andere Kultur… das ganze Elend…« Lydia nickt ernst in die Runde. Stolz strahle ich sie an. »Tja, manche Menschen haben eben feste Ziele und Pläne und wissen was mit ihrem Leben anzufangen. Und andere sind ewig undankbar, vergessen, was von ihnen erwartet wird und ignorieren ihre Verpflichtungen – so unterschiedlich sind die Leute…« Lydia nippt an ihrem Weißwein.


    Ich habe das unangenehme Gefühl, dass ihr Kommentar weniger unverfänglich gewesen ist, wie es vielleicht den Anschein haben könnte. Die Stimmung ist seltsam geladen. Erleichtert schaue ich auf, als mehrere Kellner kommen und uns das Essen bringen.


    Der Schellfisch auf meinem Teller sieht genauso unappetitlich aus, wie ich ihn mir vorgestellt habe. Aus den Augenwinkeln heraus kann ich beobachten, wie Timmy seinen Fisch mit der Messerspitze anstupst, als hätte er Angst, das Schuppenvieh könnte noch am Leben sein. Ich muss grinsen und beuge mich zu ihm.


    »Na, lebt dein Fisch noch?« Er sieht mich schnell aus großen braunen Augen an, schüttelt dann den Kopf und piekt noch einmal in die zarte Haut des Fisches.


    »Magst du das nicht?«


    Wieder blickt er zu mir hoch, dann verzieht er sein Gesicht und schüttelt erneut den Kopf.


    »Sind die Kinder es nicht gewöhnt, Fisch zu essen?« Erwin sieht Bettina und Joachim nicht an, aber der tadelnde Unterton in seiner Stimme ist nicht zu überhören.


    »Doch… also nicht so oft, aber…« Bettina blickt Hilfe suchend zu Alex und Joachim, doch Emmas Antwort unterbricht ihre Erklärungsversuche.


    »Wir essen manchmal Fischstäbchen.«


    »Au ja, Fischstäbchen mit Pommes.« Timmy fängt zu strahlen an.


    »Na, aber das ist doch kein richtiges Essen, meine Süßen. Dieses Zeug ist nicht gesund für euch!« Lydia lächelt ihre Enkelkinder nachsichtig an und wendet sich dann an Bettina. »Ich hoffe, du achtest darauf, dass Martha auch mal was Anständiges für die Kinder kocht. Gib ihr nur nicht zu viele Freiheiten! Fischstäbchen, dass ich nicht lache – die würdest du sogar noch alleine hinbekommen.«


    »Natürlich weise ich Martha immer wieder darauf hin, wie wichtig ausgewogene Ernährung für die Entwicklung der Kinder ist.« Bettinas Stimme klingt gereizt und schrill. Sie selbst scheint es als letzte zu bemerken, schaut mit geröteten Wangen in unsere überraschten Gesichter und fängt dann verlegen an zu lächeln. »Wir achten alle sehr auf unsere Gesundheit und Fitness, nicht wahr, Joachim?« Ihr Blick bettelt förmlich um seine Unterstützung.


    Er reagiert schnell. »Ja, natürlich! Maria, erzähl den Großeltern doch bitte von deinen Erfolgen im Trainingslager.«


    Maria, die die ganze Zeit über stumm in ihrem Schellfisch gepult hat, schaut verwirrt auf, blinzelt ein paar Mal und benötigt einige Sekunden, ehe sie begreift, was von ihr verlangt wird.


    »Ja, also, Schweiz war super… Ich meine natürlich, das Trainingslager war super. Und am Ende der Woche gab es ein kleines internes Turnier. Ich habe den dritten Platz belegt und mich gegen dreißig Konkurrenten durchgesetzt.«


    Die Pohlmanns hören ihrer Enkelin interessiert und aufmerksam zu.


    »Ich habe ja immer gesagt, du hast Talent. Und wenn du weiter hart trainierst und dich noch mehr anstrengst, dann wirst du das nächste Turnier auch ganz bestimmt gewinnen.« Erwin zwinkert Maria zu.


    »Ja, Großvater«, antwortet Maria leise und ein bisschen enttäuscht. Sie ist wahnsinnig stolz gewesen, als sie aus der Schweiz zurückgekommen ist. Platz drei ist mehr, als sie jemals erwartet hätte, und die doofe Urkunde hängt immer noch an der Kühlschranktür.


    »Hast du denn auch einen netten jungen Herren kennengelernt?« Lydia kichert leise. »Ich habe gehört, dass Ulf von Eichstein auch da war. Seine Familie ist schon seit vielen Generationen bekannt für ihre ausgezeichnete Käseherstellung.«


    Ich muss grinsen. Maria hat uns nach ihrer Rückkehr vom dämlichen Käse-Fritze erzählt. Er ist am letzten Abend völlig nackt und besoffen über den Tennisplatz gerannt. Allerdings verkneift sie sich jetzt diese kleine Anekdote und nickt nur.


    »Ja, der Ulf war auch dabei… Aber ich habe einen Tennislehrer aus München kennengelernt, der ist wirklich nett und –«


    »Um Gottes willen, Maria! Mach mich jetzt bloß nicht schwach! Deine arme Großmutter hat doch so ein zartes Herz.« Lydia lacht gekünstelt auf. »Ein Tennislehrer? Wahrscheinlich älter als du und total mittellos. Und am Ende wirst du mit siebzehn schwanger, kannst dein Abitur nicht machen, nicht studieren und verbaust dir so deine wundervolle Zukunft. Nein, nein, das wollen wir doch alle nicht.« Und viel leiser fügt sie noch hinzu: »Das hatten wir ja schon…«


    Ich lasse von meinem Schellfisch ab, der mittlerweile mehr als nur tot ist, und schaue verwirrt auf.


    »Keine Sorge, Maria und Alex haben feste Ziele im Leben… Und mit ihren Noten können sie diese auch verwirklichen!« Joachim blickt seine Stiefkinder stolz an und ich kann einen kleinen Stich des Neides in meiner Brust fühlen.


    »Das hört man gerne!« Erwin sieht seinen Schwiegersohn zufrieden an. Dann dreht er den Kopf zu Alex, der mit ausdruckslosem Gesicht einen Bissen nach dem nächsten hinunterwürgt.


    »Deine Mutter hat am Telefon erzählt, dass du vor ein paar Wochen ein Praktikum in der Bank deines Vaters gemacht hast. Ich bin wirklich stolz auf dich, Alexander. Das bedeutet also, dass du diese alberne Schreiberei endlich aufgegeben hast?«


    Was?


    Alex schaut auf. Seine grauen Augen blicken starr in das Gesicht seines Großvaters. Einen kurzen Moment lang kann ich ein wildes Feuer in ihnen auflodern sehen.


    Unbändige Leidenschaft, Wut, Stolz und Stärke…


    Dann schließt er sie für zwei Sekunden, atmet leise aus und blickt seinen Großvater erneut an. Dieses Mal sind seine Augen wieder grau, kalt und verschlossen…


    Er nickt kurz. »Ja, Großvater.«


    Ich sitze immer noch neben ihm, sehr nah, unsere Schultern berühren sich fast. Alex schreibt? Ich muss an das dicke Notizbuch auf seinem Schreibtisch denken und eine heftige Scham überkommt mich. Dieses Thema scheint ihm wichtig zu sein und ich habe nichts Besseres zu tun, als dumme Witze zu reißen. Wie peinlich.


    Ich frage mich, was er so geschrieben hat? Gedichte oder Romane?


    Rosen sind rot, Veilchen sind blau


    Und ich lieb dich wie die Sau…!


    Ich verschlinge dich mit Blicken,


    Und will jetzt mit dir… spazieren gehen!


    Naja, ich bin mir sicher, Alex' Gedichte haben deutlich mehr Tiefgang. Tja, wer hätte das gedacht: Der eiskalte, arrogante Schönling, der nie um einen spöttischen Kommentar verlegen ist, ist in Wahrheit ein Poet und liebt Literatur. Ich bin völlig hin und weg.


    »Das Bankwesen ist eine Branche, in der du richtig Karriere machen kannst, Alexander. Man hat die Möglichkeit, alles zu erreichen, und somit seiner Familie eine sichere und schöne Zukunft zu bieten.« Erwin scheint sehr zufrieden mit seinem Enkel zu sein und Joachim nickt bei jedem Wort mit begeisterter Miene.


    Karriere, Geld und Macht, um die Familie glücklich zu machen? Und Alex hat die Schreiberei aufgegeben, um nun auch so ein Karriere-mensch zu werden? Das ist doch scheiße!


    Der Ober von eben kommt mit einer neuen Flasche Weißwein an unseren Tisch. Er lächelt höflich, verbeugt sich dann leicht vor Erwin und zeigt ihm das Etikett der Flasche. Erwin nickt nur kurz, er beachtet den jungen Mann nicht weiter. Mit geschmeidigen Bewegungen öffnet der Ober die Weinflasche und gießt erst dem alten Pohlmann und seiner Frau, dann Bettina und Joachim Wein ein.


    Die Art, wie er sich bewegt, und der Klang seiner leisen Stimme deuten darauf hin, dass er schwul ist. Zumindest verkörpert er das klischeehafte Bild, das die meisten Leute von Homosexuellen haben. Erwin beobachtet den jungen Ober und gibt Joachim kopfnickend ein Zeichen. Dieser grinst nur vielsagend und schaut dann wieder auf seinen halben Schellfisch. Ich kann eine leise Nervosität spüren, die zaghaft meinen Nacken hochfährt und sich in meiner Kehle festsetzt.


    »Bettina, ich habe neulich Ulrike Iller beim Friseur getroffen, sie ging doch in deine Klasse, oder? Wie dem auch sei, nun ist sie Richterin am Obersten Gerichtshof… Ach, und erinnerst du dich noch an Frederike Graumayer… Heute heißt sie, glaube ich, Frederike Dallhaus… Sie leitet ein eigenes, sehr erfolgreiches Modelabel.« Lydia tupft sich wieder einmal mit ihrer Serviette über die Lippen.


    »Ach ja?« Bettina schiebt ihren Teller mit dem Fisch zur Seite.


    Die Luft vibriert, vor lauter unausgesprochenen Gedanken und Gefühlen. Alle reden und keiner sagt etwas. In ihren Blicken liegen so viele Worte, die ich nicht verstehe. Ich fühle mich wie der einzige Besucher einer Pantomimenshow. Vor mir auf der Bühne spielen sie ein kompliziertes Stück, dessen Inhalt ich nicht kapiere.


    Ich weiß nur eines, meine Familie ist in diesem Moment todunglücklich und obwohl sie mich in den letzten zwei Wochen nicht wirklich gut behandelt haben, verletzt es mich irgendwie, sie so zu sehen. Wo ist ihr Stolz, ihr Zusammenhalt, ihre Leidenschaft? Ihre stumme Kapitulation macht mich wütend.


    »Achtung, der Warmduscher kommt wieder zurück«, brummt Erwin plötzlich vergnügt und reißt mich so aus meiner Gedankenwelt.


    Mit einer weiteren Flasche Weißwein in der Hand bewegt sich der Ober von eben auf unseren Tisch zu. Erwin amüsiert sich über seinen eigenen Witz und stößt Maria, die neben ihm sitzt, mit dem Ellbogen an. Maria lacht kurz auf.


    »So, Jungs.« Erwin sieht Alex und mich an. »Jetzt dürft ihr bloß nicht aufstehen und dann eure Servietten fallen lassen.«


    Wieder lachen alle. Mein Vater wischt sich imaginäre Tränen aus den Augenwinkeln und Bettina hält sich die Hand vor den Mund. Timmy und Emma kichern auch – doch wissen sie natürlich nicht, worum es gerade geht.


    Ich spüre, wie mir übel wird. Das Gefühl entsteht irgendwo in der Magengegend, wandert dann den Rücken hoch, lässt mich meine Nackenhaare aufstellen und macht, dass sich meine Wangen verfärben und der Knoten in meinem Hals noch enger wird. Plötzlich hören alle auf zu lachen und starren mich an.


    Ich brauche einige Sekunden, ehe ich realisiere, dass ich aufgestanden bin. Der Stuhl, auf dem ich bis eben noch gesessen habe, ist dabei geräuschvoll umgefallen. Nun stehe ich vor dem Tisch und habe die volle Aufmerksamkeit meiner Familie.


    »Tobias?« Joachim sieht mich geschockt an.


    »Ich hasse Schellfisch! Ich finde ihn ekelhaft!« Mit beiden Händen halte ich meinen Teller umklammert und starre Erwin und Lydia wütend an. Meine Kehle ist so fest zugeschnürt, dass mir das Sprechen extrem schwerfällt. Meine Stimme klingt gepresst und rau.


    »Wir alle hassen Schellfisch! Er schmeckt uns nicht und wir wollen ihn nicht essen, wir wollen ihn nie wieder essen.« Immer noch sehen mich alle an.


    »Nun, das ist doch in Ordnung, junger Mann.« Obwohl er mir völlig ruhig und entspannt geantwortet hat, kann ich trotzdem eine strenge Warnung aus Erwins Stimme heraushören.


    »Nein, es ist nicht in Ordnung. Wieso dürfen wir denn nicht bestellen, was wir wollen?« Ich werde immer lauter, ich merke es, kann aber nichts dagegen tun.


    »Tobias!« Joachim sieht mich wütend an. »Warte im Auto auf uns!«


    Bumms!


    Egal, wo ich gerade gewesen bin, ich bin wieder zurück. Gelandet auf dem Boden der Tatsachen. Verwirrt schaue ich mich im Raum um, die Gäste haben aufgehört zu essen, alle Gespräche sind verstummt. Als wären alle in einen 100-jährigen Dornröschenschlaf gefallen. Bettina hat den Blick gesenkt, ich kann ihre Augen nicht sehen, die Zwillinge schauen verwirrt zu mir hoch, Maria fixiert immer noch die Reste ihres Fisches, die Pohlmanns blicken finster und abweisend, Joachim streng und wütend und ich traue mich gar nicht erst, Alex anzusehen…


    Ich spüre meinen schnellen Herzschlag. Verletzt drehe ich mich auf der Stelle um und stürme aus dem Restaurant. Die Leute schauen mir neugierig hinterher, einige Kellner müssen hastig einen Schritt beiseitetreten, um mir den Weg freizumachen.


    Ich will einfach nur noch weg. Weg von diesem fiesen heuchlerischen Pack. Weg von den tyrannischen Alten und den unterwürfigen Jungen. Die sind alle so falsch. So falsch und feige. Ich weiß nicht, warum ich so reagiert habe… Vielleicht war ich verletzt und wütend wegen der Schwulenwitze … aber vielleicht wollte ich ihnen auch nur helfen… ich bin mir nicht sicher…


    Ich laufe immer weiter und weiter durch die Münchner Innenstadt. Je länger ich laufe und je weiter ich komme, desto langsamer schlägt mein Puls. Er beginnt, sich zu beruhigen, mein Herz findet seinen Rhythmus wieder, der Kloß in meinem Hals löst sich etwas und die betäubende Wut weicht Traurigkeit.


    Wie dumm ich gewesen bin! Mein Ausbruch hat alles nur noch viel schlimmer gemacht. Und jetzt stehe ich hier irgendwo in München und weiß nicht, wohin. Die Leute in der Fußgängerzone starren mich verwirrt an. Erst jetzt bemerke ich den weißen Porzellanteller mit dem Schellfisch, den ich die ganze Zeit mit mir herumgetragen habe.


    

  


  
    


  


  


  
    12. Kapitel

  


  
    

  


  
    Tanz mit mir!

  


  
    


    


    Der Schein der Straßenlaterne lässt die nassen Pflastersteine glitzern. Die Luft ist feucht und kühl, sie riecht nach Sommerregen, nach Nacht, nach Stadt und Abgasen. Ich mag das.


    Ich halte den Blick auf meine Füße gerichtet, die mich schnell und ziellos durch die Straßen tragen. Wenn man kein Ziel hat, kann man sich auch nicht verlaufen, oder? Aber vielleicht hat man sich auch schon längst verlaufen, wenn man nicht mehr weiß, wo man überhaupt hin will…


    Den Teller mit dem Schellfisch habe ich vor einer halben Ewigkeit in einen Mülleimer geschmissen. Ich kann ihn ja schlecht die ganze Zeit mit mir rumtragen.


    In den Straßen ist noch einiges los. Menschen verlassen die Restaurants, um weiter in Clubs und Bars zu ziehen. Ich fühl mich gut. Ehrlich! Die Nachtluft und der Regen haben meine Wut weggewischt. Die Menschen und das Leben, das sie verströmen, haben es geschafft, meine wirren Gedanken zu verscheuchen.


    Ich weiß nicht, was heute Abend wirklich passiert ist, und schon gar nicht, warum. Ich habe auch keine Ahnung, wie ich die ganze Situation wieder hinbekommen soll. Außerdem bin ich mir überhaupt nicht sicher, ob ich die Familie um Verzeihung bitten möchte. Im Grunde bin ich mir keiner Schuld bewusst. Das ist alles so verwirrend.


    »Pass doch auf, Kleiner! Hast du keine Augen im Kopf?«


    Erschrocken zucke ich zusammen und schaue auf. In Gedanken versunken bin ich mit einer Frau zusammengestoßen. Eine große Frau in einem engen, kurzen Minikleid mit Zebramuster. Ihr breiter Rücken und ihre fehlenden Brüste machen mich stutzig. Ich hebe den Blick und schaue direkt in ein stark geschminktes Gesicht. Die langen blonden Haare einer Perücke fallen ihr in die Augen – oder sollte ich besser sagen, fallen ihm in seine Augen.


    Ich starre den Mann überrascht an. Er verdreht genervt die Augen und schiebt mich dann grob zur Seite. Wahrscheinlich hält er mich für einen dummen kleinen Dorfjungen, der noch nie einen Transvestiten gesehen hat. Der Mann geht an mir vorbei und ich habe endlich die Gelegenheit, mich einmal richtig in der Straße umzusehen.


    Der Gehsteig ist voller Menschen. Laute Stimmen, Gelächter und Musik dringen aus den Gebäuden. Die großen und kleinen Regenbogenfahnen, die aus den Fenstern der Häuser hängen, und die vielen bunten Gestalten davor, verraten mir, wo ich mich gerade befinde: im Schwulenviertel.


    Nervös schlendere ich die Straße entlang. Zwei Frauen sitzen knutschend auf einer Bank und eine Gruppe älterer Kerle in engen Lederhosen steht um einen Aschenbecher herum und qualmt. Eine Gruppe von jungen Männern überquert gerade die Straße. Sie tragen moderne Jeans und schicke Hemden. Gutgelaunt unterhalten sie sich und ich bemühe mich, nicht den Anschluss zu verlieren. Keine Ahnung, wohin sie wollen, aber wenn es dort noch mehr von dieser Sorte gibt, dann will ich da auch hin.


    Lachend halten die Typen vor einem dunklen Gebäude. Der breite, glatzköpfige Türsteher tritt augenblicklich zur Seite und begrüßt die Männer per Handschlag. Die schwere, rote Stahltür fällt hinter ihnen ins Schloss. Für einen kurzen Moment kann ich dumpfe Discomusik hören.


    Unschlüssig starre ich die rote Tür an. Ein Schwulenclub. Ich bin noch nie in so einem Laden dringewesen. Das eine Mal mit Ma, Inge und Vivienne zählt nicht. Das war so 'ne kleine Kneipe, ein Raum, schrecklich verqualmt, mit vier Tischen, an denen ein paar ältere Herren saßen, die Lederkappen auf den Köpfen trugen. Und so genau will ich mich auch nicht dran erinnern, nach dem, wie sich Ma und die anderen da drin benommen haben...


    »Na, Gloana.« Der Türsteher stemmt die Hände in die Hüften. »Wos host'n? Willst' nei oda ned?«


    Ich kann meinen Puls fühlen. Mein Herz fängt schrecklich an zu rasen. Ich glaube, das ist einer dieser Momente, in denen man nicht nachdenken, sondern einfach handeln sollte… Hör auf deinen Bauch, Tobi…


    »Ja, ich will da rein.« Okay, Entscheidung getroffen! Mutig mache ich einen Schritt auf den breiten Kerl zu. Er mustert mich amüsiert.


    »Wia oid bist' denn?«


    »Achtzehn.«


    »Na, geh weida? Na, dann zeigst mir a mal dein' Perso!«


    Ich fische den Geldbeutel aus meiner Hosentasche und halte ihm meinen Personalausweis unter die große Nase.


    »Hm, na wennst meinst, aber du nix, was i ned a dean würd'.« Er grinst dreckig und öffnet die schwere, rote Tür für mich.


    Da ist sie wieder, die dumpfe Musik. Der Bass dröhnt tief und zieht mich ins Innere des Gebäudes. Hinter mir fällt die Tür laut ins Schloss. Ich muss zugeben, dass ich Angst habe, und am liebsten würde ich mich auf der Stelle umdrehen und wieder nach draußen in die kühle Nachtluft fliehen. Aber ich tu's nicht.


    Vor mir liegt eine steile, dunkle Treppe. Rote Leuchtstoffröhren dienen zur Beleuchtung und sollen wohl die Stimmung anheizen. Also, bei mir funktioniert es. Ich atme einmal tief ein, lasse dann die Luft mit einem lauten Seufzen aus meinen Lungen entweichen und steige die Treppe nach unten. Bei jedem Schritt wird die Musik ein bisschen lauter, der Bass dröhnender. Ich folge ihm. Es ist, als ob mich seine tiefen Schläge rufen würden.


    Unten angekommen, befinde ich mich in einem kleinen Vorraum. Ein Typ lehnt gelangweilt an einem Tresen und unterhält sich mit einem Kollegen. Sie entdecken mich und grinsen breit.


    »Hallo, mein Hübscher, das erste Mal hier?« Wenn er spricht, kann man sein Zungenpiercing sehen.


    »Ja.« Offensichtlich sieht man mir an der Nasenspitze an, dass ich ein Frischling bin. Peinlich. Aber es abzustreiten, wäre einfach nur albern.


    »Na, dann komm mal her.« Zögernd mache ich einen Schritt auf den Tresen zu.


    »Mensch, Torben, hast du schon mal so ein süßes Häschen gesehen?« Der Piercing-Kerl kriegt sich gar nicht mehr ein und ich weiß nicht, ob ich beleidigt sein soll oder mich lieber geschmeichelt fühle.


    »Was kostet der Eintritt?«, frage ich etwas kühl und ignoriere die permanente Musterung des anderen Kerls. Der Piercingtyp grinst wieder.


    »Normalerweise zehn Euro, aber weil heute dein erstes Mal ist...« Er grinst noch breiter, und ich werde langsam doch sauer. »... geht die Runde auf mich.«


    »Danke!« Ich nicke ihm zu und gehe dann in Richtung Eingang.


    »Hey, Kleiner…«, ruft mir der Piercingtyp hinterher, »pass schön auf dich auf!«


    Nun verzieht auch der Kerl neben ihm sein Gesicht zu einem Grinsen und ich beeile mich, so schnell wie nur möglich von den beiden wegzukommen. Mit der rechten Hand schiebe ich die langen Ketten des Perlenvorhangs zur Seite, der vor der Eingangstür zum Club hängt.


    Hitze schlägt mir entgegen. Die Luft ist stickig. Zigarettenrauch und der Geruch von Schweiß und Alkohol hängen tief und schwer im Raum. Aber da ist noch etwas… etwas Aufregendes… es riecht nach Aftershave, nach Mann… nach Sex… Ich fühle, wie sich die feinen Härchen auf meinen Unterarmen kribbelnd aufstellen.


    Vorsichtig halte ich mich an der kühlen Betonwand fest und beobachte das wilde Treiben in der Mitte des Raumes. Männer jeder Altersklasse bewegen sich rhythmisch zur Musik. Viele tanzen ungehemmt und mit freiem Oberkörper, genießen die bewundernden, lustvollen Blicke der anderen. Durch die Hitze glänzen ihre Körper vom Schweiß. Sie lachen, sehen unheimlich frei und lebendig aus. Ich kann nicht anders, ich starre voller Bewunderung und Faszination auf die Tanzfläche.


    Das Dröhnen des Basses kitzelt meine Fußsohlen, wandert meine Beine hinauf und dringt in meinen Bauch. Mein Herz verlässt seinen ursprünglichen Rhythmus und schlägt nun im Takt der Musik. Buntes Laserlicht, passend zum Klang und Tempo der Musik, erhellt den Raum in grellen Farben. Sie hypnotisieren mich, heizen die Stimmung an und machen aus den einzelnen tanzenden Männern eine einheitliche, lebendige Masse. Sie alle leben für diesen Moment, dieses Lied, den Typen in ihrem Arm, diese eine Nacht…


    Ich verlasse die kühle Wand in meinem Rücken. Langsam gehe ich einige Schritte nach vorne und nähere mich der Tanzfläche. Ich bin unglaublich aufgeregt! Meine Handflächen fühlen sich unangenehm feucht an, ich habe immer noch eine Gänsehaut und das komische Ziepen in meinem Bauch will gar nicht mehr aufhören. Ich beiße mir fest auf die Zähne und versuche, gegen die pochende Angst in meiner Brust anzukämpfen. Reiß dich zusammen, Tobi!


    Hier bin ich also: achtzehn Jahre alt, Single und Jungfrau, in einer offensichtlich angesagten Schwulendisco, umgeben von attraktiven, schwitzenden Gleichgesinnten… Ich meine: Was will ich eigentlich mehr?


    Natürlich könnte ich auch nach Hause schleichen, mich in Noresund verkriechen, mit Elena Tee trinken und hoffen, dass mein Prinz irgendwann an der Tür klingelt, mich auf sein weißes Pferd zieht und mit in sein Königreich nimmt. Oder ich warte darauf, dass Alex alle weiblichen Wesen in München durchgefickt hat und letztendlich merkt, dass er doch nicht so hetero ist, wie er immer gedacht hat.


    Bis dahin bin ich wahrscheinlich 48 Jahre alt, total zerknittert, mit Hängearsch und Halbglatze – und immer noch jungfräulich. Nee, so lange will ich nicht warten. Noch ist mein Hintern knackig, noch bin ich jung!


    Ich weiß nicht, wo der Adrenalinschub so plötzlich herkommt, und ich habe auch gar keine Zeit, lange darüber nachzudenken: Entschlossen verlasse mein Versteck und bahne mir zielsicher einen Weg durch die schwitzenden Körper in Richtung Bar.


    Der Club ist ziemlich voll. Nicht nur auf der Tanzfläche drängen sich die Männer dicht an dicht, auch an der Theke stehen sie eng beieinander, reden, lachen, trinken. Ich drücke mich einfach dazwischen und schreie dem Barkeeper zu, dass ich gerne eine Wodka-Cola hätte. Ich gebe ihm das Geld und nehme das kalte Getränk entgegen. Ich leere das Glas fast in einem Zug. Ich spüre, wie ich innerlich etwas abkühle, schmecke den Alkohol auf der Zunge und weiß genau, ich sollte langsamer machen.


    »Noch mal dasselbe«, brülle ich dem Typen hinter der Theke entgegen. Er mustert mich kurz, grinst dann und gießt etwas Wodka in ein Glas.


    »Bist du von deiner Konfirmation weggerannt, oder was?« Er deutet spöttisch auf mein Jackett. Ich knalle ihm das Geld auf den Tresen, schnappe mir mein Glas, verdrehe genervt die Augen und lasse den Typen einfach stehen.


    »Hey, Süßer, nicht böse sein, war nur 'n Witz«, ruft er mir hinterher und fast könnte man glauben, er würde es ehrlich meinen.


    Nun, ich muss zugeben, ich sehe wirklich aus, als würde ich gerade von irgendeinem Familienfest kommen – was im Grunde auch der Wahrheit entspricht. Eilig streife ich mir das Jackett ab und schmeiße es achtlos über ein Treppengeländer. Sollte ich es später nicht mehr wiederfinden, wäre das auch kein Drama. Mit einem weiteren Schluck Wodka-Cola gehe ich langsam in Richtung Tanzfläche.


    Ich bin kein besonders guter Tänzer. Wenn ich auf der Tanzfläche stehe, erinnert das immer an John Travolta in Pulp Fiction… Ich kann mich einfach nicht sexy und rhythmisch bewegen. Doch heute Abend ist mir sogar das egal… Noch zweimal setze ich das Glas an meine Lippen, dann ist es auch schon wieder leer und ich lasse es auf einem der zahlreichen Stehtische zurück.


    Alles ist so unwirklich, völlig surreal und ich fühl mich schwindelig gut… Vielleicht setzt auch schon die Wirkung des Alkohols ein. Ich tanze. Erst vorsichtig, dann immer gelöster… ganz für mich allein… und es ist schön.


    Kein Vater, der mich am liebsten wieder loswerden würde, keine Ma, die nicht einmal ernsthaft gefragt hat, wie es mir geht, keine Bettina, die sich nicht hinter die perfekte Fassade blicken lässt, keine grausamen Pohlmanns und ihr blöder Schellfisch, keine Lügen, kein Alex... Nur ich. Ich und hundert schöne Männerkörper im Rausch der Musik.


    Als die letzten Takte des Songs erklingen, leuchtet ein gelber, greller Laserstrahl auf und erhellt den Raum. Zwei Augen treffen meine. Ich schaue schnell weg. Dreh mich ein bisschen. Dann spüre ich Hände auf meinen Hüften. Große Hände. Hinter mir bewegt sich jemand im selben Rhythmus wie ich. Sofort schießt mir das Blut in die Wangen.


    Mein erster Reflex ist, die Hände von mir zu stoßen und schnell die Flucht zu ergreifen, doch ich tu es nicht. Ich tanze einfach weiter, der Typ hinter mir genauso. Ich kann doch nicht ewig einen auf keusche Klosterschülerin machen. Es ist Zeit für ein bisschen Spaß…


    Trotzdem kann ich ein Zittern nicht verbergen, als die Hände langsam nach vorne wandern und sich auf meinen Bauch legen. Sie berühren die Schnalle meines Gürtels. Ich spüre den fremden Körper eng an meiner Rückseite, er drückt sich von hinten an mich. Seine Brust an meinem Rücken, sein Schritt an meinem Po. Ich zittere, kann mich nicht mehr auf die Musik konzentrieren.


    »Wo hast du denn dein Konfirmandenjäckchen gelassen?«, flüstert mir eine Stimme ins Ohr.


    Der Barkeeper! Ich drehe den Kopf und schaue in zwei schöne, blaue Augen. Er grinst mich frech an. Und ich erwidere sein Lächeln. Er ist sehr attraktiv. Älter als ich, vielleicht Mitte zwanzig, hat kurze, blonde Haare und einen durchtrainierten Körper. Wirklich sehr attraktiv. Seine Hände streicheln über meinen Bauch, halten mich fest.


    »Hab ich weggeworfen… mir war warm.« Ich schaue ihm von unten in die Augen und bin überrascht, wie wenig furchteinflößend die ganze Situation auf einmal ist. Er ist unglaublich anziehend und scheint sich wirklich für mich zu interessieren…


    »Na, wenn das so ist…« Er grinst immer noch, zeigt mir dabei seine schönen weißen Zähne. Dann packt er mich wieder fest an den Hüften, dreht mich schwungvoll zu sich um und nimmt mich in den Arm. Wow, was für ein Tempo!


    Ich kenne das Lied, das sie momentan spielen, nicht, aber es ist schnell, laut und klingt gut. Die Pyro-Effekte und der Alkohol machen, dass ich mich schwindelig fühle. Ich muss mich an ihm festhalten, schlinge die Arme um seinen Hals… Wir tanzen eine halbe Ewigkeit. Ich fühle mich unheimlich frei, lebendig, erwachsen… einfach gut. Unsere Körper drücken sich eng aneinander, unsere Gesichter sind nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.


    »Wie heißt du eigentlich?«, fragt er und ich kann seinen Atem auf meinem Gesicht spüren.


    »Tobi.«


    »Hi, Tobi! Ich bin Dominik.«


    Ich lächle ihn einfach nur an. Seine Hände, die bisher auf meinen Hüften geruht haben, streichen nun direkt und fordernd über meinen Hintern. Ich keuche erschrocken auf und beiße mir dann schnell auf die Lippen. Dominik drückt mich noch enger an sich und ich spüre seinen Schritt an meinem… oh Mann, oh Mann, oh Mann… Ganz ruhig, Tobi, du hast alles im Griff!


    »Weißt du eigentlich, wie süß du bist?« Seine Stimme klingt rau und ich bekomme eine wahnsinnige Gänsehaut. Das weiße Hemd beginnt langsam, unangenehm an meiner Haut zu kleben.


    »Äh, danke!« Ich kann ihm nicht länger in die Augen schauen. Er löst eine Hand von meinem Po und schiebt sie mir unters Kinn.


    »So süß…«


    Ich sehe ihn näherkommen, seine Nase ist nur noch wenige Zentimeter von meiner entfernt, sein Mund ist leicht geöffnet… Er küsst mich! Mitten auf der Tanzfläche! Seine Lippen liegen auf meinen… oh, wow… dann streift seine Zunge über meine Unterlippe…


    Es ist wie ein stummer Befehl oder ein internationales Zeichen, jedenfalls verstehe ich sofort und öffne den Mund. Seine Zunge ist warm, weich und rau. Sie dringt in meinen Mund ein, streicht über meine, stupst sie an, fordert sie auf. Er küsst gut! Sehr gut! Er scheint keine Angst zu haben, etwas falsch zu machen…


    Seltsamerweise verspüre aber auch ich diese Angst nicht. Meine Arme um seinen Hals geschlungen, gebe ich mir die allergrößte Mühe, den Kuss zu erwidern. Ich fahre mit meiner Zunge über seine, schmecke ihn, fühle ihn…


    Dominik löst sich von mir und lehnt seine Stirn an meine. Wir sind beide ziemlich außer Atem. Leicht keuchend sehen wir uns in die Augen. Herrgott, warum ist mir nur so schwindelig? Ich klammere mich an ihm fest. Er grinst.


    »Das war gut.«


    Ich nicke stumm. Er fährt mir mit einer Hand durch die langen Haare und grinst immer noch.


    »Komm mit!« Schnell packt er meine Hand und zieht mich hinter sich her.


    Ich taumele ein bisschen und nehme meine Umgebung kaum wahr. Ich sehe nur Dominiks Rücken, die breiten, sonnengebräunten Schultern unter dem weißen Tanktop, die mich sicher und schnell durch die Menge lotsen. Dominik führt mich eine kleine Treppe hinunter, dann zieht er mich in seinen Arm und schiebt uns beide durch einen klirrenden Perlenvorhang. In dem Raum dahinter ist es stockfinster. Ich kann überhaupt nichts erkennen.


    »Warum ist es denn hier so dunkel?«, flüstere ich Dominik zu.


    Ich höre, dass er sich ein Auflachen verkneifen muss, ehe er mir antwortet: »Weil das hier der Darkroom ist.«


    »Ach so.« Ja klar, das macht dann natürlich Sinn... Moment mal? Darkroom? Langsam aber sicher gewöhnen sich meine Augen an die Dunkelheit. Ich kann die Umrisse und Silhouetten von einigen Pärchen erkennen, die hier unten bestimmt nicht ihre Buchclubtreffen abhalten. Lautes und tiefes Gestöhne ist aus den verschiedenen Ecken zu hören, es riecht nach Sex…


    »Äh, also, Dominik…« Weiter komme ich nicht. Er presst mich mit Gewalt an die nächstbeste Wand und ich spüre schon wieder seine Lippen auf meinen. Schnell dringt seine Zunge in meinen Mund. Er küsst mich fordernd, heiß und wild…


    Mein Hirn stellt sofort alle Arbeiten ein, überlässt das Denken von nun an meiner Körpermitte und das Handeln meinen Händen, die sich in seinen Haaren festgekrallt haben. Er küsst so gut!


    Dominiks Hände schieben mein Hemd nach oben, fahren darunter, berühren meine Haut… Ich glaub, ich werde verrückt… Mann, ist das geil… Noch nie hat mich einer so angefasst.


    Ich kann ein Stöhnen nicht unterdrücken und schäme mich, aber Dominik scheint das nur noch mehr anzustacheln. Seine Lippen lösen sich von meinen und ich japse völlig außer Atem nach Luft. Er greift mir mit der Hand in die Haare, zieht sie nach hinten und zwingt mich so, den Kopf in den Nacken zu legen. Er verteilt tausend Küsse auf meinem Hals, dem Kehlkopf, den Ohren… überall.


    Vor lauter Empfindungen stehe ich irgendwie neben mir. Meine Haut prickelt, kitzelt, brennt… Mir ist heiß, ich habe eine unglaubliche Gänsehaut und kühle Luft streift meine Brust. Ich atme schnell und hektisch, trotzdem habe ich das Gefühl, nicht richtig Luft zu bekommen. Mein Herz bollert und zwischen meinen Beinen regt sich mein Schwanz. Ich kann ganz deutlich den Druck auf ihm spüren… den festen Druck… Warte mal… Erst jetzt realisiere ich Dominiks Hand zwischen meinen Beinen.


    »Nein!« Ich schlage seine Hand weg. »Hör auf!«


    »Was? Warum denn? Ist doch schön. Dir gefällt's doch?« Dominik sieht mich überrascht und auch etwas verstimmt an und presst dann wieder seine Lippen auf meinen Hals.


    »Nein, warte, ich will nicht mehr!« Ich versuche, ihn zur Seite zu schieben, aber er ist ziemlich stark.


    »Willst du mich verarschen, Kleiner? Was ist denn auf einmal los?«, murrt er an meiner Halsbeuge und greift nach meinen Handgelenken, die er neben meinem Kopf an der Wand festpinnt.


    Ja, was ist auf einmal los mit mir? Bis gerade eben ist alles noch so schön gewesen… so aufregend. Ich kann nichts dafür, vor meinem inneren Auge blitzt eine dunkle Augenbraue auf, die sich spöttisch in die Höhe zieht. Graue Augen blicken kühl unter dichten, schwarzen Wimpern hervor… blondes, weiches Haar…


    Scheiße, dann bleibe ich die nächsten zwanzig Jahre eine prüde, kleine Jungfrau, aber ich werde mich bestimmt nicht hier und jetzt von einem wildfremden Typen in einem schmutzigen Darkroom entjungfern lassen. Ich will ein bisschen was fühlen, wenn ich das erste Mal mit einem Typen schlafe… Es muss nicht gerade die unsterbliche Liebe sein, aber schon etwas mehr als pure Geilheit.


    »Lass mich!« Ich versuche, mich aus seinem festen Griff zu befreien. Doch er hört nicht auf mich, und anstatt mich loszulassen, presst er erneut seine Lippen auf meine… so hart, dass es weh tut.


    Langsam bekomme ich Angst. Er soll das lassen, verdammte Scheiße! Panisch winde ich mich unter ihm, versuche, meinen Kopf zu drehen, zapple und schiebe. Sein Griff an meinen Handgelenken tut weh, er drückt mir die Blutzufuhr ab. Und dann ist er plötzlich weg! Ich rutsche haltlos die schmutzige Wand entlang nach unten. Mit zitternden Händen stütze ich mich am Boden ab… Scheiße, ist mir schwindelig…


    »Ich glaube, er hat gesagt, du sollst deine beschissenen Drecksfinger von ihm lassen.« Diese Stimme! Oh mein Gott, das kann doch nicht wahr sein… Manuel. Mit festem Griff hat Manuel den Kerl an den Schultern gepackt und von mir fortgerissen. Wütend schaut er nun auf den laut fluchenden Dominik herab, der etwas überrascht auf dem Boden sitzt.


    »Spinnst du, Schmitt? Was bildest du dir überhaupt ein…?«


    »Halt die Klappe und verpiss dich, Dom!« Manuels Stimme klingt tief und bedrohlich. Er ist einen ganzen Kopf größer als Dominik, der sich nun drohend vor ihm aufgebaut hat. Ich beobachte die beiden völlig verwirrt und weiß nicht, ob ich dankbar, erleichtert, beschämt oder einfach nur betrunken sein soll.


    Zwei Hände greifen nach meinem linken Oberarm und zerren mich unsanft auf die Beine.


    »Hock hier nicht am Boden rum wie der allerletzte Penner.« Super, Manuels süßer, netter Schmusekater ist auch dabei… na klasse! Ich unterdrücke schnell einen kleinen Schmerzensschrei, als Marc mich grob an die Wand drückt.


    »Manu, lass den Scheiß!«, fährt er seinen Freund an, der immer noch Dominik fixiert.


    »Ja, hör auf deinen Lover, Manu.« Dominik scheint echt sauer zu sein, er stiert Manuel wütend an.


    »Ich lass mich nicht von dir provozieren. Und jetzt verschwinde, deine Pause ist sowieso schon längst zu Ende. Und wehe, du wagst es noch einmal, Tobi zu belästigen.«


    Dominik hat sich schon halb umgedreht, um wütend und zähneknirschend den Rückzug anzutreten. Zornig sieht er mir in die Augen.


    »Belästigen? Den? Nein, da mach dir mal keine Sorgen. Das kommt bestimmt nicht wieder vor.« Er reißt den Perlenvorhang zur Seite und stürmt aus dem Darkroom.


    Ich lehne immer noch mit dem Rücken an der grauen Betonwand und zittere ein wenig. Scheiße! Mann, es hat doch alles so gut angefangen… Der süße Typ, der heiße Tanz, die wilde Knutscherei und dann… Oh verdammt, vielleicht habe ich überreagiert? Er hätte mir schon nichts getan, oder? Aber ich habe ihm doch mehrmals gesagt, dass er mich in Ruhe lassen soll… Seufzend vergrabe ich mein Gesicht in den Händen. Ich will nach Hause!


    »Tobi? Alles klar? Komm, beruhig dich!« Manuel steht vor mir. Seine großen, warmen Hände liegen auf meinen Schultern und stützen mich ein wenig. Er ist nur einen halben Meter von mir entfernt und ich könnte mich sicher ganz leicht nach vorne in seine Arme fallen lassen, aber ich fürchte mich vor Marcs Reaktion, mehr noch als vor Dominik eben…


    »Na, jetzt mach mal kein Drama draus, Kleiner. Schließlich bist du ja nicht ganz unschuldig an der ganzen Situation.« Marc greift nach meinem linken Handgelenk, entreißt mich Manuels schützenden Armen und schleift mich aus dem dunklen Raum.


    Erst jetzt bemerke ich das leise Raunen, das durch den Darkroom geht. Fantastisch, ich habe wieder mal Alleinunterhalter gespielt. Ab jetzt bin ich in der gesamten Münchner Schwulenszene als der kleine Junge bekannt, der sich erst völlig geil von irgendwelchen Typen in den Darkroom schleppen lässt, um dann, wenn es zur Sache geht, hysterisch nach seiner Mama zu schreien.


    Mit schmerzverzerrtem Gesicht versuche ich, Marc zu folgen, ohne mich dabei auf die Fresse zu legen. Mir ist immer noch schwindelig, aber ich glaube nicht, dass ihn das momentan interessiert. Marc scheint den Weg im Schlaf zu kennen. Gekonnt schlängelt er sich durch die tanzende Masse, vorbei an der Bar und den Stehtischen.


    Ich überlege einige Sekunden, ob ich ihn darauf aufmerksam machen sollte, dass mein Jackett immer noch irgendwo hier herumliegen müsste und ich es eigentlich wiederhaben will… Nicht weil ich mit diesem Kleidungsstück so besonders schöne Erinnerungen verknüpfe, sondern eher, damit Martha sich nicht über mich ärgern muss. Martha! Sie wird sich bestimmt Sorgen machen… Mist verdammter, Mist, Mist, Mist!


    »Marc, wartet draußen auf uns! Ich hole schnell die anderen.« Manu verschwindet in der Menge.


    Nein, lass mich nicht mit Dr. Ober-Streng-Und-Fies alleine! Der Perlenvorhang fällt mir ins Gesicht. Hektisch befreie ich mich aus dem Kettengewirr. Marc nimmt darauf keine Rücksicht und zieht nur etwas bestimmter an meinem Arm.


    »Aua, du tust mir weh!«


    »Ach, sag bloß!«


    Hinter der Theke im Eingangsbereich steht immer noch der Typ mit dem auffälligen Zungenpiercing. Er grinst uns überrascht an, als wir an ihm vorbeistürmen.


    »Wow, hey, Marc, nicht schlecht! Ich versprech dir, ich werd Manu nichts verraten.«


    Marc schnaubt verächtlich. »Von wegen.«


    Der Piercingtyp lacht laut und winkt uns übertrieben freundlich hinterher, als wir die Treppe zur Straße hinaufsprinten.


    Marc stößt die rote Stahltür auf und lässt endlich mein Handgelenk los. Das gibt ganz sicher blaue Flecken. Wir stehen völlig außer Atem nebeneinander und brauchen beide etwas Zeit, um unsere Lungen mit frischem Sauerstoff zu versorgen. Nach der Hitze und den Gerüchen des dunkeln Clubs tut die kühle Nachtluft unwahrscheinlich gut. Ich atme einmal tief ein. Tatsächlich habe ich das Gefühl, als würde sich der Nebel in meinem Kopf etwas lichten. Und endlich ist auch dieses beschissene Schwindelgefühl verschwunden.


    »Besser?« Ich fahre erschrocken zusammen. Mann, jetzt hätte ich Marc beinahe vergessen. Er steht immer noch neben mir und beobachtet mich von der Seite. Seine dunklen Augen hinter der Hornbrille blicken streng und tadelnd. Ich habe das Gefühl, ein fünfjähriger Junge zu sein, der gerade seinem kleinen Bruder mit Papas Rasierapparat den Kopf kahl geschoren hat, und nun steht die Mama vor ihm, um zu schimpfen…


    »Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?« Na bitte, wer sagt's denn. Betroffen senke ich den Kopf und zeige somit Reue.


    »Du bist noch viel zu jung, um in solche Clubs zu gehen… und dann auch noch alleine! Müsstest du nicht eigentlich zu Hause sein? Und wie kommst du auf die Idee, mit irgendwelchen Typen in den Darkroom zu gehen? Machst du das immer so?«


    Ich seufze und streiche mir die langen Haare aus dem Gesicht. »Nein, normalerweise mache ich so was nicht…«, flüstere ich leise und etwas peinlich berührt, weil ich nicht weiß, wie ich mit dieser Standpauke umgehen soll. Ich meine, auf der einen Seite bin ich schon irgendwie erleichtert, dass Manu und Marc aufgetaucht sind, aber auf der anderen Seite ist mir die ganze Situation einfach nur peinlich.


    »Warst du zum ersten Mal in einer Schwulendisco?« Wow, extrem schnelle Kombinations- und Auffassungsgabe, Respekt. Ich antworte nicht und beobachte lieber einen streunenden Hund, der auf der anderen Straßenseite an einem Zaun schnüffelt und dann sein Bein hebt.


    »Das Schweigen deute ich jetzt einfach mal als ein Ja.« Marc sieht mich immer noch an, aber seine Stimme klingt nicht mehr ganz so böse. »Es ist sehr verantwortungslos, gleich das erste Mal mit fremden Typen mitzugehen.«


    »Ist ja gut, ist ja gut! Ich hab's kapiert!« Und ich möchte jetzt eigentlich auch nicht mehr darüber reden. »Manu und du, ihr scheint aber nicht zum ersten Mal hiergewesen zu sein.«


    Genau! Mir Vorwürfe machen wollen und selbst jeden Türsteher, Barkeeper, Piercingtyp, Stehtisch und Perlenvorhang auswendig kennen. Was haben die beiden überhaupt im Darkroom gemacht, kurz bevor sie mich entdeckt haben? Sind wohl auch gerade auf dem Weg zum Lesezirkel gewesen. Heute Abend: Jane Austens Roman Sinn und Sinnlichkeit.


    »Das kannst du ja wohl kaum vergleichen. Manu und ich sind ein ganzes Stück älter als du, wir haben Erfahrung mit der Szene und sind in einer festen Beziehung«, belehrt mich Marc und verschränkt abwehrend die Arme vor der Brust. Ich will gerade etwas Sinnfreies erwidern, als sich die schwere, rote Stahltür erneut öffnet und Manu, gefolgt von ein paar Leuten, den Club verlässt.


    »Na, wieder alles okay?« Ich weiß nicht, was schlimmer ist: Marcs strenge Belehrungen oder Manus überfürsorgliche Besorgtheit.


    »Er war heute zum ersten Mal in einem Schwulenclub«, informiert Marc seinen Freund und die daneben stehenden Leute. Danke auch, willst du es nicht noch etwas lauter herumschreien, ich glaube, der Straßenköter drüben hat dich noch nicht gehört.


    »Ach so!« Manu sieht fast erleichtert aus. Was hat der denn gedacht, dass ich 'ne kleine Schlampe bin, die jede Nacht durch die Darkrooms dieser Stadt zieht und sich da durchficken lässt?


    »Aber Schätzchen, da muss man doch vorsichtig sein. Ein süßes Häschen wie du weiß doch nie, an wen es gerät.«


    Ich schaue auf und blicke in die strahlend grünen Augen eines schlanken, jungen Mannes, der ein enges T-Shirt trägt, auf dem ein glitzerndes Victory-Zeichen abgedruckt ist. Seine kurzen, blonden Haare sind top gestylt und seine Lippen glänzen von Lippgloss oder ähnlichem Zeug. Er sieht mich äußerst besorgt an und ich weiß gar nicht, wie mir geschieht, als er seine Arme um mich schlingt und mich fest an sich drückt.


    »Wenn ich so was schon höre, wird mir ganz anders. Armes Baby! Was da alles passieren kann: Drogen in den Drinks, Vergewaltigungen auf schmutzigen Toiletten, Entführungen, Auspeitschen…«


    »Janosch, lass ihn bitte los… Und hör auf mit diesem dummen Gelaber, du machst Tobi ja Angst.« Manu zerrt an dem Arm des schlanken Typen. Er lässt mich frei und ich versuche, röchelnd wieder Luft zu bekommen.


    »Aber ich habe doch recht«, schmollt er und Manu schüttelt lachend den Kopf.


    »Tobi, darf ich vorstellen, das sind unsere Freunde: Janosch, Uwe und Jens.«


    Uwe ist so klein und dick wie Janosch groß und dünn. Er hat dunkelbraune Locken und einen lieben, süßen Dackelblick. Er strahlt mich an und ich lächle dankbar zurück. Jens ist ein typischer Traummann: sexy, groß und sportlich, gut gekleidet und top gestylt. Er verzieht nur kurz das Gesicht zu einem angedeuteten Lächeln.


    »Ignorier ihn ruhig!« Janosch deutet mit dem Daumen auf Jens. »Er ist nur sauer, weil wir so plötzlich gehen mussten und er noch niemanden zum Vögeln gefunden hat.«


    »Was redest du denn da für einen Mist, Janosch? Natürlich habe ich schon einen passenden Kerl entdeckt, aber ehe ich ihn klarmachen konnte, kam Manu angerannt und hat rumgemotzt, wir müssten jetzt unbedingt los.«


    »… und so ist dieser arme Kerl noch einmal mit einem blauen Auge davongekommen! Eigentlich müsste er sich bei Manu bedanken, weil er vor dir gerettet wurde…« Janosch lacht und macht schnell einen Schritt zur Seite, um Jens Ellbogen auszuweichen, der es auf seinen Bauch abgesehen hat.


    »Hört auf zu streiten und kommt mit, wir gehen ein Stück.« Marc packt mein Handgelenk und zieht mich wieder hinter sich her, die anderen folgen uns. Ich kann Janosch und Jens hören, wie sie sich mehr oder weniger ernst gemeint zanken. Uwes schlichtende Kommentare gehen da leider unter.


    »Eure Freunde sind nett.«


    Manu holt zu uns auf und geht neben mir, er dreht sich kurz um und wirft den dreien einen liebevollen Blick zu. »Ja, das sind sie wirklich.«


    Wie sanft und zärtlich seine Stimme dabei klingt. Plötzlich weiß ich wieder ganz genau, warum ich mich sofort so wahnsinnig wohl in seiner Gegenwart gefühlt habe.


    »Du hast dich gar nicht mehr gemeldet… Wolltest du nicht wissen, wie es Ikea geht?« Oh Scheiße! Megaschlechtes Gewissen. An den Vogel habe ich in den letzten zwei Wochen so gut wie gar nicht gedacht. Das war's wohl mit meiner Karriere bei Greenpeace.


    Manu lächelt mich nachsichtig an. »Schon okay, Tobi. Du hattest in den letzten zwei Wochen bestimmt mehr als genug zu tun. Ich meine, mit deiner neuen Familie und so… Ihr musstet euch ja erst einmal kennenlernen.«


    Ja, wir wissen schon eine ganze Menge übereinander: Ich weiß, dass sie arrogante, kalte und falsche Snobs sind, die mich hier nicht haben wollen, und sie wissen, dass ich keinen Schellfisch mag. Wir sind eine große, glückliche Familie…


    »Tobi? Alles klar?« Besorgt sieht mich Manu an. Ich weiche seinem Blick aus und starre auf meine Füße. Nein, gar nichts ist okay…


    »Wir sind mit dem Auto da. Wo sollen wir dich absetzen?« Marcs kühle Stimme unterbricht meine Gedankenflut und plötzlich kann ich nur noch an eines denken: Nicht nach Hause, ich will da nicht hin, nicht heute Nacht!


    Meine Kehle ist trocken, das Schlucken fällt mir schwer, ich weiß, Marc wartet auf eine Antwort und ich bin mir auch Manus sorgenvollem Blick bewusst, aber irgendwie schaffe ich es nicht, meine wirren Gedanken in sinnvolle Wörter umzuformen.


    »Hey!«


    Perfekt! Das i-Tüpfelchen für diesen geschichtsträchtigen Abend. Der krönende Abschluss sozusagen. Auf der anderen Straßenseite steht Alex. Stinkwütend oder überrascht oder erleichtert oder verwirrt… Keine Ahnung, ich kann nur schwer in seiner Mimik lesen.


    Wir überqueren gleichzeitig die Straße. Gehen aufeinander zu. In der Mitte der Fahrbahn treffen wir uns. Die Einbahnstraße ist nur wenig befahren. Ich muss wie immer den Kopf ein wenig in den Nacken legen, um ihm in die Augen sehen zu können. Sie funkeln dunkel.


    »Du bist der größte Vollidiot, den ich jemals getroffen habe«, blafft er mich an. Wow, tolle Begrüßung.


    »An diesem Tisch saßen eine Menge Vollidioten…«


    »Pass auf, was du sagst!« Aus seiner Stimme kann ich heraushören, dass er es tatsächlich ernst meint.


    »Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?«


    »Du hast recht, es wäre wahrscheinlich besser gewesen, ich hätte es so wie ihr gemacht und gar nicht nachgedacht, sondern immer nur Ja und Amen zu allem gesagt!« Mit verstellter Stimme äffe ich meine Stiefgeschwister nach und kann einen überraschten Schmerzensschrei nicht unterdrücken, als sich Alex' Hand blitzschnell um meinen Oberarm schließt und fest zudrückt.


    »Was soll das, Alex? Mann, lass mich los!« Ich versuche, meinen Arm aus seinem Griff zu befreien, doch er hält mich fest und zerrt mich näher zu sich heran.


    »Gottverdammte Scheiße, du hast doch keine Ahnung!«


    Ja, er hat recht, ich habe keine Ahnung… Ich hab Angst! Angst vor ihm, vor seinem Blick, der so wütend ist… und so… ich weiß nicht, so… verletzt?


    »Alex, ich dachte, ich könnte…« Versteht er es denn nicht? Versteht er denn nicht, dass ich ihnen helfen wollte? Ich wollte sie verteidigen, weil sie doch… weil sie doch… Scheiße, sie sind meine Familie.


    Sein Blick ist wieder undurchdringlich. Er zieht mich noch ein Stückchen näher zu sich. »Halt die Klappe und komm jetzt mit!«


    »Was? Wohin?«


    »Wohin wohl? Wir fliegen zum Nordpol, dort musst du dann bleiben und den Elfen vom Weihnachtsmann beim Geschenke einpacken helfen… blöde Frage! Wir gehen nach Hause!« Er dreht sich um und will mich mit sich ziehen, doch ich wehre mich so gut ich kann.


    »Nein, ich will da nicht hin.«


    »Sag mal, spinnst du? Ich renne durch die ganze Stadt, nur um dich zu finden, und dann sagst du, du willst nicht? Du kannst mich mal!«


    »Ach, so ein Blödsinn! Ich weiß doch, dass du mit deinen Freunden unterwegs bist, ihr wolltet doch in irgendeinen Club… War nur ein dummer Zufall, dass du mich hier getroffen hast.« Wütend nicke ich mit dem Kopf in Richtung von vier Jungs, die uns von dem Gehsteig aus beobachten. Ich habe sie bis eben noch gar nicht beachtet, und um ehrlich zu sein, interessieren sie mich im Moment auch recht wenig.


    »Natürlich, du weißt wie immer über alles Bescheid… Ich habe deine exzellente Menschenkenntnis total vergessen, tut mir wahnsinnig leid.«


    »Ich habe jetzt keine Zeit für deinen Sarkasmus, ich muss weiter.«


    »Ach ja? Und wohin?« Ja, das ist eine ausgesprochen gute Frage… Wohin eigentlich?


    »Tobi schläft heute Nacht bei uns.« Ich drehe mich schnell um. Manus große, warme Hand liegt auf meiner Schulter, er lächelt mich an. Weder Alex noch ich haben sein Näherkommen bemerkt. Wir waren so auf uns konzentriert…


    »Ach, so ist das…!« Wütend funkelt Alex Manu an. »Na, dann kann ich ja Mom und Dad sagen, dass sie aufhören können, sich Sorgen zu machen. Und ich wünsche dir noch viel Spaß mit deinem Schweinearzt.«


    Er stößt mich hart von sich und ich wäre wohl gefallen, hätte Manu nicht so schnell reagiert und mich aufgefangen. Alex dreht sich nicht mehr um, als er mit schnellen Schritten an seinen Freunden vorbeistürmt, die ihm, nach dem sie mir noch ein paar neugierige Blicke zugeworfen haben, eilig folgen.


    Ich starre ihm nach. Wie schafft er das nur immer wieder? Wie gelingt es ihm zum wiederholten Mal, meine Gefühls- und Gedankenwelt völlig auf den Kopf zu stellen…? Warum fühle ich mich plötzlich so schuldig, so schäbig und gemein? Dabei habe ich doch gar nichts falsch gemacht, oder?


    »Ich hab alles falsch gemacht.« Manu hört mein Flüstern und streicht mir beruhigend über den Rücken.


    »Das glaube ich nicht.«


    Doch.


    »Na komm, Tobi. Es ist schon sehr spät… oder eher früh… Du musst dich hinlegen, ein bisschen schlafen und morgen sieht die Welt schon wieder ganz anders aus.« Seine beruhigenden, einlullenden Worte wärmen mich.


    Ich würde jetzt sehr gerne die Arme um seinen breiten, starken Oberkörper schlingen und dem Bummern in seiner Brust lauschen… Stattdessen gehen wir zurück zu den anderen, die immer noch auf dem Gehsteig stehen und auf uns warten.


    »Das war ja mal eine filmreife Szene. Wie im Theater! Hättet glatt Eintritt verlangen können.« Janosch grinst mich mitleidig an und ich werde sofort knallrot. Ist ja nicht so, als ob ich mein Pensum an Mich-zum-Vollhorst-machen heute nicht schon zur Genüge ausgeschöpft hätte.


    »Lass ihn in Ruhe, Janosch!« Manu hat schützend den Arm um mich gelegt und sieht seinen Freund warnend an.


    Dieser zuckt entschuldigend mit den Achseln. »Ich wollte ja nicht unsensibel sein, oder so!«


    »Nee, is klar.« Marc scheint genug von der ewigen Rumsteherei zu haben. Er geht weiter und wir anderen folgen ihm schnell.


    »Wolltest du deswegen Party machen? Weil du Liebeskummer hast? Worüber hast du dich denn mit deinem Freund gestritten?« Völlig perplex schaue ich Uwe an. Liebeskummer… mein Freund…


    »Das war sein Stiefbruder. Und es ging wohl um Familienangelegenheiten. Hab ich recht, Tobi?« Manu antwortet für mich.


    »Oh, ach so, tut mir leid.« Uwe schaut mich an, forschend, prüfend.


    »Wenn du wieder mal schlecht drauf bist oder einfach mal feiern gehen willst, dann sag uns Bescheid. Wir können dir die besten Clubs der Stadt zeigen. Und wir passen auf dich auf.« Jens wuschelt mir aufmunternd durch die Haare und ich versuche mich in einem dankbaren Lächeln.


    »Ja, das machen wir!« Janosch scheint völlig begeistert von dieser Idee. »Wir zeigen unserem kleinen Baby, wie viel Spaß man als schwuler Kerl im Leben haben kann, nicht wahr, Jungs?« Bei so viel Lebensfreude und Optimismus muss sogar ich in meinem jetzigen Gemütszustand lachen und glücklich beobachte ich die anderen, wie sie Janosch lautstark zustimmen.


    Wir verabschieden uns voneinander. Die drei gehen zu Fuß in Richtung der nächsten U-Bahn-Station und ich folge Marc und Manu zu deren Auto, das sie in einer dunklen Seitenstraße abgestellt haben. Manu fährt, ich sitze hinter Marc und schaue aus dem Fenster. Wir schweigen.


    Ich versuche, das Ziffernblatt meiner Armbanduhr zu erkennen. Fünf Uhr morgens. Die Straßen sind menschenleer und kaum ein Auto ist zu sehen.


    Bald wird die Sonne aufgehen. Sonntagmorgen. In den Wohnungen und Häuser werden sich verschlafene Menschen um reichlich gedeckte Frühstückstische versammeln und gemeinsam den freien Tag planen. Familienidylle. Ich seufze. Warum ist das alles nur so scheiß-kompliziert?


    »Was ist eigentlich passiert, Tobi?« Manus vorsichtige Frage erinnert mich wieder schmerzhaft daran, dass ich nicht darüber reden will… Aber er hat eine ehrliche Antwort verdient.


    »Ich habe mich mit meiner Familie gestritten. Es ist alles nicht so, wie ich mir das vorgestellt habe. Sie wollen mich nicht bei sich haben und ich weiß, ich kann bei ihnen nicht glücklich werden.«


    »Ziemlich viel, was du schon nach nur zwei Wochen so genau weißt.« Ich habe keine Lust auf Marcs Kritik oder seine Belehrungen, also schweige ich lieber und schaue weiter aus dem Autofenster.


    »Marc hat recht, Tobi. Gib nicht auf! Wer weiß, wie sich das alles noch entwickeln wird. Zwei Wochen ist doch keine Zeit. Es gibt noch so viel, was ihr über einander lernen müsst. Vertrauen aufzubauen dauert eben ein bisschen… Du darfst die Hoffnung nicht verlieren!«


    Hoffnung… Im Moment weiß ich nicht, worauf ich noch hoffen soll. Ich fühle mich ausgebrannt, müde und leer. Bin kaum in der Lage, meinen eigenen Gedanken zu folgen. Nur schlafen, ich will einfach nur schlafen, am besten zwei oder drei Wochen lang. Bis ich diesen beschissenen Tag vergessen habe…


    Hoffnung… In diesem Moment beginnt es, vorsichtig zu dämmern, keine Wolken am Himmel… sanfte Morgenröte, es wird ein wunderschöner Sonntag werden...
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    Mein Alptraum entführt mich noch einmal in die dunklen Tiefen des Darkrooms. Wirre Bilder erzählen unzusammenhängende Geschichten von Schellfischen und steifen Familienfeiern. Die Pohlmanns echauffieren sich über die viel zu grellen Neonfarben der Kondome, Bettina und Joachim entschuldigen sich bei einer großen, schillernden Transe, weil sie nicht passend gekleidet sind und Alex mokiert leise, dass das Licht im Darkroom viel zu schlecht ist und er gar nicht erkennen kann, was er da eigentlich in sein Buch schreibt.


    Alex.


    Ich versuche mich durch die Masse aus schweißnassen Körpern zu ihm durchzukämpfen.


    »Alex!«


    Er ignoriert mein Rufen. Sein finsterer Blick richtet sich stur auf die Seiten des Buchs. Er schreibt mit verkrampfter Hand. Lässt sich für jeden Buchstaben Zeit. Schrecklich viel Zeit.


    Ich hasse dich!


    Drei Wörter, die er ständig wiederholt. Er reiht sie zu einer endlosen Kette aneinander.


    Ich hasse dich!


    Mein Herz pocht heftig gegen die Brust. Es tut weh.


    »Alex, ich…« Ein Krächzen und Röcheln. Ich kann nicht sprechen. Meine Stimme stirbt mit jeder Silbe. »Alex…«


    Ich will schreien und toben. Will zu ihm und ihn berühren. Will ihn aufhalten. Will die hässlichen, schmerzhaften Wörter ausradieren. Die Seiten zerreißen.


    Doch ich kann nicht. Die großen, breiten Männerkörper lassen mich nicht durch. Zappelnd und keuchend kämpfe ich gegen sie an.


    »Es ist doch alles okay, mein Kleiner. Alles ist gut!« Eine sanfte Stimme befreit mich aus meinem düsteren Alptraum.


    Erschrocken hebe ich den Kopf. Ein frischer Lufthauch streift mein Gesicht. Sonnenstrahlen lassen mich blinzeln. Ich atme immer noch viel zu schnell und spüre einen stechenden Schwindel hinter der Stirn. Orientierungslos schaue ich mich um.


    »Hast du schlecht geträumt?« Manu. Er kniet neben mir, beugt sich ein bisschen über mich und lächelt lieb.


    Ja, klar, jetzt weiß ich es wieder: Marc und Manu haben mich gestern Nacht mit nach Hause genommen. Vorsichtig richte ich mich auf und reibe mir den Schlaf aus den Augen.


    »Konntest du auf dem Sofa einigermaßen schlafen? Es ist nicht wirklich bequem, aber wir hatten schon öfters Besuch und bisher hat es eigentlich immer ganz gut geklappt…«


    Ich schaue mich in dem hellen Raum um. Eine schöne Altbauwohnung mit hohen, weißen Fenstern und einem beeindruckenden Blick auf die Stadt. Ich erinnere mich daran, wie ich schon vor ein paar Stunden staunend an einem der großen Fenster gestanden und den Sonnenaufgang beobachtet habe. Danach bin ich todmüde und total erledigt auf das weiche, beige Sofa gefallen, noch bevor Marc es mit einem Leintuch bespannen konnte.


    »Wehe, du sabberst es voll!«, war das Letzte, was ich von Marc gehört habe, ehe ich in einen ruhelosen Schlaf gefallen bin.


    »Danke, ich habe gut geschlafen…«, krächze ich ein bisschen übermüdet und versuche, meinen Gastgeber freundlich anzulächeln.


    »Das hat aber gerade ganz anders ausgesehen.« Besorgt setzt sich Manu neben mich und streichelt mir durchs Haar. Ich habe nichts dagegen. Jede Zärtlichkeit kommt mir gerade recht.


    Ich rücke noch ein bisschen näher an ihn heran und lehne mich etwas an ihn. Sofort legt sich sein starker Arm um meine Schultern und hält mich fest. Das ist schön! Ich würde sehr gerne auf seinen Schoß krabbeln und mein Gesicht an seine Brust drücken, aber ich lasse es lieber.


    »Ich hatte einen Alptraum«, erzähle ich ihm überflüssigerweise.


    »So?«


    »Es war alles sehr verwirrend… wir waren wieder im Club und Frau Pohlmann hat sich bei Dom beschwert, weil er ihr keinen englischen Tee servieren konnte…«


    Manu muss lachen. »Klingt ja sehr alptraumhaft.«


    »Hm…« Ich muss an Alex denken. »Er hasst mich, Manu.«


    Das Lächeln auf Manus Lippen verschwindet. »Wovon redest du?«


    »Alex.« Ich schlucke. »Er hasst mich.«


    Manu antwortet nicht gleich. Er schiebt mich sanft zur Seite und legt eine Hand unter mein Kinn. Ich schaue ihm in seine warmen, braunen Augen.


    »Nein, Tobi, das kann ich mir nicht vorstellen. Warum sollte er das tun?«


    »Ich glaub, ich hab ihn wütend gemacht… und irgendwie verletzt… Aber ich weiß nicht genau, wie…«


    Er lächelt mich an und streichelt kurz meine Wange. »Egal, was passiert ist, ich bin davon überzeugt, dass ihr das wieder hinbekommen werdet. Glaub mir, Tobi, alles wird gut.«


    »Aber bestimmt nicht, wenn man den halben Sonntag in Boxershorts auf dem Sofa herumhockt und jammert.«


    Manu und ich fahren erschrocken auseinander. Marc steht im Türrahmen, die Arme vor der Brust verschränkt und bereits fertig angezogen.


    »Morgen, Schatz«, begrüßt ihn Manu schnell und nimmt seine Hand aus meinen Haaren.


    »Morgen.« Marcs Begrüßung fällt um gefühlte 200°C kälter aus.


    »Guten Morgen.« Ich versuche, ihn anzulächeln, doch er sieht mich nicht an, sondern geht schnurstracks zu einem der hohen Fenster und öffnet es.


    »Manu, zieh dich an, wir brauchen frische Brötchen zum Frühstück. Und du…« Jetzt dreht er sich doch zu mir um, seine dunklen Augen hinter der modernen Brille funkeln angriffslustig, »Du gehst schnell ins Bad und machst dich fertig. Es ist schon halb zehn.«


    Manu und ich beeilen uns, Marcs Befehle auszuführen. Es fehlt nur noch, dass wir vor ihm strammstehen und salutieren… Grob schiebt mich Marc ins Badezimmer.


    »Handtuch, Dusche, Ersatzzahnbürste, Shampoo und Duschgel.« Der Reihe nach zeigt Marc auf die aufgezählten Gegenstände und sieht mich dann genervt an. »Noch Fragen?«


    »Ja, eine: Wozu ist das da gut?« Ich halte ihm eine Rolle Klopapier unter die Nase und drehe sie vorsichtig in den Händen, als wäre sie der Stein der Weisen oder so.


    »Beeil dich!« Mit einem lauten Knall zieht er die Tür hinter sich zu und lässt mich alleine.


    Ich weiß, ich sollte ihn nicht ärgern. Er hat gestern eine Menge für mich getan. Ich durfte hier schlafen. Ich trage gerade ein altes T-Shirt von ihm und benutze gleich sein Duschgel. Ich sollte ihn wirklich nicht so reizen. Aber könnte er nicht vielleicht ein bisschen netter sein? Nicht viel, ein bisschen halt. Er ist immer unfreundlich und grob zu mir. Ganz anders als Manu…


    Eine Viertelstunde später betrete ich frisch geduscht und mit deutlich besserer Laune die große Wohnküche. Marc steht am Herd und brät Spiegeleier. Der große Tisch in der Mitte des Raumes ist für drei gedeckt. Neben Wurst, Käse, Marmelade und frisch gepresstem Orangensaft stehen Kaffee, Milch und Müsli bereit.


    »Wow, das sieht ja toll aus!« Begeistert starre ich auf den überfüllten Frühstückstisch.


    »Hm.« Er hat wohl gerade keine Lust, mit mir zu reden. Ich stelle mich neben ihn und beobachte, wie er die zerschlagenen Eier in einer Pfanne würzt. Ich liebe es, anderen beim Kochen zuzuschauen.


    »Ich rieche jetzt wie du.« Ich weiß nicht so recht, wie ich gerade darauf komme, doch es stimmt.


    »Aha.«


    »Ich mag dein Duschgel.«


    »Hm.«


    »Mann, Marc, kannst du auch noch etwas anderes sagen außer Hm und Aha?« Schweigen macht mich einfach irre. Ich mag keinen Streit, aber lieber diskutiere ich und rede stundenlang im Kreis herum, bevor ich den anderen zu Tode schweige… Und ich bin felsenfest davon überzeugt, dass das funktioniert.


    »Mein Gott, Tobias, du gehst mir auf die Nerven! Setz dich auf einen Stuhl und trink Kaffee oder sag im Stillen das ABC auf, mir egal, aber lass mich in Ruhe.«


    Beleidigt drehe ich mich um und lasse mich schwungvoll auf einen der schicken Stühle fallen. Ich wollte doch nur nett sein. Idiot. Na warte…


    »A, B, C, D, E…«


    »Im Stillen, habe ich gesagt!«, fährt er mich laut an, doch kann er ein Grinsen nur mit Mühe unterdrücken.


    »Im Stillen kann ich's nicht.«


    »Das glaube ich dir sogar.«


    »Du hast mich unterbrochen, jetzt muss ich noch mal von vorne anfangen: A, B, C, D…«


    »Tobias!« Marc dreht sich schwungvoll zu mir um und stellt die heiße Pfanne auf einem Untersetzer ab.


    » … E, F, G…«


    »Was willst du denn von mir, häh?« Er stemmt die Hände in die Hüften und funkelt mich ärgerlich an.


    »Ich wollte doch nur Danke sagen, weil du mich hier hast schlafen lassen…«


    Sein Gesicht entspannt sich ein wenig. Er greift nach der Kaffeekanne, schraubt den Deckel auf und gießt erst mir, dann sich von dem dampfenden Getränk ein.


    »Kein Problem.«


    »Nein, ernsthaft, das war nicht selbstverständlich.«


    »Ich hab doch gesagt, es ist kein Problem. Was hätten wir denn auch sonst tun sollen… dich alleine lassen?«


    »Ich wäre schon irgendwie zurechtgekommen.« Ich habe zwar keine Ahnung, wie, aber als totales Baby will ich vor ihm nun auch nicht dastehen. In Hamburg habe ich ja auch ohne größere Probleme überlebt. Mann, ich bin immerhin schon achtzehn Jahre alt. Ich bin erwachsen… also zumindest vor dem Gesetz…


    Marc schnaubt abfällig, reicht mir dann die Milch und schüttelt den Kopf. »Ich glaube nicht, dass du alleine zurechtgekommen wärst… oder muss ich dich daran erinnern, wie wir dich gefunden haben?«


    »Und vor allem, wo ihr mich gefunden habt… Was habt ihr eigentlich in diesem Darkroom gemacht?« Ich ärgere ihn schon wieder, aber seine Art, mit mir zu reden, als wäre ich gerade mal zehn Jahre alt und hätte mich im Kaufhaus verlaufen, nur weil ich Mamis Hand losgelassen habe, macht mich einfach sauer.


    Marc hat sogar den Anstand und wird ein bisschen rot. »Das geht dich gar nichts an!«


    »Aha, aber wenn ich in den Darkroom gehe, dann…«


    »Ich hab's dir schon gestern gesagt, das kannst du nicht vergleichen. Wir sind viel älter als du, kennen uns in der Szene aus und was am allerwichtigsten ist: Wir sind in einer festen Beziehung.«


    Schmollend trinke ich einen Schluck Kaffee und starre aus dem Fenster. Ich hasse es, wenn ich in einer Diskussion die schwächeren Argumente habe.


    »Ich kann verstehen, dass du gerne mal…«


    »… ficken willst…«


    »… ausgehen willst«, korrigiert er mich streng. »Aber alleine solltest du das wirklich nicht machen. Ruf an, dann kannst du beim nächsten Mal mit uns mitgehen.«


    Ich stelle mir vor, wie ich mit den Jungs im Club bin und Manu an jedem Typen, der mit mir tanzen will, etwas auszusetzen hat. Janosch wird in jedem einen bösen Kinderfresser sehen, Jens will alle schönen Männer für sich und von Marc werde ich nur Der ist zu alt und Der ist zu groß hören. Ich nicke schnell und verspreche Marc, auf sein Angebot einzugehen.


    »Und Alkohol und viel zu laute Musik sind auch nicht unbedingt die besten Mittel gegen Stress.«


    »Wie meinst du das?«


    »Na, du hattest doch Ärger mit deiner Familie, oder?«


    »Ja, aber…«


    »Nichts aber! Weglaufen und die ganze Nacht nicht nach Hause Kommen ist doch keine Art, mit seinen Problemen umzugehen. Deine Eltern haben sich bestimmt schreckliche Sorgen gemacht.«


    »Haben sie nicht!« Wütend stelle ich die Tasse auf den Tisch zurück. Kaffee schwappt über. Mit zwei schnellen Handgriffen wischt Marc den verschütteten Kaffee auf und wirft dann das benutzte Küchentuch in den Mülleimer.


    »Ich weiß nicht, was bei euch zu Hause los ist und es geht mich auch nichts an, aber mach bitte kein Drama draus.«


    »Kein Drama… Ja, du hast wirklich keine Ahnung, worum es hier geht, also kannst du dir deine tollen Ratschläge auch sonst wohin stecken!«


    Ich will weg hier. Was bildet sich dieser Kerl eigentlich ein? Er kennt meine Probleme nicht, meint aber, sagen zu können, dass sie schon nicht so schlimm sind und ich mich nicht anstellen soll… so ein Arschloch!


    »Tobi, du bleibst hier!« Na toll, jetzt brüllt er mich auch noch an, wird ja immer besser…


    Trotzig lasse ich mich zurück auf den Stuhl fallen und verschränke abwehrend die Arme vor der Brust.


    »So läuft das nicht! Du kannst nicht immer weglaufen, wenn dir was nicht passt. Und glaub mir, in deinem Leben wird es noch einige Situationen geben, die dir nicht gefallen werden. Und nicht immer wirst du auf Menschen wie Manu treffen, die dich in den Arm nehmen und beschützen wollen.«


    Autsch! Seine Stimme klingt bitter. Er hat uns also vorhin gesehen… Ob er denkt, dass ich ihm Manu wegnehmen will? Aber so ist das doch gar nicht…


    »Du musst lernen, eigenständig zu denken und zu handeln. Mach deine Zukunft nicht abhängig von den Launen, Gefühlen und Ansichten anderer Menschen. Für sein Glück muss man was tun… Und erwachsen wird man auch nicht von selbst.«


    Ich schweige, schaue meinen Teller an. Weißes Porzellan, am Rand schwarze, dezente, chinesische Schriftzeichen. Er hat recht, und das kotzt mich an…


    »Morgen gehen wir in die Buchhandlung meines Vaters und besorgen dir einen Nebenjob. Hast du schon mal kassiert?«


    Überrascht schaue ich auf. Er will mir helfen, eine Arbeit zu finden? Wirklich? Marc nippt an seinem Orangensaft und wirft dann einen Blick auf die Küchenuhr.


    »Wo bleibt denn Manu? Wir sitzen hier und warten auf die Brötchen.«


    »Marc?«


    »Ja?«


    »Danke!«


    Er lächelt. Ganz kurz, aber egal, er hat gelächelt! Ich strahle ihn an und fühle mich schon ein bisschen besser.


    »Ach Gott, das hätte ich ja beinahe vergessen.« Schnell springt Marc auf und steuert auf eine hohe Glastür zu, die auf einen kleinen Balkon führt. »Der Vogel hat ja noch gar nichts zu fressen bekommen.«


    Ikea! Auf einem Holztischchen steht eine große Voliere. Auf dem mit Zeitungspapier ausgelegten Boden hockt eine graue Taube, den Kopf neugierig in Richtung Gitter gereckt und den einen Flügel in einer weißen Mullbinde eingewickelt. Ich folge Marc auf den engen Balkon und beobachte, wie er dem Vogel ein paar Körner in eine kleine Schale füllt.


    »Wie geht es ihr?« Ich hab immer noch ein unglaublich schlechtes Gewissen. Auch wenn mich diese Taube bis aufs Blut gereizt hat, ist es doch nicht ganz fair gewesen, meine Wut ausschließlich an ihr auszulassen. Aber was hätte ich denn tun sollen? Wenn Joachim da gewesen wäre, hätte ich ja den getreten… aber so…


    »Ganz gesund wird sie wohl nicht mehr, aber ich denke, ihr neues Leben hier bei uns gefällt ihr um einiges besser als ihr altes im Bahnhof.« Vorsichtig stellt Marc Ikea ihre kleine Schale in den Käfig. Der Vogel macht einen Hüpfer nach hinten, weicht der Hand aus und wartet, bis Marc das Gittertürchen wieder geschlossen hat, erst dann fängt sie an, die Körner aufzupicken.


    »Du kannst gut mit Tieren«, stelle ich anerkennend fest. Ich selbst kann leider nicht von mir behaupten, ein Tierfreund zu sein. Das liegt nicht an mir! Ich liebe Tiere, aber sie können mich nicht leiden. Als ich mal im Zoo gewesen bin, hat mir ein Orang-Utan den Vogel gezeigt und Tinas kleiner Terrier hat mich bei jedem Besuch mit sadistischer Freude in den tränenden Hundeaugen angepisst.


    »Natürlich kann ich gut mit Tieren, sonst wäre ich ja kein Tierarzt geworden, oder?« Marcs Logik ist genauso penetrant wie unbestechlich scharf und humorlos.


    Es gibt viele Gründe, ihn nicht zu mögen, aber ich bin noch nie der Typ gewesen, der sich gerne von guten Argumenten überzeugen lässt.


    

  


  
    ***

  


  
    


    »Hier wohnst du also?« Manu beugt sich etwas nach vorne, um einen besseren Blick durch die Windschutzscheibe auf die große Villa der Zieglers zu haben.


    »Ja, home sweet home!« Ich lehne mich im Beifahrersitz zurück und kaue nervös auf meiner Unterlippe herum.


    »Ein schönes Haus!« Beeindruckt reckt Manu den Hals, aber ich schnaube nur abfällig.


    »Wir können ja tauschen, wenn du magst.«


    Er lacht und sieht mich kurz an. »Nee danke, ich bin ganz zufrieden mit meiner kleinen Wohnung.«


    »Und mit Marc.«


    Er hört auf zu lachen. Wir schauen uns einige Sekunden lang in die Augen. Er weiß nicht, wie er auf meinen Kommentar reagieren soll, weiß nicht, wie ich das gemeint habe… Ich kann es ihm nicht erklären, hab ja selber keine Ahnung. Es ist nur so ein Gefühl…


    »Ja, ich bin auch ganz zufrieden mit Marc.« Er versucht es mit einen Lächeln und zwinkert mir spielerisch zu, doch irgendetwas ist falsch…


    »Er ist wirklich toll.«


    »Wer?« Manu sieht mich fragend an.


    »Na Marc. Er ist wirklich toll! So klug, hilfsbereit und ehrlich.« Ich meine es genauso, wie ich es sage. Zwar war Marc nun nicht gerade nett zu mir, doch zweifle ich keine Sekunde an seiner Aufrichtigkeit.


    Manu sieht mich immer noch an. Prüfend bohren sich seine Augen in meine. Sie sind so braun, warm und sanft… und traurig?


    »Was hast du?« Nervös greife ich nach seinem Arm, halte sein Handgelenk fest. Er hat so große Hände, das fällt mir jedes Mal aufs Neue auf. Meine wirken dagegen wie Puppenhändchen. »Hab ich was Falsches gesagt?«


    Unter meinen Fingerkuppen spüre ich seinen Puls schlagen… zu schnell…


    »Nein, Tobi. Nein, du hast nichts Falsches gesagt, es ist alles okay… Ah, wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, willst du denn nicht mal reingehen?«


    Nun ja, da sind wir eigentlich nicht stehen geblieben, aber bitte, wenn er nicht drüber reden möchte… Ich lasse sein Handgelenk los und öffne zaghaft die Autotür. Seufzend schwinge ich erst das rechte, dann das linke Bein aus dem Wagen und schlage die Tür hinter mir zu. Manu steht bereits neben mir und betrachtet wieder das schöne Haus.


    »Willst du, dass ich mit rein komme? Ich könnte deinem Vater erklären, warum du bei uns übernachtet hast.«


    »Was willst du denn sagen? Wir haben Ihren Sohn ziemlich angetrunken in einem Schwulenclub gefunden, wo er gerade dabei war, es sich von einem wildfremden Kerl besorgen zu lassen. Wir haben ihn dann mit zu uns genommen, nachdem er sich auf offener Straße mit Ihrem anderen Sohn gestritten hat. Ja gut, so kannst du das sagen.«


    Manu lacht und strubbelt mir durch die Haare. »Schon kapiert, ich lass es bleiben.«


    »Trotzdem danke für das Angebot.«


    »Jederzeit. Und du weißt ja jetzt, wo du uns finden kannst. Wir sind immer für dich da, Tobi. Solltest du dich also mal wieder mit deinem Bruder oder deinem Vater streiten…«


    »Danke!« Ich hoffe, ich muss sein Angebot niemals annehmen, aber wahrscheinlich kann ich schon mal damit anfangen, meine halbe Garderobe und eine Extrazahnbürste bei Marc und Manu zu deponieren.


    »Also dann…« Er steht vor mir, groß und stark. Seine sanften Augen ruhen auf meinem Gesicht. Er will noch etwas sagen, das kann ich deutlich sehen… aber was?


    »Wir sehen uns ja schon morgen wieder«, fällt mir da ein, und ich bin echt froh, dieses seltsame Schweigen unterbrechen zu können. »Marc hat mir versprochen, dass er mit mir in den Laden seines Vaters fährt. Vielleicht kann ich da arbeiten.«


    Manu blinzelt, als würde er gerade aus einem Schlaf erwachen. Mit der rechten Hand fährt er sich kurz durch die hellbraunen Haare und über seinen weichen Dreitagebart. Dann lächelt er wieder.


    »Wie schön! Das halte ich für eine gute Idee! Aber hast du neben der Schule überhaupt Zeit für einen Job?«


    »Ja, das geht schon.«


    »Na dann, pass auf dich auf!«


    »Du auch, und sag noch mal liebe Grüße an Marc.«


    Er nickt, lächelt und geht um seinen Polo herum, um dann schnell einzusteigen. Ich winke ihm hinterher, als er den Motor startet und die Straße entlangrollt. Er winkt auch. Ich wäre so gerne bei ihm geblieben. Manu beschützt mich, passt auf mich auf.


    … nicht immer wirst du auf Menschen wie Manu treffen, die dich in den Arm nehmen und beschützen wollen. Marcs Worte. Er hat ja recht. Doch ist es nicht der Inhalt dieser Worte, über die ich schon die ganze Zeit nachdenken muss, sondern vielmehr der Ton, in dem er sie ausgesprochen hat… so bitter…


    Ob bei den beiden alles okay ist? Sie leben und arbeiten zusammen, haben dieselben Freunde, gehen gemeinsam weg… Ist doch eigentlich super. So stell ich mir das perfekte Leben vor. Aber irgendwas stimmt da nicht… Mensch, Tobi, hör auf, dir Gedanken um das Liebesleben anderer Leute zu machen, du hast selbst genug Probleme…


    Langsam gehe ich die Einfahrt entlang auf den Eingang zu. Meine Beine fühlen sich wie zwei Zementklötze an. Egal, wie lange ich ihr auch entgegengehe, der Abstand zur Haustür scheint sich nicht zu verringern. Mein Magen zieht sich unangenehm zusammen. Auch meine Kehle fühlt sich eingeschnürt an und dicke Seile engen meine Brust ein, lähmen meine Arme…


    Je näher ich diesem Haus komme, desto hilfloser und gefangener fühle ich mich. Am liebsten würde ich mich umdrehen, alle Seile, Schnüre und Fesseln von mir reißen, abschütteln und mich in Marcs und Manus Wohnung unter dem beigen Sofa verstecken. Ich würde sogar freiwillig zu Ikea mit in den Käfig ziehen.


    »Tobi!« Martha reißt die Haustür auf und kommt mir entgegengerannt. Ihre Augen sehen müde aus und sie scheint sogar geweint zu haben. Oh Gott, aber doch nicht meinetwegen… Scheiße!


    Sie packt mich an den Schultern und zieht mich in eine feste Umarmung. »Was machst du denn für Sachen? Warum hast du nicht angerufen? Warum hast du nicht gesagt, dass du bei einem Freund übernachtest? Mensch, Tobi, wir haben uns alle solche Sorgen gemacht!«


    Ich muss schlucken. Oh Mann, das wollte ich doch nicht. Martha, Karl und Elena sollten sich keine Sorgen um mich machen… Aber woher weiß sie, dass ich bei Manu geschlafen habe? Hat Alex etwa doch im Auftrag seiner Eltern nach mir gesucht und ihnen dann Bescheid gesagt?


    »Es tut mir leid«, flüstere ich in Marthas graue Haare und streichle ihr beruhigend über den Rücken. »Aber gestern… das Essen… der Fisch…«


    Sie lächelt mich traurig an, wischt sich eine Träne von der Wange und streicht mir dann zärtlich durchs Haar.


    »Ich weiß, mein Schatz, ich weiß. Ist ja gut! Jetzt komm erst mal rein, es gibt gleich Abendessen.« Abendessen? Herrgott, wie lange bin ich denn weg gewesen? Ich schaue auf meine Armbanduhr. 18 Uhr.


    »Wir essen heute etwas früher«, beantwortet Martha meine stumme Frage. Sie nimmt meine Hand, tätschelt sie und führt mich ins Innere des Hauses.


    »Da bist du ja!« Joachim steht im Eingangsbereich vor einem großen, schmalen Wandspiegel und rückt seine Krawatte zurecht. Er trägt einen schicken, schwarzen Anzug, der bestimmt so viel gekostet hat wie meine gesamte Garderobe.


    »Ich bin dann mal in der Küche.« Martha lässt meine Hand los und geht schnell an Joachim vorbei, nicht ohne ihm vorher einen kurzen, warnenden Blick zuzuwerfen. Er schaut noch einmal prüfend in den Spiegel, dann dreht er sich zu mir um.


    »Was sollte das? Ich hatte dir doch gesagt, du sollst im Wagen warten! War das so schwer zu verstehen?« Er ist wütend.


    Ist mir aber scheißegal. Beleidigt verschränke ich die Arme vor der Brust und schaue ihn trotzig an. »Nein, war sehr verständlich. Du hast mich vor der gesamten Familie gedemütigt und wie ein kleines Kind behandelt.«


    »Weil du dich wie eines verhalten hast. Du bist aufgesprungen, hast Schwachsinn geredet und uns alle blamiert.« Seine dunklen Augen funkeln bedrohlich. Unsere Stimmen werden beide mit jedem Wort lauter.


    »Ich hab euch blamiert? Wirklich? Also um ehrlich zu sein, fand ich euer Verhalten viel peinlicher!« Ich möchte schreien und heulen und mit den Füßen aufstampfen. Er ist so fies, kalt und oberflächlich und er versteht mich nicht… er versteht mich einfach nicht… »Ihr habt da wie Marionetten gesessen, ohne eigene Meinung und ohne Stolz… Aber vielleicht macht man das ja so in den feinen Kreisen, man schleimt nach oben und befiehlt nach unten.«


    »Treib es nicht zu weit, Tobias!« Drohend macht er einen Schritt auf mich zu.


    »Dad!« Alex steht in der Tür zum Wohnzimmer und starrt Joachim eindringlich an. »Könnt ihr das in Ruhe regeln, nicht so zwischen Tür und Angel? Außerdem müsst ihr jetzt gleich los und ich will nicht, dass Mom was mitbekommt. Sie soll sich nicht aufregen.«


    Joachim streicht sich sein schwarzes Jackett glatt, räuspert sich einmal und sieht dann seinen Stiefsohn an.


    »Du hast natürlich recht, Alex.« Er lächelt, doch Alex dreht sich nur wortlos um und verschwindet in Richtung Küche.


    »Können wir?« Bettina trägt ein wunderschönes, fliederfarbenes Abendkleid, um ihre Schultern hat sie einen lila Seidenschal gelegt und zart schimmernde Perlen schmücken ihren Hals. Sie sieht hübsch aus. Wie ein junges Mädchen beim ersten Date.


    »Oh…« Sie sieht mich und bleibt abrupt stehen. »Ich habe nicht gehört, dass du zurückgekommen bist.«


    »Hm, ja…« Mehr fällt mir dazu nicht ein. Ich bin immer noch so wahnsinnig wütend.


    »Wir müssen los.« Joachim legt eine Hand auf Bettinas Rücken, mit der anderen öffnet er die Haustür. »Wir reden noch…«, wispert er mir scharf zu, sieht mich wütend an und schiebt Bettina eilig aus der Tür.


    Da gehen sie hin, das perfekte Paar! Reich, schön… glücklich? Marschieren aus ihrem perfekten Haus, steigen in ihr perfektes Auto und fahren auf irgendeine perfekte Party. Das perfekte Leben! Aber gestern Abend war nichts perfekt… Gestern Abend war alles so seltsam, falsch und kalt… Ich wollte helfen, wurde aber total missverstanden.


    Und dieser kurze Streit eben… Er hat mich angeschrien. Ich wurde noch nie angeschrien! Wenn Ma und ich uns gestritten haben, dann war das immer eine Sache von zwei, drei Stunden, dann sind wir uns schon wieder heulend in den Armen gelegen. Hier ist alles viel komplizierter. Sogar das Streiten.


    »Tobi!« Marthas Stimme erklingt aus der Küche.


    Ich stehe immer noch im Treppenhaus, die Hände zu Fäusten geballt, und bemerke erst jetzt, dass ich total zittere. Schnell löse ich mich aus meiner Starre und beeile mich, in die Küche zu kommen. Normalerweise essen wir alle zusammen im Esszimmer an der großen, dunklen Holztafel, doch manchmal, wenn Bettina und Joachim, wie heute zum Beispiel, ausgegangen sind, dann sitzt der Rest von uns um den breiten Tisch in der Küche herum.


    Dort ist es sowieso viel gemütlicher, aber das liegt bestimmt eher an Martha als an dem riesigen, verchromten Kühlschrank oder den vielen Marmeladengläsern auf dem Schrank.


    Maria, Alex, Elena und die Zwillinge sind bereits da, während Karl jedem etwas zu trinken eingießt und Martha ein letztes Mal in dem großen, silbernen Topf herumrührt.


    »Hallo«, sage ich leise in die Runde. Ich habe jetzt eigentlich keinen Nerv für neugierige Blicke, und auf dämliche Fragen und gut gemeinte Ratschläge kann ich sowieso verzichten.


    Am liebsten würde ich nach oben verschwinden und mich in Noresund vergraben, aber ich bin es Martha schuldig und deshalb bleibe ich brav hier sitzen. Ich versuche Elenas besorgtes Lächeln zu erwidern, doch kann ich an ihrem Blick ablesen, dass es mir nicht wirklich gelungen zu sein scheint. Die beiden Kleinen betrachten mich teils neugierig, teils eingeschüchtert, was ich aber lieber ignoriere. Karl reicht mir ein Glas Wasser.


    »Danke.« Ich schenke ihm ein schwaches Lächeln. Er zwinkert mir kurz zu und hilft dann Martha, die Töpfe auf den Tisch zu stellen.


    »Was gibt's denn?«, fragt Maria munter und schaut mich dann feixend an. »Hoffentlich keinen Fisch, sonst dreht Tobi wieder durch.«


    »Maria!« Marthas scharfer Ton unterbricht Marias albernes Lachen und ich halte mich krampfhaft an der Tischplatte fest, um mich selbst davon abzuhalten, etwas Dummes und Unüberlegtes zu sagen. Martha schöpft uns allen Spaghetti auf und verteilt anschließend dampfende Hackfleischsoße auf den Nudeln. Schweigend fangen wir zu essen an.


    »Timmy, Emma, erzählt doch mal von dem Kindergeburtstag, auf dem ihr heute Nachmittag gewesen seid.« Lächelnd versucht Martha, die Stimmung noch irgendwie zum Umschwung zu bewegen und tatsächlich, die Kleinen beginnen, begeistert zu erzählen, und ich nutze den unbeobachteten Moment und werfe einen schnellen Blick in Alex' Richtung, der mir gegenübersitzt und seine Spaghetti anstarrt. Was wohl so faszinierend an den Dingern ist?


    Er muss meinen Blick bemerkt haben. Plötzlich hebt er den Kopf und sieht mich an: wütend, kalt, abweisend und doch irgendwie… aufgewühlt… Und da ist noch was… Aber ich komme nicht dahinter, was es ist, so schnell, wie ich nun selbst meinen Blick senke, meine roten Wangen hinter den langen Haaren verstecke. Mir fällt wieder der Traum ein… ob er mich hasst?


    Martha fängt meinen Blick auf. Sie hat uns beobachtet. Seufzend pustet sie sich eine graue Strähne aus der Stirn und reicht Emma dann eine Serviette.


    »Wie wäre es mit einem tollen Spieleabend. Na, Timmy und Emma, hättet ihr da Lust?« Die Kleinen fangen zu jubeln an und Martha lächelt Elena triumphierend zu. »Also, dann spielen Elena und ich nachher eine Runde mit euch.«


    »Ich muss telefonieren«, wirft Maria ungefragt ein. Sie brabbelt irgendwas von wegen Jana, Ex-Freund, SMS, Ferienlager und Depressionen.


    »Sehr schön«, unterbricht Martha Marias Redeschwall und wendet sich dann Alex und mir zu. »Wie wär's, wenn ihr beiden einen gemütlichen DVD-Abend macht? Einfach vor dem Fernseher sitzen und entspannen, das würde euch bestimmt guttun.« Entsetzt starren wir erst Martha, dann uns an. Alex verzieht abweisend das Gesicht.


    »Also, ich hätte schon Lust…«, flüstere ich leise und traue mich nicht, Alex dabei anzusehen. Die Ablehnung in seinen Augen ist einfach zu schmerzhaft.


    »Schön!« Marthas Stimme klingt entschlossen und macht klar, dass sie keinen Widerspruch duldet.


    Gemeinsam räumen wir den Tisch ab, reichen Martha unsere Teller und das benutzte Besteck und traben dann alle nach und nach aus der Küche. Ich folge Alex ins Wohnzimmer.


    Hinter mir höre ich Emma und Timmy, die darüber diskutieren, ob sie zuerst Memory oder Mensch ärgere dich nicht spielen sollen. Martha versucht, lachend zu schlichten, während Elena das Geschirr abwäscht.


    Kinderstimmen, Lachen, klirrendes Geschirr… So hört sich Heimat an… Am liebsten würde ich mich zu ihnen setzen, mit einem Schokokeks und einem Glas Milch in der Hand, und an nichts anderes denken als daran, wie ich am schnellsten meine vier Spielfigürchen in ihr Häuschen bekomme. Und das, obwohl ich bei Mensch ärgere dich nicht immer verliere. Die Würfel hassen mich...


    Stattdessen bin ich nun im Wohnzimmer und starre Alex' Rücken an. Er steht vor dem breiten Fenster und schaut hinaus. Das macht er wohl gerne. Aus Fenstern schauen, meine ich. Woran er dabei wohl denkt?


    Ich bin so wahnsinnig nervös! Starr stehe ich mitten im Raum und versuche, mich daran zu erinnern, wie man sich vorwärtsbewegt. Wie war das noch mal? Irgendwas muss ich, glaub ich, mit meinen Beinen machen… Ja, genau, da war doch was… einen Fuß vor den anderen oder so… Ich seh aus wie der allerletzte Grobmotoriker, als ich langsam zum DVD-Regal rüberwanke.


    »Was möchtest du gucken?«, frage ich ihn mit Reibeisenstimme.


    »Scheißegal«, murmelt er der Fensterscheibe entgegen. Na toll, das kann ja heiter werden.


    Ich seufze und fahre mir mit den Händen durch die Haare. Ohne wirkliche Motivation durchsuche ich die Regalreihen und wähle schließlich einen Film aus, den ich schon seit Jahren nicht mehr gesehen habe. Wortlos lege ich die DVD in den Player, schalte den Fernseher an und gehe zurück zum Sofa. Alex sitzt mit verschlossener Miene zwischen den Kissen und starrt auf den Bildschirm.


    Ich zögere. Wo soll ich mich hinsetzen? Ich könnte mich in den Sessel pflanzen, doch wirkt das nicht albern? Ich meine, neben ihm ist noch reichlich Platz, das Sofa ist lang und breit. Wenn ich mich in den Sessel setze, dann könnte er denken, dass ich ihm nicht zu nah kommen will. Naja, ist ja auch irgendwie so… Also, eigentlich ist es überhaupt nicht so… Am liebsten säße ich auf seinem Schoß… Aber genau das ist ja das Problem… Arrrrrgh, Scheiße, Scheiße, Scheiße. Ich bin restlos überfordert.


    »Was ist?« Er sieht mich nicht an, aber seine Stimme klingt gereizt.


    »Wieso?«


    »Hast du vor, den ganzen Film über wie ein Vollidiot herumzustehen?«


    Ich bin kein Vollidiot! Und beleidigen lassen muss ich mich schon dreimal nicht. Schnaubend lasse ich mich neben ihm auf die Couch fallen.


    »Ach, habt ihr's euch schon schön gemütlich gemacht!« Martha lächelt uns erfreut an. In den Händen hält sie eine große Schale mit frischem Popcorn. Es ist noch warm und riecht ganz wunderbar.


    Alex und ich ignorieren ihren Kommentar. Ja, sehr gemütlich haben wir es hier! Ich habe zwar das Gefühl, ich müsste mir augenblicklich meine dicke Winterjacke anziehen, weil ich hier sonst neben diesem Eisklotz jämmerlich erfrieren werde, aber sonst ist es ganz nett… Martha reicht Alex die Schüssel und wünscht uns noch viel Spaß, dann geht sie wieder. Und wir sind alleine.


    »Sollen wir anfangen?« Er zuckt nur mit den Schultern. »Okay!« Ich verdrehe die Augen und drücke auf der Fernbedienung auf Play.


    »Was hast du überhaupt rausgesucht?« »Scheißegal mit Istmir Wurst und Machdoch Wasduwillst in den Hauptrollen, unter der Regie von Gehtmich Nixan. Ganz wie du wolltest!«


    Kurz, ganz kurz, eine Sekunde, nein, eine Millisekunde lang, muss er grinsen. Dann starrt er wieder todernst in den Fernseher, aber das nützt ihm jetzt auch nichts mehr! Ein kleiner Optimismusschub fährt durch meinen Bauch, in mein Herz und lässt es hüpfen. Noch sind es kleine, zaghafte Hüpferchen, aber wenigstens ist mir nicht mehr ganz so kalt…


    »Ich hab Independence Day mit Will Smith genommen. Den habe ich schon ewig nicht mehr gesehen.«


    Er antwortet nicht, hält sich lediglich an der Schüssel in seinem Schoß fest und starrt weiter geradeaus. Auf dem Flachbildschirm erscheint das Hauptmenü. Ich wähle die Sprache aus und starte den Film.


    Die ersten Minuten sitzen wir schweigend nebeneinander. Der Film läuft und ich bekomme rein gar nichts mit. Mein Hirn ist viel zu sehr damit beschäftigt, all die seltsamen Empfindungen meines Körpers zu verarbeiten. Meine Sinne arbeiten auf Hochtouren.


    Alex' Duft, Alex' Atem, Alex' Körper, Alex' Wärme… So nah…


    Ich kann ihn im Augenwinkel sehen. Die Härchen auf meinen Armen stellen sich auf. Und mein gesamter Körper wird unnatürlich warm… Ich muss was tun, ich kann keine zweieinhalb Stunden so neben ihm sitzen, da werde ich irre…


    »Hast du den Film schon öfters gesehen?« Ich muss reden.


    »Ja.« Aber er will anscheinend nicht.


    »Wie findest du ihn?« Ich geb nicht auf.


    »Naja…« Mehr kommt nicht.


    »Naja, gut oder naja, schlecht?« Komm schon, Alex, lass mich nicht so hängen.


    »Naja, halt!« Er ist gereizt.


    Mir fällt nichts mehr ein. Nervös rutsche ich auf dem Sofa herum, ziehe die Beine an und umschlinge sie mit meinen Armen. Vorsichtig schaue ich ihn an. Oh Gott, er ist so hübsch... Und sexy, süß, schön, attraktiv, männlich… einfach… ach…


    Jetzt trommelt mein Herz richtig und in meinem Bauch kribbelt es ganz arg. Und zwischen meinen Beinen… hm… da auch… Er hält immer noch die Popcornschüssel umklammert, hat aber noch nicht einmal hineingefasst. Ich rutsche zaghaft etwas näher an ihn heran, bis sich unsere Schultern fast berühren und strecke meinen Arm aus.


    »Was soll das?«, fährt er mich erschrocken an.


    »Ich, äh… ich wollte nur etwas Popcorn… äh!« Seine Reaktion hat mich völlig überrascht. Nervös und mit heißen Wangen schaue ich ihm in die Augen.


    »Ach so…!«, flüstert er und drückt mir dann die gesamte Schüssel in den Arm. Noch immer irritiert lasse ich mich wieder zurück in die Kissen sinken und fange an, mir Popcorn in den Mund zu schieben. Was hat er nur?


    »Independence Day ist so ein typischer Hollywoodfilm, findest du nicht auch?«, frage ich kauend und sehe Bill Pullman dabei zu, wie er im Morgenmantel durchs Weiße Haus spaziert.


    »Ich meine, so 'n richtiger, amerikanischer Actionfilm, in dem die Amis im Alleingang die Welt retten müssen!«


    »Hm.«


    »Und die Aliens sind auch so schrecklich klischeehaft. Ist dir schon mal aufgefallen, dass es in jedem Raumschiff einen Selbstzerstörungsknopf gibt? Und jeder Computerfreak kann sich in Filmen mit den einfachsten Laptops in absolut jedes Computersystem einhacken. In der Realität kannst du dir mit einem deutschen Fön in England nicht mal die Haare fönen, weil du keine passende Steckdose findest, aber in den Hollywoodfilmen passt dein USB-Stick in jedes Raumschiff!«


    »Bist du bald fertig?«


    »Was denn, ich finde das witzig! Und wenn man mal darüber nachdenkt, dann fallen einem noch viel mehr solcher Sachen ein. Zu Hause habe ich mit meinen Freunden Tina und Mario immer DVD-Abende gemacht. Wir haben uns meist ein Thema herausgesucht wie zum Beispiel Horrorfilme oder Liebesschnulzen, und dann alle Klischees aufgezählt, die uns aufgefallen sind. Das war immer total lustig!«


    »Wie schön für dich!«


    »Zum Beispiel: Warum rennen die Opfer in Horrorfilmen immer die Treppen nach oben? Oder wie schafft es der Killer, das Opfer einzuholen, obwohl Killer fast nie rennen und die Verfolgten immer um ihr Leben laufen? Das geht doch gar nicht! Und Killer wissen auch immer ganz genau, wo sich alle Sicherungen in einem Haus befinden, sie knacken jedes Schloss und bewegen sich rasend schnell von einem in ein anderes Versteck.«


    »Kannst du mal fünf Minuten die Klappe halten? Ich will den Film sehen!«


    Schmollend stopfe ich mir eine Handvoll Popcorn in den Mund. Spielverderber!


    »Wieso schaust du überhaupt Filme, wenn du dich nur über solche Sachen aufregst?«


    »Ich rege mich nicht auf! Ich find's eher witzig…«


    »Aha, witzig also…«


    Seufzend sehe ich ihn an. »Was ist denn jetzt schon wieder kaputt?«


    »Nichts weiter! Ich verstehe nur nicht, wie du dich so über Klischees in Filmen auslassen kannst, wenn du selbst ein Mensch bist, der in solchen Sparten denkt!«


    Was!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!!


    »Bitte?!« Ich stelle die Popcornschüssel beiseite und drehe mich so, dass ich ihn direkt ansehen kann. Er starrt noch immer auf den Bildschirm, die dunklen Augenbrauen zusammengezogen, die schönen Lippen fest aufeinandergepresst. »Was sollte dieser Kommentar? Wie meinst du das?«


    »Na, du beurteilst Menschen nach oberflächlichen Kriterien und ordnest sie dann in die dementsprechenden Gruppen ein. So bildest du dir deine Meinung zu Fremden!«


    »Was?!« Der Typ hat ja mal so was von den Arsch offen! »Sag mal, spinnst du? Erstens ist das nicht wahr und zweitens, wie kannst du es wagen, so etwas über mich zu sagen? Du kennst mich doch gar nicht!«


    Nun reißt er seinen Blick vom Fernseher los und dreht sich ebenfalls zu mir. Wir sitzen uns gegenüber und funkeln uns wütend und aufgebracht an. Noch nie hat jemand so was zu mir gesagt, noch nie!


    »Du bist der oberflächlichste Mensch, den ich kenne!«, wirft er mir ruhig, aber mit eiskaltem Unterton an den Kopf. Mir bleibt für einen Augenblick der Mund offen stehen, und ich bin sprachlos.


    »Ich bin überhaupt nicht oberflächlich, im Gegenteil…!«


    »Ach, red keinen Scheiß! Ich kann mir genau vorstellen, wie du deinen Freunden am Telefon von uns erzählt hast: Dad, der herzlose Karrieremensch, Mom, das hirnlose Vorzeigeweibchen, Maria, die verwöhnte Prinzessin und ich, der arrogante, reiche Snob!«


    Mir ist schlecht! Ich glaube ich muss kotzen! Ja, genau, ich kotze jetzt gleich in die Popcornschüssel!


    »Das… ist nicht wahr!«, presse ich zwischen den Zähnen hervor und merke, wie meine Hände zittern… Es ist wahr, Scheiße…


    »Ja, klar!« Verächtlich mustert er mein Gesicht.


    »Ihr habt mir aber auch nicht wirklich die Möglichkeit gegeben, eine andere Seite von euch kennenzulernen!«, brülle ich ihn wütend an und verfluche dabei meine zitternde Stimme. »Was kann ich dafür, wenn ihr euch die allergrößte Mühe gebt, jedes einzelne Klischee zu erfüllen…!«


    »Wir konnten ja schlecht deine Erwartungen enttäuschen.« Wie der personifizierte Sarkasmus sitzt er vor mir und rammt mit jedem neuen Wort seinen spitzen Dolch in meine Brust. »Du bist hierhergekommen, eingebildet und stolz! Was für ein tolles Verhältnis du doch zu deiner Mutter hast, wie offen und alternativ du aufgewachsen bist in deiner Pseudo-Hippie-Gemeinschaft. Und uns hast du nur belächelt, weil wir deiner Meinung nach nur reiche, eindimensionale Snobs sind, emotionale Krüppel und gesellschaftlich, kulturell und sozial unterentwickelt…!«


    »… emotionale Krüppel...?«, wiederhole ich flüsternd und starre in seine grauen Augen, in denen ein kaltes Feuer lodert. Ich will weg hier! Ich will ihm eine reinschlagen! Ich will, dass er mich in den Arm nimmt und um Verzeihung bittet! Ich will, dass er aufhört, diese schlimmen Dinge zu sagen! … Ich will, dass er nicht mehr recht hat…


    »Hör auf!« Schnell rapple ich mich auf, versuche auf die Beine zu kommen, doch er hält mich am Arm fest und zieht mich zurück aufs Sofa.


    »Du magst es nicht, wenn man dir die Wahrheit sagt, oder?« Herablassend grinst er mich an.


    »Oh, ich vergaß, Ehrlichkeit wird in diesem Haus ja scheinbar so groß geschrieben! Ist mir gestern erst wieder aufgefallen, als wir alle in diesem Restaurant saßen und den herrlichen Fisch gegessen haben! Da hat nun wirklich jeder über seine tiefsten Empfindungen gesprochen und sein Herz geöffnet! Was für eine offene und sensible Familie!« Was du kannst, kann ich schon lange!


    Alex' Miene verfinstert sich noch mehr, seine Wangenknochen treten hervor, so sehr beißt er sich auf die Zähne. »Du hast keine Ahnung!«, zischt er.


    »Nein, woher denn auch? Ihr erklärt mir doch nichts!«


    »Es geht dich ja auch nichts an!«


    Das hat wehgetan! Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Ich kann die heiße Flüssigkeit spüren, die sich hinter meinen Augen sammelt, spüre, wie sie langsam feucht werden, wie die Umrisse von Alex' Körper ein bisschen verschwimmen... Nein, nicht heulen! Bitte, Tobi, reiß dich zusammen, du darfst nicht vor ihm zu weinen anfangen. Ich senke kurz den Blick und blinzle zweimal. Meine Kehle ist wie zugeschnürt.


    »Ich weiß, dass ihr mich nicht haben wollt«, krächze ich unheimlich leise. Es auszusprechen tut tausendmal mehr weh, als es einfach nur zu denken… oder zu wissen.


    »Genauso wenig wie du hier sein willst. Du bist mit deinen kindischen Erwartungen hergekommen, dem Bild der Traumfamilie, und jetzt, nach zwei Wochen, in denen nicht alles so gelaufen ist, wie du es gerne wolltest, machst du einen auf leidenden Helden, der sich in seinen festgefahrenen Ansichten bestätigt sieht. Und dabei geht es immer nur um dich: deine Gefühle, deine Wünsche, deine Ängste… Hast du auch nur einmal an uns gedacht? Daran, was das alles für uns bedeutet?«


    »Das ist nicht fair«, flüstere ich und beobachte meine Hände, die ich im Schoß ineinander verknotet habe. Ein kleiner Wassertropfen fällt mir auf den Daumen und dann noch einer. Ich heule doch…


    »Nein, das ist wirklich nicht fair.« Auch seine Stimme ist nun leiser, aber von ihrer Härte hat sie nichts verloren. »So hat wohl noch niemand mit dir gesprochen... Wer ist hier der verwöhnte, kleine Snob?!«


    Ich kann nicht mehr! Wankend stehe ich auf. Dieses Mal hält er mich nicht fest. Er sagt auch nichts mehr. Ich drehe mich um und laufe aus dem Zimmer, werde mit jedem Schritt schneller.


    »Der Film ist doch noch nicht zu Ende? Oder?« Martha schaut mir fragend hinterher, als ich an ihr vorbeieile. In der Hand trägt sie ein Tablett mit zwei Gläsern Cola und einer kleinen Glasschale mit Gummibärchen.


    Ich antworte nicht, kann ihr nicht ins Gesicht schauen. Heiße Tränen laufen mir die Wangen hinunter, ich nehme die Umrisse der Treppe nur verschwommen wahr. So schnell ich kann, renne ich die Stufen nach oben, halte mich dabei am Geländer fest. Ich weiß gar nicht richtig, wie ich in mein Zimmer gekommen bin und eigentlich ist es mir auch egal. Krachend lasse ich die Bodenluke zufallen. Wie hypnotisiert steuere ich auf Noresund zu und werfe mich kraftlos in die Kissen.


    Ich liege auf dem Bauch. Es ist so still hier. Alles, was ich hören kann, ist mein Herz, es schlägt ganz langsam, schwerfällig, als könnte es nur mit der allergrößten Mühe seiner Arbeit nachgehen, als würde es denken: Muss das noch sein… ich bin geschlagen, ich hab verloren…


    Mir tut alles weh. Meine Brust, mein Bauch, meine Augen… Und mein Kopf… Der hüllt sich in dunkles Schweigen, hat seine Tätigkeit eingestellt… wegen Überlastung zusammengebrochen… vorübergehend geschlossen… bitte kommen Sie später wieder… viel später… Irgendwas ist kaputt gegangen… ich? Meine brennenden Augen fallen zu. Und ich schlafe ein…


    

  


  
    ***

  


  
    


    Ich liege immer noch mit dem Bauch nach unten auf Noresund. Die Schnalle meines Gürtels drückt mich unangenehm. Meine Tränen sind mittlerweile getrocknet, die Haut meiner Wangen spannt unangenehm. Ich habe Durst und mir ist ein bisschen kalt. Müde dreh ich mich um und streife mir die Socken von den Füßen, um schnell unter die warme Decke zu krabbeln. Doch das geht irgendwie nicht. Verwundert hebe ich den Kopf und öffne die Augen.


    Alex! Nein! Seufzend drücke ich mein Gesicht in das Kissen und presse die Augen wieder zu. Nicht schon wieder! Nicht schon wieder so ein blöder Traum… Das kann ich jetzt wirklich nicht brauchen.


    »Hey.« Seine Stimme klingt rau und schrecklich real.


    Ich fahre zusammen. Irgendwie fühlt sich das nicht wie ein Traum an… Und ich kann auch nirgends eine Riesen-Ikea oder die Klimmers erkennen… Ich öffne die Augen und schiele vorsichtig zu ihm. Er sitzt neben mir auf Noresund, stützt sich mit dem rechten Arm in den Kissen ab und schaut zu mir herunter.


    »Wie viel Uhr ist es?«, frage ich flüsternd.


    »23 Uhr.«


    »Also noch nicht Zeit zum Aufstehen?« Er schüttelt den Kopf. »Was willst du dann hier?«


    Mein Herz klopft laut, ich habe meine Finger im Kopfkissen vergraben, immer bereit, es mir schnell über den Kopf zu ziehen, um ihn nicht mehr sehen und hören zu müssen.


    »Ich wollte nur mal schnell Noresund Hallo sagen.«


    Verwundert drehe ich mich ein wenig und suche in der Dunkelheit nach seinen grauen Augen. Der Mond, der durch das Dachfenster über uns hereinscheint, spendet sanftes Licht und lässt sein blondes Haar silbern leuchten. Sein Blick bohrt sich in meinen… Und in meinem Bauch beginnt es, heftig zu kribbeln. Ich kenne dieses Gefühl ja schon, aber dieses Mal ist es anders, viel stärker… eine seltsame Vorahnung…


    »Okay«, wispere ich und bin mir gar nicht sicher, ob er mich überhaupt gehört hat. Er beugt sich runter, näher an das Kopfkissen heran und flüstert: »Hallo, Noresund.«


    Ich kann nicht anders und muss kurz lachen… das war sehr süß…


    »Ich weiß nicht, ob es dich schon mag. Vielleicht sagst du ihm noch, dass es ein außergewöhnlich schönes Bett ist...!«


    Er zieht eine Augenbraue in die Höhe, atmet dann ganz tief ein und spricht dann wieder zu dem Kissen. »Du bist ein ganz außergewöhnlich schönes Bett, Noresund.«


    Ich beiße mir auf die Unterlippe, um nicht laut lachen zu müssen. »Und jetzt sagst du…«


    »Bambi! Übertreib's nicht.« Er stützt sich mit dem Ellbogen auf der Matratze ab und robbt ein bisschen näher an mich heran. Jetzt muss ich nicht mehr lachen…


    Mein Blick tastet sein Gesicht ab, die schönen Konturen, die funkelnden Augen, der leicht geöffnete Mund… Er kommt immer näher. Mein Herz klopft mir bis in den Hals. Seine Lippen… so nah…


    Dann küsst er mich! Ganz sanft, ganz zart. Unsere Münder berühren sich. Nicht mehr. Unschuldig liegen sie aufeinander, weich und schön. Ich glaube, ich sterbe! Nein, ich bin schon tot! Ja, genau, ich bin tot und das ist der Himmel!


    Er löst sich langsam von mir. Wir schauen uns in die Augen, unsere Nasen berühren sich ein wenig.


    »Alex, was…?«


    »Dass du nie auch nur fünf Minuten den Mund halten kannst…«, unterbricht er mich sanft. Dann legt er seine Hand an meine Wange, fährt mit den Fingern die Augenbrauen nach, streicht vorsichtig über meine Lider und berührt die Wimpern.


    »Mach sie zu«, flüstert er heiser und ich schließe sofort meine Augen.


    Er küsst mich wieder. Sanft, aber dieses Mal bestimmter. Er bewegt seine Lippen auf meinen, drückt sie gegeneinander, massiert sie. Mir ist schwindelig! Seine Hand an meiner Wange streichelt mein Ohr, der Daumen fährt zärtlich über die getrockneten Tränen, dann gleitet sie tiefer, berührt kurz mein Kinn, den Hals, ertastet meinen Kehlkopf und legt sich dann auf meine Schulter.


    Er drückt mich auf den Rücken, ohne den Kuss zu unterbrechen. Ich bin so schrecklich nervös. Scheiße, bin ich nervös… Irgendwo muss ich mich festhalten, sonst falle ich… Zwar liege ich sicher auf Noresund, aber die Angst davor, zu fallen, habe ich trotzdem.


    Meine Hände tasten nach seinen Oberarmen, krallen sich in seinem T-Shirt fest. Er schiebt mein Kinn etwas nach oben, zwingt mich sanft, den Kopf in den Nacken zu legen, um mich noch besser küssen zu können. Ich erwidere den Kuss. Öffne zaghaft meine Lippen, sauge an seinen…


    Dann spüre ich seine Zunge, warm, feucht, rau. Sie berührt meine Unterlippe und schiebt sich dann langsam in meinen Mund. Unsere Zungen berühren sich und ich höre auf, zu denken. Keine Angst, etwas falsch zu machen, keine Zweifel. Das hier ist richtig! So muss das sein!


    Meine Arme schlingen sich um seinen Hals, ziehen ihn näher zu mir herunter. Ich lege den Kopf zur Seite, damit seine Zunge noch tiefer in meinen Mund eindringen kann. Unsere Zungen tasten einander ab, suchen und finden einen gemeinsamen Rhythmus. Der Kuss wird immer leidenschaftlicher, immer fester… Wir schaffen es nicht, uns von dem anderen zu lösen. Ich spüre, wie mir langsam die Luft ausgeht. Doch will ich den Kontakt nicht abbrechen.


    Schwer atmend beenden wir den Kuss. Meine Hände streichen durch das weiche, blonde Haar in seinem Nacken. Das fühlt sich so toll an… Warm und unregelmäßig streift sein Atem mein Gesicht. Ich halte die Augen immer noch geschlossen. Blinzelnd zwinge ich mich, zu ihm aufzuschauen. Er ist so schön… Seine grauen Augen glitzern voller Leidenschaft. Er sieht mich ernst an.


    »Bitte, schlaf mit mir!«


    Mein Herz bleibt stehen. Ich presse schnell die Augen zusammen. Hat er das gerade wirklich gesagt?! OhGottOhGottOhGottOhGottOhGottOhGottOhGottOhGottOhGott! So, jetzt bin ich gestorben...


    Hitze breitet sich in mir aus, lässt meine Wangen rot glühen, mein Herz wild schlagen, meinen Bauch kribbeln, meine Fingerspitzen kitzeln und erweckt leise meine Männlichkeit. Ich kann nicht sprechen. Ich könnte vielleicht quieken, piepsen oder grunzen, aber sprechen… Schnell nicke ich.


    »Wirklich?«


    Scheiße, frag nicht so dumm… Ich nicke erneut.


    »Schau mich an, sag es…!« Seine Finger streichen zart über meine Augenlider, ich öffne sie, zwinge mich, ihn anzusehen.


    »Ja.« Es ist nur ein kleines, dünnes Wispern, aber es scheint ihm zu genügen. Er küsst mich wieder. Forsch dringt seine Zunge in meinen Mund. Ich erwidere den Kuss, genieße ihn, versuche, alles andere auszuschalten. Er rutscht noch näher, legt sich halb auf mich, er ist angenehm schwer und warm…


    Ich seufze bedauernd auf, als er von meinen Lippen ablässt. Er grinst mich kurz an. Seine weichen Haare fallen ihm in die Stirn und streifen mein Gesicht. Es kitzelt und ich muss lächeln. Ich atme tief ein, rieche den Duft seiner Haare. Er verteilt tausend kleine Küsschen auf meinem Gesicht, dem Kinn und dem Hals. Seine Zunge leckt über meinen Kehlkopf und ich kann ein erneutes Seufzen nicht unterdrücken. Hm, das ist so schön… Fahrig spielen meine Finger mit den seidigen, blonden Strähnen, während er immer noch an meinem Hals saugt, immer wieder spielerisch in die weiche Haut beißt.

  


  



  
    

  


  
    [image: ]

  


  



  
    

  


  
    


    Ich bemerke schlanke Finger, die flink und schnell die Knöpfe meines Hemdes öffnen. Ich erzittere, als kühle Luft meine nackte Brust berührt. Das Blut rauscht in meinen Ohren, schießt durch meinen Körper, sensibilisiert jedes Härchen, jede noch so kleine Zelle, und sammelt sich schließlich in meiner Körpermitte…


    Alex zieht mich ein wenig nach oben, hilft mir, dass Hemd völlig auszuziehen. Auch er streift sich sein T-Shirt über den Kopf und wirft es achtlos auf den Boden. Ich lasse mich wieder in die Kissen fallen und schaue zu ihm hoch, wie er da mit nacktem Oberkörper halb über mir kniet.


    Wow! Himmel, er ist so sexy! Deutlich zeichnen sich seine Muskeln unter der Haut ab. Er ist schlank und sportlich, hat einen wundervoll flachen Bauch und runde, kräftige Schultern. Ich finde ihn einfach schön! So schön…


    Ich spüre seinen Blick auf mir, er mustert mich, wandert mit seinen Augen über meine Haut, dann streckt er seine Hand aus und tut mit ihr dasselbe… Ich habe keine Angst! Keine Angst, dass ich ihm nicht gefalle, keine Angst, dass er mir wehtut. Es ist gut und richtig.


    Seine Finger streicheln meinen Bauch und umkreisen den Nabel. Es kitzelt und ich muss leise lachen. Er lächelt zurück und küsst mich kurz, aber heftig. Unsere nackten Oberkörper berühren sich. Seine warme, weiche Haut auf meiner. Nichts, was ich jemals gefühlt habe, ist hiermit vergleichbar. Es scheint unmöglich zu sein, aber mit jeder Sekunde, in der er hier bei mir ist, mit jeder noch so kleinen Berührung, mit jedem kurzen Blick schlägt mein Herz noch einen Takt schneller.


    Sein linkes Bein schiebt sich zwischen meine. Ich stöhne leise in unseren Kuss, als sein Oberschenkel gegen meinen Schwanz drückt. Himmel… ist das gut… Tief dringt er mit seiner Zunge in meine Mundhöhle, rau und feucht, jeder neue Zungenschlag schickt kleine Stromschläge durch meinen Körper… erregt mich… Seine Hand streichelt meine Seite, meine Brust, berührt die Brustwarzen, umkreist sie, stupst sie an, und vorsichtig und langsam beginnt er, sich an mir zu reiben… Ich kann ihn durch die Stoffe unserer Hosen hindurch fühlen. Hart drückt er gegen meinen Oberschenkel…


    Meine Arme sind um seinen Hals geschlungen. Ich lasse ihn nicht weg, halte ihn fest. Meine Hände fahren über seinen Rücken, die Schultern, Muskeln, die sich unter meinen Fingern anspannen, die weiche Kuhle an seinem Schlüsselbein, seine Brust, seine Seiten... Er leckt an meinem Ohrläppchen, nimmt es zwischen die Zähne. Ich bekomme eine Gänsehaut.


    Zaghaft stelle ich mein linkes Bein auf und erhöhe den Druck auf seinen Penis. Er stöhnt, direkt in mein Ohr… Das Schönste, was ich jemals gehört habe… noch mal, noch mal, noch mal... Mit den Händen halte ich seine Hüften fest und presse mich verlangend an ihn. Es funktioniert, er keucht ein weiteres Mal…


    Die Reibung zwischen meinen Beinen nimmt stetig zu, unsere Atmung wird immer flacher… Heiß schießt das Blut in meinen Schwanz, er pocht hart, drückt gegen die schwarze Stoffhose und gegen Alex' Oberschenkel. Alex küsst meinen Hals, wandert immer tiefer. Seine Zunge umkreist meine linke Brustwarze, er nimmt sie in den Mund, saugt an ihr, die rechte dreht er spielerisch zwischen seinem Daumen und dem Zeigefinger.


    Ich stöhne, fahre ihm durchs Haar und recke mich ihm entgegen. Der Druck auf meinen Penis wird immer stärker. Ich will endlich die enge Hose loswerden. Ich will ihn endlich spüren…


    »Alex, mach was…!«, keuche ich stöhnend. Er blickt kurz auf, grinst dann frech und kommt wieder zu mir und meinen Lippen hoch. Ein kurzer Kuss, dann sieht er mir in die Augen, sehr lange… Meine Wangen glühen, und ich muss mich dazu zwingen, seinem Blick standzuhalten.


    »Willst du wirklich?«


    Gott, er soll die blöden Fragen sein lassen! Damit bringt er mich noch um den Verstand. Ich zittere, als er mit seiner Nasenspitze meine berührt, streift und anstupst.


    »Ja… ich will… ich will dich in mir spüren…!« Wer ist das gewesen? Wer hat das gesagt? Ich? Gott, ist das kitschig… Aber gibt es in solchen Situationen überhaupt so was wie Kitsch? Ach, ich scheiß auf diese albernen Zweifel. Ich hab gesagt, was ich will, was ich gerade fühle.


    Wir starren uns an, in seinen Augen brennt ein heißes Feuer. Fest presst er seine Lippen auf meine. Seine Finger gleiten an meiner Brust hinunter, über meinen Bauch und öffnen problemlos die Gürtelschnalle. Es folgt der Reißverschluss. Ich hebe das Becken etwas an, sodass er mir die Hose samt Boxershorts ausziehen kann.


    Sein Blick bleibt an meinem erregten Penis hängen. Ich mache schnell die Augen zu… wie ein Kind, das im Bett liegt und sich vor Monstern fürchtet – was ich nicht sehe, ist auch nicht da –, ich habe aber keine Angst, vielmehr befürchte ich, vor Aufregung verrückt zu werden…


    Einige Sekunden vergehen, in denen nur unser erregtes Keuchen zu hören ist, dann merke ich, wie er sich bewegt. Vorsichtig öffne ich wieder die Augen, beobachte ihn, wie er sich die Jogginghose über den Hintern streift. Oh Mann!!! Steif reckt sich mir sein Schwanz entgegen. Ich schaffe es nicht, meinen Blick von ihm zu nehmen. Er ist so groß und… ich kann es einfach nicht anders sagen: schön!


    Alex beugt sich runter, küsst meine Lippen, die Mundwinkel, die Wangen, das Kinn. Seine rechte Hand vergräbt sich in meinem langen Haar, die linke beginnt, zärtlich meine Oberschenkel zu streicheln. Sie fährt die Hüftknochen nach und wandert dann langsam in Richtung meines Schwanzes.


    Mit den Fingern gleitet er über den Schaft, ertastet die Spitze und schließt dann seine gesamte Faust um meinen Penis. Mit sanftem Druck massiert er ihn, bewegt seine Hand hoch und runter, dabei hört er nicht auf, meinen Hals zu küssen. Ich kann nicht mehr… fange langsam an, mich unter ihm zu winden… das ist zu viel… Er macht das so gut… Ich weiß nicht, wie lange ich diese gezielte Stimulation noch aushalten kann… Mein Keuchen wird immer lauter, der Atem immer abgehackter…


    Er bemerkt es, lässt von meinem Schwanz ab. Ich höre ein kleines Klacken, öffne überrascht die Augen und sehe, wie er etwas Gel aus einer Tube auf den Zeigefinger verteilt. Wo hat er das denn plötzlich her? Ach, scheiß drauf! Ich bin viel zu geil, um mir darüber Gedanken zu machen.


    Sein Finger ist kühl, als er ihn zwischen meine Beine schiebt und vorsichtig meinen Anus berührt. Kurz zucke ich erschrocken zusammen, doch die kleinen Küsse auf meiner Schulter beruhigen mich und lenken mich ab. Langsam schiebt er seinen Finger in mich… irre! Irgendwie komisch, aber nicht schlecht komisch, sondern gut komisch… ungewohnt halt… Fremd, aber ich kann mich dran gewöhnen…


    Er dreht seinen Finger in mir, schiebt ihn rein und raus, weitet mich, berührt immer wieder einen Punkt in mir, bei dem ich erzittere. Dann nimmt er einen zweiten Finger dazu… einen dritten…


    »Okay?« Er lehnt seine Stirn an meine. Wir schauen uns in die Augen.


    »Okay!« Ich lächle ihn an, streichle seine Wange, das weiche Haar. Ein Kuss!


    Dann nimmt er seine Hände von mir. Aus den Augenwinkeln heraus kann ich sehen, wie er die Verpackung eines Kondoms öffnet. Mit einem schnellen Handgriff zieht er es sich über, kniet sich zwischen meine Beine, winkelt sie etwas an und schiebt sie dabei auseinander. Ich lasse alles mit mir machen… bin ihm völlig ausgeliefert… Er kann mit mir tun, was er will. Mein Penis pocht schmerzhaft, die Spitze glänzt schon feucht. Ich will ihn…


    Es tut weh! Ein scharfer Schmerz durchzuckt mich, als er in mich eindringt. Ich kann nichts dagegen tun, ich verkrampfe ein bisschen.


    »Vorsichtig…!«, keuche ich hinter zusammengepressten Zähnen.


    »Entspann dich!«, flüstert er mir rau und schwer atmend ins Ohr.


    Erst als er mich wieder küsst, wird es ein bisschen besser. Nun ist er ganz in mir. Groß und hart füllt er mich aus... Ich gewöhne mich an dieses Gefühl. Es ist geil… Er bewegt sich, stößt in mich… erst langsam, dann schneller… Ich drücke mich ihm entgegen. Wir finden unseren Rhythmus.


    Meine Arme um seinen Hals halten sich an ihm fest. Ich will ihn nah bei mir spüren. Er lehnt seine Stirn an meine. Wir stöhnen. Sein Atem streift mein Gesicht. Unsere Blicke hängen aneinander. Das Grau seiner Augen funkelt dunkel. Sein Mund ist geöffnet… wunderschön…


    Mir ist so heiß, mein Penis pocht hart gegen seinen Bauch… nicht mehr lange, ich halte es nicht mehr lange aus… Tief und fest stößt er in mich und ich genieße es… bin soweit…


    »Alex, ich …!«


    Allein sein Schwanz in mir reicht aus, um mich zum Höhepunkt zu bringen. Laut stöhnend komme ich, kann es nicht aufhalten… Mein Sperma spritzt auf seinen Bauch… Der Orgasmus lässt mich erzittern. Ich kann das Zucken von Alex' Penis in mir spüren. Er kommt nur wenige Sekunden nach mir.


    Erschöpft sinkt er auf meine Brust, den Kopf an meine Halsgrube gedrückt. Beide atmen wir schnell. Ich kann seinen Herzschlag an meiner Brust fühlen, er geht genauso unregelmäßig und rasend wie mein eigener. Unsere Körper sind verschwitzt und heiß, unsere Wangen gerötet. Ich kann den Orgasmus noch in meinem Körper spüren. Himmel, war das schön…


    Alex ist immer noch in mir. Ich sag nichts, möchte es noch ein kleines Weilchen genießen. Er zittert und ich streichle ihm beruhigend über den Rücken, küsse seine Schulter, halte ihn fest…


    Ich lass dich nicht mehr los! Nie wieder! Ich bin glücklich! Gott, bin ich glücklich! Ich glaube, so hab ich mich noch nie gefühlt! Ich weiß, dass ich gerade wie blöde grinse, und gleichzeitig hab ich ein paar dämliche Tränen in den Augen… Mein erstes Mal! Mit Alex! Meinem Alex! Es war so schön!


    Er rührt sich. Rollt sich von mir runter, stützt sich dabei mit den Händen ab. Ich kann sehen, wie er immer noch zittert. Fahrig streift er das benutzte Kondom von seinem erschlafften Penis, wickelt es in ein Papiertaschentuch und reicht mir wortlos auch eines. Ich wische mir mein Sperma vom Bauch und werfe das Tuch dann achtlos auf den Boden.


    Seufzend lasse ich mich zurück in die Kissen gleiten, greife dabei nach seinem Arm und ziehe ihn mit mir. Ich küsse ihn zärtlich, schmecke seine weichen Lippen… hm, lecker… Meine Zunge streicht fordernd über seinen Mund.


    Er bleibt verschlossen. Die Lippen sind fest aufeinander gepresst. Er drückt mich von sich. Verdutzt schaue ich ihn an. Was'n los?


    »Alles okay?«


    »Ja, ich glaub nur, es ist besser, wenn ich in mein eigenes Bett gehe.« Er rappelt sich auf, fährt sich mit der flachen Hand durchs Haar, schaut mich dabei nicht an. Sein Gesicht sieht ernst aus… fast traurig…


    Ich versteh's nicht. Plötzlich hab ich Angst…


    »Wieso denn? Du kannst doch auch hier schlafen...«


    Er schüttelt nur den Kopf, steht auf und sucht seine Klamotten zusammen.


    »Ernsthaft, Alex! Bleib hier… Noresund mag dich jetzt auch…«


    Kurz muss er lächeln, aber dann dreht er mir seinen Rücken zu, zieht sich die Hose und das Shirt an und geht zur Bodenluke.


    »Was… Alex…!« Ich sitze mittlerweile aufrecht auf Noresund, schaue dabei zu, wie er die Luke öffnet und hinuntersteigt.


    »Es tut mir leid!« Dann schließt er die Luke und ist weg.
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    Ich weiß nicht, wann ich endlich eingeschlafen bin. Irgendwann bin ich einfach so fertig gewesen, dass mir die Augen zugefallen sind. Die Decke bis zum Kinn gezogen, habe ich stundenlang einfach nur dagelegen und nachgedacht. Ich bin unendlich verwirrt gewesen.


    Immer wenn ich die Augen geschlossen habe, ist Alex' Gesicht vor mir erschienen. Die grauen, funkelnden Augen, die schönen, vom Küssen leicht geschwollenen Lippen, blonde Strähnen, die ihm in die Stirn fallen… sein Blick erregt, voller Leidenschaft…


    Es tut mir leid!


    Was? Was tut ihm leid? Dass er gehen musste? Oder tut es ihm leid, überhaupt mit mir geschlafen zu haben? Bereut er es? Aber die ganze Sache ist doch von ihm ausgegangen. Er ist zu mir gekommen. Er hat mich geküsst… Er wollte mit mir schlafen…


    Ist das alles nur ein Spaß für ihn gewesen? Wollte er mich demütigen, mich benutzen?


    Nein, wir haben uns in die Augen gesehen… als er in mir war… Ich habe seinen Blick gesehen, als er kam… So was kann man doch nicht spielen… Das ist echt gewesen!


    Oh Scheiße, ich bin so verwirrt!


    Der schrille Wecker reißt mich nur wenige Stunden später aus einem unruhigen Schlaf.


    Seufzend schlage ich die Bettdecke zur Seite und setze mich auf. Mein Po schmerzt ein bisschen. Ich werde rot und muss gleichzeitig grinsen. Dieser Schmerz ist der Beweis für die Ereignisse der letzten Nacht. Mein Leben hat sich verändert. Ich habe mich verändert. Und das tut nun mal ein bisschen weh…


    Automatisch wandern meine Gedanken wieder zu Alex, zu unserem Streit und seinem nächtlichen Besuch… Wahrscheinlich habe ich mir völlig unnötig so viele Gedanken gemacht. Er hat bestimmt friedlich schlummernd in seinem Bett gelegen und ganz süß von mir geträumt, während ich mir wie eine hysterische kleine Dramaqueen schon die allerschlimmsten Horrorvorstellungen ausgemalt habe.


    Leise Hoffnung keimt in meinem schmerzenden Magen. Bedauerlicherweise verschwindet dieses Wunschdenken viel zu schnell. Wie wird er reagieren, wenn wir uns gleich am Frühstückstisch gegenübersitzen? Irgendwas muss er doch tun, muss er doch sagen! Schließlich kann er den letzten Abend doch nicht einfach aus seinem Gedächtnis streichen, oder? Plötzlich hab ich ein bisschen Angst…


    Ich ziehe mir einen Pulli über den Kopf und eile schnell zur Bodenluke. Scheiße, die ganzen Grübeleien bringen doch nichts, ich brauche Klarheit! Ich nehme immer zwei Stufen gleichzeitig nach unten. Im Eingangsbereich bleibe ich stehen, atme tief ein und aus. Ich hab ganz doll Herzklopfen und ein Blick in den Spiegel zeigt rote Flecken auf meinen Wangen.


    Langsam trete ich näher an mein Spiegelbild heran. Sieht man es? Sieht man, dass ich keine Jungfrau mehr bin? Ich stelle mich ganz nah vor die glatte Oberfläche und starre dem Jungen vor mir in die Augen.


    Hallo du! Was haste denn gestern Nacht so gemacht? Och, nix Besonders, hab nur ein bisschen mit meinem Stiefbruder gepoppt, und du?


    Hm… Meine Haare sind dunkel und lang wie immer, hängen mir ein wenig in die Stirn, bedecken zeitweise mein linkes Auge… Meine Nase hat sich auch nicht verändert, immer noch viel zu klein… vielleicht der Mund… hm, rot, ein klein wenig geschwollen… und die Augen? Ist da was? Dunkelbraun und rund… Es glitzert… Ja, sie glitzern so komisch…


    »Guten Morgen, Tobi.« Martha steht hinter mir und beobachtet mich verwirrt und auch ein bisschen besorgt.


    »Guten Morgen«, antworte ich schnell und senke verlegen den Blick.


    »Na du, wie geht es dir?« Ihre Stimme klingt einfühlsam und ernst.


    »Gut, sehr gut! Wirklich«, murmle ich hastig.


    »Tobi, ich hatte die ganze Nacht ein unheimlich schlechtes Gewissen, weil ich Alex und dich quasi dazu gezwungen habe, gemeinsam einen Film zu schauen, obwohl ihr das doch gar nicht wolltet…« Sie seufzt leise und ihre sanften Augen blicken mich traurig an.


    »Nee, Martha, ist schon okay, mach dir keine Sorgen!«


    »Ich wollte nachts hochgehen und mit dir sprechen, dich trösten…« Ein Glück, dass sie das nicht getan hat. »Aber Alex hat mich gebeten, mich da rauszuhalten, er meinte, er würde das regeln…« Ohja, das hat er getan.


    »Apropos Alex, wo ist der überhaupt?« Ich gebe mir die allergrößte Mühe, die Frage möglichst gelangweilt und desinteressiert klingen zu lassen, hab aber die Befürchtung, dass mir das nicht so gelungen ist.


    »Ach, der ist gestern Nacht noch spät zu seinem Kumpel Tom gefahren und hat dort übernachtet. Er ist noch nicht zurück.«


    Was? Er ist nicht da? Aber ich will ihn sehen… Ich muss ihn sehen…


    »Tobi, hörst du mir überhaupt zu? Ich habe dich gefragt, ob alles in Ordnung ist?« Martha sieht mich skeptisch an.


    »Hm, ja, alles supertoll. Mir geht's fantastisch.« Ich recke beide Daumen nach oben und grusle mich vor mir selbst.


    »Okay.« Martha geht in Richtung Haustür, lässt mich dabei aber nicht aus den Augen. »Ich muss zur Reinigung und einkaufen gehen. Sollte was sein, ruf mich einfach an. Dein Vater ist schon in der Bank, Maria und Bettina sind zum Reiten gefahren und die Zwillinge sind im Kindergarten.«


    Ich nicke schnell und winke Martha zum Abschied, bevor ich mich auf den Weg in die Küche mache. Ich komme jedoch nicht sehr weit. Die Türklingel lässt mich innehalten.


    »Ach, du bist es…«, murmle ich, kaum dass ich die Haustür geöffnet habe.


    »Wer sonst?« Marc verschränkt ein bisschen beleidigt die Arme vor der Brust.


    Ja, wer denn auch sonst?


    »Wir haben gestern abgemacht, dass ich dich um halb elf abhole, und hier bin ich.« Marc sieht schon wieder etwas angepisst aus und ich schlage mir mit der flachen Hand an die Stirn. Richtig, er wollte mir ja einen Job besorgen.


    »Oh Mann, sorry, Marc, aber seit gestern Nachmittag hat sich so viel getan, es ist einfach so viel passiert und ich…«


    »Du hast es vergessen.« Resigniert schaut er mich an. Hey ho, da ist es wieder, mein schlechtes Gewissen, und es tanzt in meinem Hirn Polka! »Weißt du was, wenn du so unzuverlässig bist und nicht einmal die einfachsten Termine einhalten kannst, dann können wir das auch gleich lassen.« Er dreht sich um und will gehen.


    »Nein, Marc, bitte warte! Es tut mir wirklich leid, aber letzte Nacht… ich bin nicht unzuverlässig. Bitte, gib mir noch eine Chance!«


    Marc mustert mich einige Sekunden, dann nickt er kurz. »Ich warte im Auto. Wenn du in fünf Minuten nicht da bist, fahr ich ohne dich.«


    Als ich wenige Minuten später aus dem Haus stürme, sitzt Marc bereits in seinem Wagen und trommelt ungeduldig auf dem Lenkrad herum. Ich setze mich neben ihn und ignoriere den bissigen Blick, den er mir zur Begrüßung schenkt.


    »Hey, ich hätte noch zwei Minuten gehabt.«


    »Steig ein und halt die Klappe.« Er startet den Motor, noch bevor ich mich richtig anschnallen kann. Eine Weile sagt keiner etwas. Er starrt geradeaus und ich aus dem Fenster zu meiner Rechten.


    »Willst du denn gar nicht wissen, was mir gestern Nacht passiert ist?« Ich halte es nicht mehr aus, dieses elende Schweigen. Mein Mund wurde nicht dafür geschaffen, stumm zu bleiben. Marc fängt zu grinsen an.


    »Ich hab gerade mit mir selbst gewettet, dass du es keine fünf Minuten schaffst, still zu sein. Und stell dir vor, ich hab gewonnen!«


    »Du bist gemein!«


    »Und du ein Plappermaul.«


    Ich schmolle. Und Marc lacht mich aus. Blödarsch!


    »Also gut, Diva, erzähl schon, was ist denn so wahnsinnig Dramatisches passiert?«


    »Ich hab mit Alex geschlafen.«


    Marc tritt heftig auf die Bremse und der Autofahrer hinter uns fängt wütend an zu hupen.


    »Oh wow, damit hätte ich nun wirklich nicht gerechnet.« Er sieht mich kurz an und dieses Mal kann ich weder Ärger noch Ablehnung oder Misstrauen in seinem Blick erkennen. Er scheint ehrlich besorgt zu sein… »Und das ist gut?«


    »Ich… weiß nicht… ja.«


    Schweigend schaut Marc auf die Straße, fädelt sich in den Verkehr ein, hält an einer roten Ampel und gibt dann wieder Gas.


    »War es dein erstes Mal?«


    Ich werde rot, nicke dann. »Ja.«


    »Und es war schön?«


    Noch ein bisschen röter. »Ja.«


    »Gut.« In den nächsten zwei Minuten sagt wieder keiner ein Wort. »Seid ihr beiden jetzt zusammen?« Er wirft mir einen schnellen Blick zu, setzt dann den Blinker und verlässt einen Kreisverkehr.


    »Ich… keine Ahnung.«


    »Hm?«


    »Er ist danach gegangen…«


    »Nach dem Sex?«


    »Ja.«


    »Nach dem Sex ist er aufgestanden und gegangen?«


    Ja, Mann, bist du schwerhörig oder was? Ich atme geräuschvoll aus und starre wieder aus meinem Fenster.


    »Oh, Tobi…« Wie er das sagt, als sei ich ein zehnjähriger Junge, der zu Weihnachten viel zu viel Schokokekse gefuttert hat und nun mit Bauchweh im Bett liegt.


    »Was denn?«, fahre ich ihn gereizt an.


    »Nichts. Ich hoffe nur, dass du weißt, was du da gemacht hast.« So, noch ein Tonfall, den ich unglaublich hasse: Der Du-bist-alt-genug-um-zu-wissen-was-du-tust-also-komm-nicht-später-an-und-heul-rum-Tonfall, den Eltern gerne zum Besten geben, wenn sie ihren heranwachsenden Kindern im Endeffekt eigentlich nur sagen wollen: Hast du falsch gemacht, aber ich hab dich ja gewarnt…!


    »Ich weiß genau, was ich tue«, brumme ich trotzig.


    »Ach, und was tust du, wenn ich fragen darf?«


    Darfst du nicht. »Ich hab Spaß.« Schlägt mich mal bitte jemand…?


    »Du hast also Spaß?«


    »Hör auf, jeden meiner Sätze zu wiederholen«, zische ich wütend.


    »Ich wiederhole sie nicht, ich paraphrasiere sie.«


    »Marc!« Blöder Klugscheißer.


    »Tobi, bist du in diesen Alex verliebt?«


    Autsch, falsche Frage… Ich schweige, starre meine Fingernägel an. Hm, muss ich mal wieder schneiden…


    »Tobi?«


    Ich nicke stumm. Mir tut alles weh. Meine Arme und Beine, der Kopf, mein Bauch und am allermeisten mein Herz. Es scheint bei jedem Schlag zu seufzen, so, als würde ihm das Pumpen schwerfallen.


    »Ach, Tobi…« Marc seufzt mit mir und setzt dann erneut den Blinker. »Es ist nicht immer einfach.«


    »Ich danke dir für deine aufbauenden Worte«, murmle ich leise.


    »Hey, jetzt werd nicht gleich zickig. Du hast selbst Schuld an deinem Gefühlschaos. Du hast einfach zu viel erwartet, fertig.«


    »Wie, fertig…?«


    »Vielleicht hat Alex nur aus reiner Neugierde mit dir geschlafen. Er hat wohl gemerkt, dass du schwul bist und wollte es einfach mal ausprobieren?«


    »Einfach mal ausprobieren?« Was bin ich denn? Ein Trampolin? Eine neue Kekssorte? Ein Computerspiel? »Dann mag er mich nicht?«, flüstere ich leise.


    Marc sieht mich an. Seufzend schüttelt er den Kopf.


    »Mensch, Tobi, woher soll ich denn das wissen? War ich dabei?«


    »Nee, Gott sei Dank, das wär doch echt krank gewesen…«


    »Was ich damit sagen wollte: Ich kenne diesen Alex nicht, aber solche Geschichten habe ich schon tausendmal gehört. Denk nicht mehr an ihn. Es war ein schönes erstes Mal und als solches sollte es dir in Erinnerung bleiben. Alex ist dein Stiefbruder, es ist wichtiger, dass du ganz allgemein mit ihm klarkommst.«


    Hm, blöder Rat!


    »Aber, Marc, ich glaube, du verstehst das fasch. Es war was Besonderes…«


    »Ja, ich weiß, Tobi.«


    »Nein, wirklich! Er war so zärtlich und einfühlsam… Er hat es genauso sehr gewollt wie ich. Wir haben uns dabei in die Augen gesehen… die ganze Zeit über… Ich weiß, dass da was war… Irgendwie… Magie…«


    Marc zieht eine Augenbraue in die Höhe, hält an der nächsten roten Ampel und sieht mich hinter seiner dunklen Brille leicht spöttisch an.


    »Soso, Magie… Wo hast du das denn schon wieder her? Hm, lass mich raten: Schlaflos in Seattle?«


    Mist!


    »Ähm… nein… Das ist nur ein doofer Zufall.« Schmollend und mit roten Wangen verschränke ich die Arme vor der Brust und schiebe die Unterlippe nach vorne. Schlaflos in Seattle mit Meg Ryan und Tom Hanks. Mas Lieblingsfilm. Hab ich, glaube ich, schon zweitausend Mal gesehen!


    »Ich werde dir jetzt mal etwas verraten, das dich vielleicht schockieren wird: Das Leben ist kein Kinofilm.«


    »Haha, sehr witzig!«


    »Ich meine es ernst, Tobi. Du lebst in deiner kleinen Traumwelt. Aber was machst du, wenn sie auf einmal vor dir zusammenfällt?«


    Irgendwie hört er sich gerade an wie Alex, als wir uns gestritten haben. Frustriert starre ich geradeaus und verfluche Marc und seine Weisheiten. Kann er nicht jemand anderen belehren?


    »Liebe ist kein magischer Ringelreihen! Sie erfordert Arbeit und Kompromisse, sie kann wehtun und frustrierend sein. Lieben ist nicht einfach und nur weil man sich während eines Orgasmus für fünf Sekunden in die Augen schaut, bedeutet das noch lange nicht, dass man sich liebt.«


    »Aber… da war was!«


    »Was denn? Liebe? Du hast doch keine Ahnung von Liebe. Wie denn auch, du bist noch fast ein Kind. Achtzehn! Mit achtzehn denkt man, Sex ist gleichbedeutend mit Liebe. Die Welt besteht aus rosa Luftschlössern und wenn man fünf Wochen miteinander geht, dann hat man schon eine Beziehung geführt.«


    »So ein Scheiß, ich bin doch kein Idiot. Natürlich ist mir auch klar, dass hinter Liebe noch mehr steckt. Ich hab doch nur gesagt, dass –«


    »Wenn ihr drei Jahre lang jede Nacht todmüde nebeneinander ins Bett fallt, weil ihr beide zwei bis drei Jobs gleichzeitig habt, um euer Studium und eine kleine, verdreckte Wohnung ohne richtige Heizung zu bezahlen und euch nur von Dosenessen und löslichem Kaffee ernährt, nebenbei auch noch den kranken Vater pflegt und euch während eines viermonatigen Auslandspraktikums treu bleibt, dann könnt ihr mal überlegen, ob ihr von Liebe reden wollt.« Bei jedem Wort wird er ein bisschen lauter. Ich trau mich nicht, ihn anzusehen.


    »War's so bei Manu und dir?«, frage ich irgendwann leise.


    »So ähnlich.« Er will nichts weiter dazu sagen.


    »Und das ist alles?«


    »Wie? Was ist alles?« Verwirrt blinzelt er in meine Richtung.


    »Ich will nicht, dass Liebe Arbeit ist…«


    »Es interessiert bloß keinen, was du willst.« Wieder dieser bittere Ton.


    »Ich weiß, dass sich eine Beziehung auf Zeit und Vertrauen aufbaut, aber da muss doch noch mehr sein…« Langsam werde ich ein bisschen verzweifelt.


    »Was denn?« Ich kann an seinem Tonfall hören, dass es ihm egal ist, was ich jetzt sage, er wird es so oder so auseinandernehmen.


    »Keine Ahnung. Ich kann's nicht beschreiben. Was anderes halt, etwas, das nichts mit Zeit und Raum zu tun hat…«


    »Die unendlichen Weiten des Weltraums oder das Mysterium um Gott?«


    »Wie kannst du nur so eiskalt sein?« Entsetzt schüttle ich den Kopf.


    »Ich bin nicht eiskalt, ich bin nur rational. Ich glaub, du bist einfach noch zu jung, um zu verstehen, was ich meine.« Marc schaltet noch einen Gang runter und blinkt. Er will den Wagen in eine enge Parklücke lenken.


    »Falsch, ich bin nicht zu jung, ich will dich einfach nicht verstehen.«


    Ich darf mir meine romantischen Gefühle nicht kaputt machen lassen. In meiner Welt gibt es noch Märchenprinzen, Deckel, die zu Töpfen passen und die große Liebe. Wenn ich aufhören würde, daran zu glauben… Nein, ich kenne keine Wörter, mit denen ich so etwas Starkes wie die Liebe beschreiben könnte, aber bei einer Sache bin ich mir hundertprozentig sicher: Ich darf, kann und will mir diesen Wunsch, diesen Glauben nicht kaputt machen lassen, niemals!


    Marc sagt nichts mehr dazu. Er zieht die Handbremse an, schnallt sich ab, zieht den Schlüssel aus dem Zündschloss und steigt aus dem Auto. Ich folge ihm.


    »Komm!« Er eilt voraus und ich ihm hinterher.


    Wir müssen eine ganze Weile laufen. Wäre ja auch zu schön gewesen, wenn Marc einen Parkplatz direkt vor dem Laden gefunden hätte. Es ist Montagvormittag. Junge Mütter schieben Kinderwagen über die Straßen. Ein Gemüsehändler verteilt frisches Obst in den Kästen vor seinem Laden. Zwei ältere Damen sitzen hinter den Fensterscheiben eines Friseursalons und Hausfrauen schleppen ihr Mittagessen nach Hause.


    Ich renne fast in Marc rein, kann gerade noch rechtzeitig abbremsen und muss mich an seinem Shirt festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


    »Wo hast du nur immer deine Augen?«, schimpft er und deutet dann auf das unauffällige Gebäude, vor dem wir gerade so plötzlich zum Stehen gekommen sind. »Wir sind da.«


    Ich bin enttäuscht. Hier soll ich arbeiten? Hab ich mir anders vorgestellt. Das Wohnhaus aus der Nachkriegszeit hat einen schmutzig-gelben Anstrich, der in den letzten zwanzig Jahren bestimmt nicht mehr erneuert worden ist. Der Lack der klapprigen Fensterläden im ersten Stock blättert schon ab, die Läden sind geschlossen.


    »Wohnt dein Vater hier?«


    »Was? Um Gottes Willen, nein. Er hat nur die Räume im Erdgeschoss gemietet.« Marc geht an dem kleinen Schaufenster vorbei und öffnet die Ladentür. »Kommst du?«


    Ich nicke schnell und folge ihm. Dabei fällt mein Blick auf einen großen Blumentopf neben dem Eingang. Rote, volle Blüten und zwischen ihnen prangt eine kleine Regenbogenfahne…


    »Marc!« Ein spitzer Aufschrei.


    Verwirrt drehe ich den Kopf und versuche, der Stimme eine menschliche Hülle zuzuordnen, doch alles, was ich sehen kann, sind Bücher. Stapelweise. Sortiert und durcheinander. In Regalen, auf Tischen, Theken, Rondellen, Paletten und dem staubigen Fußboden. Überall Bücher.


    »Paps?« Scheinbar hat Marc seinen Vater auch noch nicht entdeckt, denn er schaut sich suchend um und bückt sich sogar, um unter einem der Tische nachzusehen.


    »Hier oben!« Gleichzeitig heben wir die Köpfe. Auf einer hohen Leiter steht ein Mann mittleren Alters, der uns freudig zuwinkt. »Hallöchen.«


    Das ist Marcs Vater? Dieser Kerl, der da auf einer wackeligen, alten Holzleiter steht, einen Bleistift hinter das rechte Ohr gesteckt und ein uraltes Klemmbrett im Arm, ist Marcs Paps? Marc, der sich noch einmal die Schuhe putzt und die Haare kämmt, bevor er um halb sechs Uhr morgens kurz das Haus verlässt, um das Altpapier in die Tonne zu werfen?


    Der dünne Mann lächelt zu mir runter. Seine beinahe komplett weißen Haare sind leicht zerzaust, die große, runde Brille sitzt ein bisschen schief auf der schmalen Nase und vereinzelt haben sich Staubflocken auf dem Wollstoff seines violetten Pullovers festgesetzt.


    »Du musst Tobi sein.« Er strahlt mich an und kraxelt vorsichtig rückwärts die Leiter hinunter.


    »Ja, der bin ich.« Ich ergreife die schmale Hand, die er mir entgegenstreckt.


    »Mein Name ist Ludwig. Kannst ruhig Du sagen, wenn du magst.«


    Ich lächle ihn an. Ludwig macht eine schwungvolle Bewegung mit den Armen und dreht sich dabei einmal um sich selbst.


    »Das ist also mein Laden. Er ist nicht sehr groß und ich mache mit ihm auch nicht so wahnsinnig viel Umsatz, aber zum Überleben reicht's und er gehört mir…« Fast zärtlich fährt Ludwig mit den Fingerspitzen über ein paar Buchrücken, die nebeneinander in einem Wandregal stehen. Stolz lächelt er mich an. »Marc hat mir gesagt, dass du auf der Suche nach einem Job bist. Ich kann dir nicht sehr viel zahlen, aber für ein bisschen Hilfe wäre ich wirklich dankbar.«


    Ich nicke, immer noch lächelnd. Marc tritt neben mich und drückt mir ohne ein erklärendes Wort einen Stapel Taschenbücher in die Arme.


    »Auf das Geld kommt es gar nicht so sehr an, Paps. Ich hab dir doch schon gesagt, am wichtigsten ist, dass er lernt, selbstständiger zu werden und Verantwortung für sich und das, was er tut zu übernehmen.«


    Toll! Wütend funkle ich Marc an. Was soll das denn? Wenn er jemanden erziehen will, soll er sich einen Hund kaufen, dem kann er dann beibringen, nicht in den Blumentopf zu pissen. Ludwig scheint meine Gedanken zu erraten. Er wirft mir einen verständnisvollen Blick zu und deutet dann mit dem Zeigefinger auf einen niedrigen, kleinen Tisch am Ende des Raumes.


    »Du kannst die Bücher da ablegen…« Ich wanke los, immer darauf bedacht, nicht über meine eigenen Beine zu stolpern, und folge Ludwig.


    »Hast du schon mal in einem Buchladen gearbeitet?«, fragt er mich freundlich und hilft mir, die Bücher ordentlich auf dem Tischchen zu stapeln.


    »Nein.« Ich schüttle den Kopf.


    »Hm, das dürfte aber trotzdem kein Problem sein. Da wächst du bestimmt schnell hinein, oder?«


    Ich beeile mich, zu nicken, und Ludwig lächelt mich glücklich an.


    »Tobi, ist dir aufgefallen, dass du mindestens seit fünf Minuten schon nichts Richtiges mehr gesagt hast?« Marc zerschneidet das Klebeband eines großen, braunen Pappkartons. »Normalerweise kann er keine zwanzig Sekunden am Stück die Klappe halten, er ist so ein Plappermaul.«


    Ich schmolle und verschränke die Arme vor der Brust. Muss er denn immer auf mir herumhacken? Wenn ich rede, stört es ihn, und wenn ich still bin, dann beschwert er sich auch. Mann, was will der von mir?


    »Ach Marc, nun sei nicht so gemein!« Ludwig legt mir tröstend eine Hand auf die Schulter und nickt mit dem Kopf in Richtung der Kisten, die Marc gerade geräuschvoll öffnet. »Nimm die Bücher, die Marc dir gleich reichen wird, und bring sie mir bitte, damit ich sie verteilen kann.« Er lächelt und ich nicke wieder. Schwungvoll reiße ich Marc einen Stapel Taschenbücher aus der Hand.


    »Boah, jetzt sei nicht so zickig!«, motzt er mich an. Ich strecke ihm die Zunge raus und Marc verdreht genervt die Augen. »Du bist so ein Kind!«, zischt er.


    »Und du ein verklemmter Spießer-Arsch-Blödmann!«, flüstere ich wütend zurück.


    »Hey, hey, ihr beiden! Nicht streiten!« Ludwig beobachtet uns mit halb amüsiertem, halb tadelndem Gesichtsausdruck. Schweigend räumen wir nun die Kartons aus. Marc reicht mir die neuen Bücher, die ich dann zu Ludwig trage. Mein Blick bleibt an einem der Cover hängen. Zwei süße Jungs in Badehosen halten sich an den Händen. Summer Love.


    »Oh, ist das ein Schwulenroman?«


    Ludwig grinst, nickt dann.


    »Hast du hier nur…?«


    »Was? Nein, nicht nur, aber auch…« Er lacht noch immer. »Du darfst dir gerne was aussuchen.«


    Ich werde ein bisschen rot und schaue dann wieder auf die beiden Typen in ihren Badeshorts.


    »Ich glaube, Tobi hat da keinen Bedarf, oder? Du hattest doch gestern genug… Drama.« Marc scheint sich herrlich über sich selbst zu amüsieren. Ich werfe ihm nur einen warnenden Blick zu.


    »Hast du daheim Ärger?«


    Ich lächle Ludwig dankbar an. Seine Stimme klingt so ehrlich und voller Mitgefühl, dass mir ganz warm um mein armes, geschundenes Herzchen wird.


    »'n bisschen!«


    »Marc hat erzählt, du bist erst nach München gezogen bist und jetzt bei deinem Vater und seiner neuen Familie lebst?«


    Ich bin überrascht. Warum redet Marc so viel über mich, wenn er mich doch so schrecklich ätzend findet? Schnell drehe ich mich um und suche nach dem strengen Blick hinter der modischen Hornbrille, doch Marc hat seine Nase gerade in einer der Kisten vergraben und wühlt dort nach Goldmünzen oder Grundwasser, was weiß denn ich…


    »Ich stelle mir das alles sehr schwer vor.« Mitfühlend legt mir Ludwig wieder eine Hand auf die Schulter und deutet an, ich solle mich neben ihn auf eins der Tischchen setzen. Ich mache es mir auf Hape Kerkeling bequem, während er mir auf Charlotte Roche gegenübersitzt.


    »Marc, reich uns mal die Keksdose… Danke.« Er stellt die blaue Dose zwischen uns ab und benutzt Cornelia Funke dabei als Teetischchen. »Also, was ist los?«


    Ich stecke mir einen Keks in den Mund und überlege. Wo fang ich denn am besten an?


    »Ich glaube, mein Vater will mich gar nicht hier haben«, nuschle ich leise und schiebe mir noch einen Keks in den Mund. Marc setzt sich neben mich auf Henning Mankell und nimmt mir die Keksdose aus der Hand.


    »Das hat er gesagt?«


    »Nein, gesagt hat er gar nichts.«


    »Hast du ihn denn mal gefragt?« Böse blicke ich Marc an. Der klingt genau wie Alex…


    »Nein.«


    »Aha.«


    »Wie Aha?«


    »Nur so.«


    »Nur so?«


    Verwirrt schaut Ludwig zwischen uns beiden hin und her, kratzt sich dann etwas am Kopf und knabbert an seinem Keks herum.


    »Ich meine ja nur. Vielleicht hättest du ihn ja mal ganz direkt auf sein Verhalten ansprechen können?«


    Ich starre Marc wütend an. »Wie denn? Wann denn? Als er mich nicht am Bahnhof abgeholt hat? Oder als er mich mitten im Ikea stehen gelassen hat? Ich hätte natürlich auch an den zahlreichen Abenden mit ihm sprechen können, an denen er nicht vor zweiundzwanzig Uhr nach Hause gekommen ist…«


    »Ist ja schon gut, ich nehme alles zurück. Du bist das arme, unschuldige Opfer.« Der Sarkasmus in seiner Stimme verletzt mich sehr. Er war doch nicht dabei, er weiß nicht, wie ich mich fühle…


    »Du klingst genau wie Alex.«


    »Wer ist Alex?«, traut sich Ludwig eine leise Zwischenfrage.


    »Sein Stiefbruder.« Marc betont das Wort Bruder extra deutlich.


    »Was hat der denn gesagt?«


    »Er meint, ich wäre oberflächlich, verwöhnt und egoistisch…«, flüstere ich und spüre schon wieder einen dicken Kloß, der sich in meinem Hals festsetzt. Aus den Augenwinkeln heraus kann ich sehen, wie Marc interessiert die Brauen nach oben zieht.


    »Hat er das gesagt, bevor oder nachdem…?«


    »Bevor«, unterbreche ich ihn schnell.


    »Und?«


    Überrascht starre ich Marc an. »Was, und?«


    »Na, hat er recht?«


    Empört schnappe ich nach Luft. Marc ist soooooooooooooo fies.


    »Nein, er hat nicht recht«, schnaube ich wütend und in meinem Ego verletzt. Tief in mir drin ruft ein kleines Stimmchen, das sich Vernunft nennt, ich hätte ein bisschen zu voreilig geantwortet, doch ignoriere ich dieses Gepiepse, wie ich es meistens tue. Das flaue Gefühl in meinem Magen bleibt aber, so wie schon gestern Abend.


    »Also interessierst du dich ganz ernsthaft für deine neue Familie? Du willst wissen, warum sich dein Vater von deiner Mutter getrennt hat, willst seine Version der Geschichte hören. Du hast auch schon versucht, herauszubekommen, wer Alex' Vater ist, warum er nicht mehr bei seiner Familie lebt und in welchem Verhältnis Alex zu ihm steht? Du hast dich nach den Hobbys deiner Stiefmutter erkundigt und weißt mittlerweile, wann die einzelnen Familienmitglieder Geburtstag haben…?«


    Ich schweige. Mich hat doch auch niemand nach meinem Geburtsdatum gefragt…


    Ich bin ein schlechter Mensch, ein ganz, ganz schlechter Mensch…


    Das flaue Gefühl in meinem Magen wird größer, dicker, schwerer und verwandelt sich in einen mittelgroßen Felsbrocken. Er drückt in meinem Bauch, tut weh. Mir wird schlecht. Ich will zu Noresund und Elena. Elena schimpft nie mit mir und Noresund nur ganz selten…


    »Ja, ja, Marc, du hast gewonnen!« Ich lasse den Kopf hängen. Dunkle, lange Strähnen fallen mir in die Stirn. Irgendwo mir schräg gegenüber seufzt Ludwig kurz auf.


    Dann kann ich Marc spüren, der ein paar Exemplare von Günter Grass zur Seite schiebt, um sich nun dicht neben mir auf der Biografie von Oliver Kahn niederzulassen. Er murmelt ein bisschen mürrisch vor sich hin, als er seinen linken Arm um meine Schultern legt und mich vorsichtig an sich drückt. Ich lasse es ohne Widerstand geschehen und lehne mich etwas an ihn.


    »Ich sage das doch nicht, um dir wehzutun, dich zu beleidigen oder um dich zu ärgern. Es ist nur, Tobi, du kommst hier in eine funktionierende Familie –«


    »Bei denen funktioniert gar nichts...«, unterbreche ich ihn nörgelnd.


    »Ich sagte, sie funktioniert, von gut oder schlecht war nie die Rede. Sie funktionieren, weil sie eine gewisse Routine haben, einen Alltag, eine gemeinsame Vergangenheit. Du bist ein Außenstehender, ein Fremder… ein Eindringling. Ich weiß, du willst niemandem was Böses, aber stell dir mal vor, irgendein Typ wäre zu dir und deiner Mutter gezogen. Von heute auf morgen hätte sich dein gesamtes Leben verändert!«


    »Aber…« Mein Lieblingswort. Viel weiter komme ich leider selten… mangels guter Argumente…


    »Nix aber!«, tadelt mich Marc und kneift mich dabei ein bisschen in den Oberarm.


    »Autsch!«


    »Tobi, du hast recht, sie müssten eigentlich einen Schritt auf dich zugehen, aber das Leben ist nicht fair und es läuft definitiv nicht immer so, wie es sollte. Wenn du ihnen näherkommen willst, dann musst du es sein, der den ersten Schritt macht, und vielleicht auch den zweiten und dritten.«


    »Gib ihnen etwas mehr Zeit. Aber gib vor allem dir selbst noch Zeit.« Ludwig schaut mir durch seine großen, runden Brillengläser in die Augen. »Du setzt dich selbst viel zu sehr unter Druck. Vertrauen, Respekt und Freundschaft müssen sich entwickeln. Und Liebe erst recht.«


    Ich nicke. Okay, hab's kapiert! Marc strubbelt mir grob durchs Haar und Ludwig hält mir die blaue Keksdose unter die Nase.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Es geht mir jetzt besser, irgendwie. Noch nicht richtig gut, aber schon besser. Ich schaue Marc und Manu nach. Sie haben mich gerade zu Hause abgesetzt. Es war noch ein wirklich schöner Nachmittag.


    Janosch, Uwe, Jens und Manu sind in ihren Mittagspausen vorbeigekommen. Wir haben herrlich fettiges, chinesisches Essen vom Schnellimbiss um die Ecke gegessen und die Jungs haben mir lustige und peinliche Geschichten erzählt. Die meisten haben von durchgefeierten Nächten im Zorro gehandelt. Es ist wirklich toll gewesen. Ich hab nur sehr selten an Joachim, die Familie und Alex denken müssen.


    Doch nun stehe ich schon wieder vor dem Haus und traue mich nicht, den letzten endgültigen Schritt zu machen. Mein Finger schwebt über der Klingel. Einmal drücken und fertig. Die weiße Tür sieht so stabil aus, so fest, so zu… Und plötzlich steht sie sperrangelweit offen. Ich zucke ganz fürchterlich zusammen. Scheiße, hab ich mich erschreckt.


    Mein Blick fällt auf einen schwarzen Pullover, sehr nah vor meiner Nase. Zögernd schaue ich nach oben. Ein schöner Hals, helle Haut, sehr weich, wie ich nun aus eigener Erfahrung weiß, der Kehlkopf springt nervös auf und ab. Das Kinn, die rosa Lippen… Wie toll sie küssen, wie sanft sie flüstern können… Die süße Nase, die ganz lieb meine anstupst… graue Augen… tief, funkelnd, leidenschaftlich… Alex.


    Ich starre ihn an. Alles Blut weicht aus meinem Gesicht – leichenblass – nur, um einen Augenblick später umso heftiger in meine Wangen zu schießen – knallrot. Oh Gott! Unser erstes Treffen nach… Und ich konnte mich überhaupt nicht vorbereiten…


    »Hi.« Das ist alles, wozu ich im Moment in der Lage bin.


    »Hi.« Auch von ihm kommt nicht mehr.


    »Hi.«


    Häh? Ich blinzle kurz und starre dann den Typ an, der sich frech hinter Alex' Rücken hervorschiebt. Ich habe ihn überhaupt nicht bemerkt.


    »Oh, äh… hallo.«


    Der Typ grinst mich an. Sein schwarzes Haar sitzt perfekt zerzaust, die dunklen Augen blicken neugierig und er zieht interessiert eine schwarze Augenbraue nach oben.


    »Ist er das?«, fragt er laut und deutlich in Alex' Richtung, ohne dabei seine Musterung zu unterbrechen. Schnell wandern seine Augen über mein Gesicht, die Haare, den Oberkörper immer weiter nach unten… bleiben unhöflich lange an meinem Schritt hängen… Ich trete nervös von einem Bein auf das andere. Alex hat noch nicht geantwortet.


    »Erkennst du ihn nicht wieder… so angezogen?« Der Typ grinst und weicht dann schnell aus, um Alex' Faust zu entkommen, die seinem Magen plötzlich gefährlich nah ist.


    »Halt deine beschissene Klappe, Tom!« Wütend funkelt Alex seinen Freund an.


    Knallrot stehe ich vor den beiden und weiß absolut nicht, wie ich mich verhalten soll. Es wäre schon schwer genug gewesen, Alex allein gegenüberzutreten, aber mit einem Fremden, der anscheinend auch noch über uns Bescheid weiß, wird alles nur noch komplizierter.


    »Unser Freund hier scheint kurzzeitig seine Manieren vergessen zu haben.« Spöttisch nickt der Typ in Richtung Alex' und streckt mir dann seine rechte Hand entgegen.


    »Ich bin Tom, Alex' bester Freund.«


    »Noch«, knurrt Alex leise.


    »… und du musst Tobi sein.« Tom ignoriert den Einwurf seines Freundes und strahlt mich an. Schnell nicke ich und schüttle seine Hand.


    »Oder darf ich auch Bambi zu dir sagen?«, fragt er frech und blinzelt zwischen Alex und mir hin und her.


    »Nein!«, schreien wir beide gleichzeitig und starren uns dann erschrocken an.


    Tom beginnt, zu lachen. »Joa, alles klar, schon kapiert…«


    Grob packt Alex seinen Oberarm und zerrt ihn mit sich. »Tom will sowieso gerade gehen.«


    Immer noch lachend winkt mir Tom gespielt theatralisch zum Abschied und flötet dabei: »Bis dann, Stiefbrüderchen!«


    Ich hebe ganz kurz die Hand, drehe mich dann um und eile schnell ins Haus. Seufzend fahre ich mir durch die Haare. Was war das eben? Können wir das noch mal zurückspulen und dann alles im Slow-Motion-Modus ablaufen lassen? Bitte! Ich glaub, ich hab's nicht richtig mitbekommen…


    »Tobi?« Bettina steht vor mir. »Ist Alex gegangen?«


    »Nein, er bringt nur eben seinen Kumpel raus.«


    Schweigen. Wir sehen uns einige Sekunden etwas ratlos an. Bettina nickt, geht dann an mir vorbei und steigt die Treppe nach oben.


    »Bettina?« Es ist das erste Mal, dass ich ihren Namen laut sage, dass ich sie direkt anspreche. Sie bleibt stehen und starrt mich verwundert an.


    »Hast du irgendwelche Hobbys?«


    Sie antwortet nicht sofort. Klar, wahrscheinlich hält sie mich für irre. Ich würde es tun…


    »Hobbys?«, fragt sie zögernd.


    »Ja.«


    »Also, ich reite gerne… Und ich spiele auch Tennis, aber das weißt du ja schon. Hm, außerdem… ähm… Ich mag Musik, Klavierspielen und Lesen…« Ich glaube, sie ist gerade ein bisschen rot geworden.


    »Lesen?«, wiederhole ich hoffnungsvoll.


    »Ja.«


    »Ich habe heute einen Job in einem Buchladen bekommen.«


    Überrascht zieht sie die Augenbrauen nach oben. »Wirklich?«


    »Ja… wenn du willst, kann ich dir ja mal ein Buch mitbringen…« Wir schauen uns an. Sie oben auf der Treppe, ich unten vor der Haustür.


    »Das wäre nett.« Sie lächelt kurz.


    »Kein Problem.« Ich lächle kurz.


    »Okay!« Sie dreht sich um und steigt die restlichen Stufen der Treppe nach oben. Leicht vor mich hingrinsend stehe ich immer noch im Flur und atme tief aus. Ist gar nicht so schlimm gewesen, der erste Schritt…


    »Tobi! Hey, du bist wieder da. Wie war's? Hast du den Job?« Elena springt mir fröhlich entgegen.


    »Hm, ja! Ich kann in dem Laden arbeiten.«


    »Schön… Äh, Tobi, das ist Martin Klimmer, der Sohn von Joachims Chef…« Überrascht blicke ich auf und sehe das schmale Gesicht aus Ikea und dem Parkhaus wieder.


    »Hi… Wir kennen uns schon.« Ich reiche ihm meine Hand und er schüttelt sie ohne wirklichen Enthusiasmus.


    »Ach so!«, freut sich Elena und strahlt dann Martin an. Hm, diesen Gesichtsausdruck hab ich ja noch nie bei ihr gesehen. Sie wird doch nicht in diesen öden, langen Kerl…?


    »Martin hat uns zu seiner Geburtstagsfeier eingeladen! Nächsten Samstag, er wird achtzehn.« Mit großen Augen schaut Elena zu Martin auf, der gelangweilt vor sich hin starrt.


    »Aha.« Mehr weiß ich dazu nicht zu sagen.


    »Ja, mein Vater meinte, weil ich doch Alex und Maria eingeladen habe und du jetzt bald zu uns in die Klasse kommst… Und wir haben auch ein Au-pair-Mädchen aus Peru, darum habe ich gedacht…«, stammelt er vor sich hin und schaut zwischen uns beiden hin und her.


    Elena blickt enttäuscht zu Boden. Ich verziehe das Gesicht zu einer Grimasse.


    »Toll, dann sind wir also sozusagen die Ehrengäste.«


    »Nee, wieso?« Fragend starrt mich Martin an und ich verdrehe stöhnend die Augen.


    »Er hat nur einen kleinen Scherz gemacht«, erklärt Elena schnell und wirft mir einen warnenden Blick zu.


    »Ach so.«


    Ich schließe ergeben die Augen. Hinter mir öffnet sich die Haustür. Alex kommt herein, er schaut uns an. Mein Herz macht einen Sprung.


    »Was machst du denn noch hier?«, fragt er grob.


    »Ich wohne hier«, verteidige ich mich schnell.


    »Doch nicht du, Bambi.« Alex schüttelt den Kopf. »Manchmal bist du schon selten dämlich. Ich spreche mit Martin.«


    Ich werde rot und kratze mich am Hinterkopf. Kleines Missverständnis, kann doch schon mal vorkommen. Hektisch greift Martin nach seiner Jacke.


    »Ich wollte gerade gehen.« Kurz, sehr kurz, ganz kurz, nickt er Elena und mir zu, dann geht er an Alex vorbei. Im ersten Moment sieht es aus, als wolle er einen Diener machen, doch es bleibt bei einer kleinen angedeuteten Verbeugung. Alex wirft lautstark die Tür hinter Martin ins Schloss und steigt dann wortlos die Treppe nach oben.


    Ich schlucke. Okay, und nun?


    »Na los.« Elena schubst mich ein bisschen in Richtung der Stufen.


    »Was denn?«, stelle ich mich dumm.


    »Geh und red mit ihm!«


    »Hm, ich will nicht…«


    »Tobi…«


    »Jaja, ist ja gut!« Mann, ist das jetzt immer so? Muss ich von nun an immer den ersten Schritt machen? Gott, das Leben ist echt unfair! Ich glaub, ich werde doch nicht erwachsen… Mit feuchten Händen stehe ich nun vor Alex' Zimmertür. Ich glaub, ich sterbe gleich vor Nervosität. Mein Herz klopft so laut...


    Ob Alex gestern Nacht auch so aufgeregt gewesen ist? Er hat sich getraut… Ich klopfe an die Tür.


    »Ja?«


    Langsam drücke ich die Klinke nach unten und trete ein. Er sieht mich. Schnell rappelt er sich von seinem Sofa auf, dreht die Musik leiser und schiebt seine Hände in die Hosentaschen. Bad Dream von Keane.


    »Hi.« Ich versuche, ein möglichst ungezwungenes Gesicht zu machen, und lächle ihm entgegen. Kurz lächelt er zurück. Himmel, er ist so… ach, schön und sexy und… Ich glaube, ich wiederhole mich…


    »Was ist? Was willst du?«, fragt er mich leise.


    Ich zögere, weiß nicht, wo ich anfangen soll. Wieder keine Worte… Schwungvoll springe ich auf sein Bett und bleibe dort ausgestreckt liegen. Er beobachtet mich überrascht.


    »Was soll das?«


    »Ich wollte nur mal deinem Bett Hallo sagen«, nuschle ich in die weiche Bettwäsche. Er grinst, sieht aber plötzlich auch traurig aus.


    »Oh bitte, Bambi«, stöhnt er müde.


    »Es wäre viel einfacher, wenn du deinem Bett auch einen Namen geben würdest, denn erst ein Name macht aus verschiedenen Einzelteilen etwas Komplettes und Individuelles…«


    »Danke für diesen philosophischen Exkurs, ich werde darüber nachdenken.« Er deutet mit der Hand Richtung Tür.


    Ich setze mich auf. Will er mich wirklich rausschmeißen? Kleine Stiche dringen in meine Brust, werden größer, gehen tiefer, hinterlassen Schmerz.


    »Wieso bist du heute Nacht einfach gegangen?«


    Das hat er jetzt nicht erwartet. Ein bisschen verwirrt schaut er mich an. »Warum willst du das wissen?«


    »Blöde Frage… Ich wollte, dass du bleibst.« Den letzten Teil flüstere ich und senke dabei beschämt den Blick.


    »Ich musste ganz dringend zu Tom. Wenn man ihn nicht ständig daran erinnert, vergisst der immer seinen Goldfisch zu füttern.« Lässig lehnt er sich an einen der vier Bettpfosten. Ich starre ihn an.


    »Das ist jetzt nicht witzig«, zische ich zornig. Mann, hier geht es um unsere Gefühle…


    »Ach, du darfst albern sein, wann immer du willst und ich nicht?« Scheinbar denkt er, dass das hier schneller beendet ist, wenn wir uns streiten…


    »Alex, jetzt sag ehrlich und ohne Sarkasmus, bitte: Du bist gestern Nacht zu mir gekommen, um… um mit mir zu schlafen?«


    »Ja.«


    Mein Herz pocht wild in meiner Brust, hüpft ihm schon fast entgegen. Macht mir nichts, er darf's behalten, ich schenk es ihm. Ich greife nach seinem rechten Handgelenk und will ihn zu mir aufs Bett ziehen.


    »Nein, Bambi!« Er sträubt sich. Ich lasse sein Handgelenk nicht los, spüre seinen Puls unter meinen Fingerkuppen… 21, 22, 23… so schnell…


    »Was?«


    »Das geht nicht!«


    »Was geht nicht?« Ich bekomme Angst. Große Angst!


    »Das!« Er fuchtelt mit seiner freien Hand zwischen uns hin und her. Ich blicke hoch in seine grauen Augen.


    »Hat's dir nicht gefallen?« Meine Stimme klingt genauso zittrig, klein und schwach, wie ich mich im Moment fühle.


    Er seufzt. »Doch!«


    »Es hat dir gefallen?« Hoffnung!


    »Ja…«


    Hoffnung, Hoffnung, Hoffnung.


    »Aber darum geht's doch gar nicht.« Ach nein?


    »Magst du mich nicht?«, frage ich verzweifelt weiter.


    »Hab ich nie gesagt«, weicht er mir aus.


    »Dann magst du mich?«


    »Hab ich auch nicht gesagt!«


    »Mann, Alex, du sagst aber auch echt wenig in letzter Zeit.« Schnaubend lasse ich seine Hand los und stelle mich gereizt vor ihn. Dieses Hin und Her macht mich völlig gaga, ich will Antworten, ich brauche Antworten, sonst geh ich kaputt… So nah an seinem warmen Körper, nur eine Armlänge von ihm entfernt. Es tut weh.


    »Ich versteh dich nicht«, erkläre ich ihm hilflos und schaue ihn bittend an.


    »Musst du doch auch nicht, ist doch okay!«


    Ist doch okay? Was ist denn das für eine beschissene Antwort? Wütend stemme ich die Hände in die Hüften.


    »Es ist nicht okay. Ich kann nichts akzeptieren, das ich nicht verstehen kann.«


    »Wirklich? Das ist aber kindisch.« Er mustert mich mit hochgezogenen Augenbrauen und ich würde ihm gerade sehr gerne eine in die Fresse hauen.


    »Fick dich!«, brülle ich ihn an.


    »Und das ist noch kindischer.« Er hat natürlich recht. Aber das ist mir gerade scheißegal!


    Alex dreht sich um und will von mir weggehen. Schnell halte ich seinen Arm fest, zwinge ihn, mir wieder in die Augen zu sehen. Wir stehen nun sehr nah beieinander. Ich kann seine Körperwärme spüren…


    »Okay, wenn ich so kindisch bin, dann musst du es mir eben erklären.«


    Er schließt die Augen, atmet tief ein. »Mensch, Bambi, mach dich doch nicht lächerlich. Wie sollte das denn funktionieren? Ich meine, du und ich… Wir sind doch beide Kerle…«


    Ich starre ihn an. Bin völlig perplex. Will er mich verarschen?


    »Du weißt, wie ich das meine…«, nuschelt er leise.


    »Nein, weiß ich nicht! Gestern Nacht hat doch alles ganz wunderbar geklappt, da wusstest du ganz genau, wie zwei Männer es machen…«


    »Bambi!«


    »Du hast mit diesem Scheiß angefangen«, fahre ich ihn wütend an.


    »Wir sind Brüder.« Verzweifelt sieht er mich an, doch ich empfinde kein Mitleid und noch weniger Verständnis.


    »Oh, ja klar, ich kann sie förmlich sehen, die familiären Schwingungen, die uns verbinden!« Spöttisch ziehe ich eine Augenbraue nach oben. »Was soll das, Alex? Spar dir diese lahmen Ausreden! Sag doch einfach, dass du mich nicht willst…«


    »So ist es nicht, aber die Gesellschaft…«


    Wow! Das war's! Jetzt hat er's echt übertrieben. Ich fange hysterisch zu lachen an.


    »Sag mal, hörst du dir eigentlich zu, wenn du redest? Was soll der Scheiß?«


    »Ich meine es ernst«, antwortet er mir ruhig und kühl.


    »Ja, klar! Und was denkst du, macht die Gesellschaft mit uns, wenn sie's rausfindet? Wird sie uns fesseln und am Strick auf den Marienplatz führen, wo man uns dann in einer großen Hinrichtungszeremonie mit der Guillotine die Köpfe abhacken wird? Zwischen zwei Hexenverbrennungen…«


    Er rauft sich die blonden Haare und dreht mir den Rücken zu. »Ich kann nicht mit dir darüber diskutieren.«


    »Nein, nicht wenn du so einen Schwachsinn laberst.« Ruhig beobachte ich ihn, wie er in seinem Zimmer auf und ab geht.


    »Vielleicht macht das alles für dich keinen Sinn, aber ich fühle nun mal so…«


    Ich spüre ganz deutlich, ich kann ihn im Moment nicht überzeugen, nicht mit rationalen Argumenten… Langsam gehe ich auf ihn zu, halte ihn am Arm fest, hindere ihn somit am Hin- und Herrennen. Ich stelle mich vor ihn, so dicht wie er mich lässt, und schaue zu ihm hoch. Irgendwie bin ich gerade seltsam ruhig.


    »Alex, ich glaube… nein, ich weiß… ich bin in dich verliebt.«


    Alex starrt mich an. Ich weiß nicht, wie er jetzt gleich reagieren wird. Haut er mir eine rein, oder nimmt er mich in den Arm? Wird er lachen oder anfangen zu heulen…? Seine Hände legen sich auf meine Wangen. Er hebt meinen Kopf leicht an, schaut mir direkt in die Augen. Schönes Grau… Vorsichtig lehnt er seine Stirn an meine. Ich spüre seinen Atem auf meinen Lippen, unsere Nasenspitzen berühren sich leicht. Küss mich… bitte!


    »Dummes, kleines Bambi«, haucht er mit rauer Stimme.


    Ich zittere ein bisschen, versuche, seine grauen, glänzenden Augen zu fokussieren… Sie sind so nah…


    Er lässt mich los, dreht sich um und geht. Ich bleibe alleine zurück. In seinem Zimmer. Endlos verwirrt.


    Alex?


    Keine Ahnung, wie lange ich hier herumgestanden bin. Irgendwann wanke ich langsam und wie in Trance aus dem Raum und steige die Treppen zu meiner Abstellkammer nach oben.


    

  


  
    


  


  


  
    15. Kapitel

  


  
    


    Böse, böse Eifersucht

  


  
    


    


    »Ich habe nichts anzuziehen.« Elena steht im Bademantel vor ihrem Kleiderschrank und fuchtelt hektisch mit den Händen in der Luft herum.


    »Das stimmt doch gar nicht.« Seufzend rolle ich mit den Augen. Seit etwa zwanzig Minuten führen wir nun schon diese Diskussion. Ich liege mit dem Rücken auf ihrem Bett und starre an die weiße Decke, während Elena ununterbrochen über den bemitleidenswerten Zustand ihrer Garderobe jammert.


    »Elena, ich komme bloß mit, weil du mich darum gebeten hast. Wehe du bläst jetzt die ganze Sache ab.«


    »Aber was soll ich denn machen? Nackt gehen?« Verzweifelt sieht sie mich an.


    »Keine schlechte Idee, dann kannst du dir wenigstens sicher sein, dass Martin dich auch beachtet«, grinse ich frech und habe sofort einen von Elenas braunen Teddybären im Gesicht.


    »Blödmann«, nuschelt Elena leise und dreht sich schnell weg, damit ich ihre roten Wangen nicht sehen kann. Jaja, die kleine Elena hat einen Narren an diesem humorlosen Lulatsch gefressen, auch wenn ich das überhaupt nicht nachvollziehen kann. Sie hat es mir vor ein paar Tagen gestanden, nachdem ich ihr stundenlang mit diesem Thema in den Ohren gelegen habe.


    »Mir ist egal, was du anziehst, wenn's sein muss schleppe ich dich auch im Bademantel mit auf diese beschissene Party. Vergiss nicht, wir gehen da nur hin, damit du deinen Martin verführen kannst…«


    »Er ist nicht mein Martin und ich will ihn auch nicht verführen«, brummt Elena sehr leise und wirft mir einen bösen Blick zu.


    »Elenachen? Bitte, kannst du uns etwas erklären? Mr. Teddybär und ich verstehen's einfach nicht…« Ich halte den Plüschbär in die Höhe, damit Elena seinen treudoofen Gesichtsausdruck sehen kann.


    »Warum Martin Klimmer?«


    Elena muss kurz schmunzeln. »Tobi…«


    »Nein, ernsthaft, er ist langweilig und öde, unentschlossen und spießig…«


    »Du bist gemein, Tobi! Du kennst ihn doch gar nicht.« Beleidigt dreht sie sich wieder zum Schrank und holt zwei Jeans heraus. »Die oder die?«


    »Die.« Ich zeige auf die helle.


    »Ich hab's dir doch schon erklärt, Martin hat auch eine andere Seite…«


    »Arbeitet er nachts als Vampirjäger?«


    »Tobi…«


    »Was denn, das wäre super sexy.« Hm, ich hätte gerne einen Vampirjäger-Lover…


    »Als ich vor ein paar Wochen bei Viola war, dem Au-pair-Mädchen der Klimmers, hab ich mich kurz mit ihm alleine unterhalten.«


    »Und? Er spielt leidenschaftlich gerne Saxophon oder träumt davon, mit Schlittenhunden durch Alaska zu reisen?«, unterbreche ich sie und lasse Mr. Teddybär begeistert auf meinem Bauch herumhüpfen.


    »Nein. Er hat eine Modelleisenbahn…«


    Es tut mir sehr leid und ich weiß, das ist gerade überhaupt nicht nett, aber ich kann einfach nicht anders und muss lachen. Gemeinsam mit Mr. Teddybär kugle ich mich auf Elenas Bett herum, während sie uns verletzt dabei zusieht. Ihr strenger Blick lässt mich innehalten.


    »Modelleisenbahn? Oh, das ist ja so heiß«, stöhne ich gespielt lasziv, lecke mir übertrieben langsam über die Lippen und räkle mich ein bisschen im Laken. »Hm, sag mal, glaubst du, er hat noch einen Kumpel, der Briefmarken sammelt? Das wäre mein absoluter Traum…« Wütend pfeffert Elena die Jeans auf den Boden.


    »Ich dachte, du bist mein Freund! Kann ja nicht jeder ein verkappter Schriftsteller sein…« Ich verstehe die Andeutung natürlich sofort, seufze und winke entschuldigend mit Mr. Teddybärs kleiner Pfote.


    »Sorry«, brumme ich in Teddybär-Tonlage und Elena muss schon wieder grinsen.


    »Du bist doof, Tobi!«


    »Ich weiß! Es ist nur... Elena, ich glaube, du könntest einen viel besseren, süßeren und netteren Jungen haben.« Das meine ich wirklich so! Verdient hätte sie es allemal.


    Schwungvoll rapple ich mich auf und greife nach der Jeanshose, die Elena eben zu Boden geworfen hat.


    Ich grinse sie frech an und fische dann das neue, schwarze Top aus der H&M-Tüte.


    »Anziehen!«


    »Nee.«


    »Doch!« Das ist ein Befehl. Elena murrt und reißt mir schlechtgelaunt das Teil aus der Hand. Es klopft an der Tür.


    »Herein!«


    Alex erscheint im Türrahmen. Mein Herz pocht, schlägt, hämmert.


    »Wie lange braucht ihr noch? Wir wollen in einer halben Stunde los.« Seine Stimme klingt neutral, gelassen, fast gelangweilt.


    »Halbe Stunde ist okay«, antwortet Elena leise und blinzelt dann kurz in meine Richtung. Ich merke recht spät, dass man scheinbar auf mein Einverständnis wartet.


    »Ja, ist gut«, krächze ich schnell.


    »Okay.« Alex schließt die Tür hinter sich.


    »Alles klar?« Vorsichtig sucht Elena meinen Blick. Ich muss erst einmal schlucken. Meine Kehle fühlt sich so trocken an.


    »Ja, sicher.« Ich hatte jetzt eine Woche Zeit, um mich an die Situation zu gewöhnen. Ich habe mit meinem Stiefbruder geschlafen, ihm meine Liebe gestanden und eine eindeutige Abfuhr kassiert. Hab ich aber schon fast verarbeitet, ehrlich…


    Die ersten zwei Tage bin ich ihm komplett aus dem Weg gegangen, was gar nicht so einfach war, denn das Haus schien in dieser Zeit irgendwie geschrumpft zu sein. Wir trafen uns einfach überall. In der Küche vor dem Kühlschrank, im Wohnzimmer beim Fernsehen, auf den Fluren, der Treppe, im Keller vor der Waschmaschine, im Garten beim Pool und natürlich jeden Morgen, Mittag und Abend beim gemeinsamen Essen…


    Es ist ein ausgesprochen seltsames Gefühl, jemandem gegenüberzusitzen und einen auf Familienidylle zu machen, wenn man noch ganz deutlich jeden Seufzer und das laute, lustvolle Stöhnen des anderen im Gedächtnis hat.


    »Tobi? Hast du mir überhaupt zugehört?« Joachim funkelte mich verärgert an. Alle Köpfe drehten sich in meine Richtung und ich senkte ertappt den Blick.


    »Ja, klar hab ich zugehört!«, nuschelte ich mit roten Wangen.


    »Ach ja, und was habe ich eben gesagt?«


    »Du hast gesagt, dass ihr Maria ins Kloster schicken wollt…« Ich riet einfach mal.


    Maria schnaubte wütend und trat unter dem Tisch mit dem Fuß nach mir. »Sehr witzig.«


    Mit ernstem Gesichtsausdruck löffelte Joachim seinen Nachtisch. »Ich habe dir gerade vorgeschlagen, dass du mitkommst, wenn Erwin und ich das nächste Mal Angeln gehen. Dann kannst du dich auch gleich bei ihm entschuldigen.«


    Ich schluckte. Mein Vater wollte also, dass ich mich bei den Pohlmanns entschuldigte? Wofür denn? Für mein Verhalten? Für das, was ich gesagt hatte? Ich fragte mich, ob Joachim eigentlich wusste, warum ich mich so verhalten hatte. Er hatte rein gar nichts verstanden.


    Ich antwortete nicht, schwieg und schaute wieder auf meinen Pudding. Und damit war das Thema Schellfisch für meinen Vater scheinbar erledigt. Wie es mir dabei ging, interessierte natürlich niemanden!


    Hm, aber immerhin hat er vorgeschlagen, mal etwas mit ihm zu unternehmen… Ein Anfang, oder? Was hatte Marc gesagt? Ich müsse verstehen, tolerieren und den ersten Schritt machen? Hm, okay, ich bin ja ein braver Junge, der auf die guten Tipps und Ratschläge seiner Freunde hört. Jawohl.


    »Hör auf, ständig an deinem Top herumzuzupfen!« Ich greife nach Elenas Handgelenk und ziehe es von dem schwarzen Stoff weg, an dem sie nun schon seit fünf Minuten herumfummelt.


    »Es sitzt nicht richtig«, jammert sie aufgeregt.


    »So ein Schwachsinn, es sitzt perfekt. Elena, du siehst toll aus!«


    Das stimmt wirklich. Das Top steht ihr ganz ausgezeichnet, ihr schwarzes Haar ist hübsch frisiert, ihre Wangen leuchten zartrosa und ihre Augen glänzen voller Erwartungen. Ich hoffe, sie wird nicht enttäuscht. Wir stehen nebeneinander vor dem großen Wandspiegel im Eingangsbereich. Beide wie aus dem Ei gepellt und hypernervös… Elena, weil sie gleich ihren Traumboy wiedertrifft, und ich, weil ich den ganzen Abend lang Alex sehen muss und meine neuen Klassenkameraden kennenlernen werde.


    »Elena, was würdest du denken, wenn du mich heute zum ersten Mal sehen würdest?« Ich stelle mich vor sie, tue so, als wäre ich gerade in einen überfüllten Partyraum gekommen und schaue mich gelangweilt um.


    »Ich würde wahrscheinlich denken: Was für ein süßer, sympathischer Typ.«


    »Nee, Elena, ernsthaft…«


    »Das meine ich ernst. Du machst immer einen guten, ersten Eindruck. Schlimm wird's erst, wenn die Leute sich eine Weile mit dir unterhalten…« Sie lacht und ich ziehe einen Schmollmund.


    »Schon kapiert, also heute Abend keinen Schwachsinn labern«, murre ich leise.


    »Kann ich das bitte schriftlich haben?« Alex trägt seine Jacke unter dem Arm und spielt mit dem Autoschlüssel in seiner Hand. Der schwarze Pulli sitzt eng an seinem traumhaften Oberkörper, er betont seine schlanke, sportliche Figur und lässt seine reine Haut noch viel heller wirken.


    Das blonde Haar umrahmt sein schönes Gesicht und der Duft, der von ihm ausgeht, benebelt mein Gehirn, macht, dass ich singen und tanzen möchte. Doch ich darf nicht tanzen. Wir leben hier ja schließlich nicht in einem Musical. Wobei, manchmal wäre das bestimmt sehr witzig…


    »Oh, oh, er tut es schon wieder… Würdest du bitte versuchen, den ganzen Abend lang keine verrückten Gedanken in deinem Hirn zusammenzuspinnen?«


    Ich verdrehe die Augen und schaue Alex spöttisch von unten her an.


    »Hast du Angst, ich könnte dich vor deinen Freunden blamieren? Aber nicht doch, Alex, es gibt nichts, was ich ihnen von dir erzählen könnte, was sie wirklich schocken würde, oder…?« Frech grinsend klimpere ich mit den Wimpern. Alex legt seinen rechten Zeigefinger unter mein Kinn und zwingt mich, ihm in die Augen zu sehen.


    »Sei ein braves Bambi und übertreib es nicht.« Der Ton in seiner Stimme ist drohend, doch kann ich mich nicht darauf konzentrieren, die grauen Augen lenken mich viel zu sehr ab…


    »So, fertig, wir können los!« Maria stolziert die Treppe runter und wedelt dabei hektisch mit den Händen.


    »Gott, ich hasse es, mich beeilen zu müssen. Meine Haare sitzen nicht richtig, die Schuhe passen überhaupt nicht zur Handtasche und der Nagellack ist auch noch nicht trocken. Shit!«


    Sie übertreibt natürlich, wie immer. Maria sieht toll aus! Wie eines von Heidi Klums Topmodels. Man könnte glatt annehmen, sie ist gerade von irgendeinem Laufsteg gehüpft, nur um sich jetzt mit uns, dem niederen Fußvolk, abzugeben. Ich kann Elenas frustrierte Enttäuschung sehen. Was für ein Gefühl muss das wohl sein, wenn man immer nur das hässliche Entlein spielen darf? Schnell lege ich einen Arm um sie und schenke ihr ein aufmunterndes Lächeln.


    »Denk immer an das Gesicht, das Martin machen wird, wenn er dein Geschenk sieht«, flüstere ich ihr leise ins Ohr. Kurz erwidert sie mein Lächeln, dann schaut sie wieder betreten zu Boden.


    »Geht ihr jetzt?« Wir drehen uns alle vier um. Bettina und Joachim stehen im Türrahmen. »Dann wünschen wir euch viel Spaß und passt auf euch auf«, lächelt Bettina.


    »Ja, ach und vergesst nicht, die Klimmers von uns zu grüßen«, mahnt Joachim.


    Alex nickt stellvertretend für uns alle, nimmt dann seine Schwester an der Hand und zieht sie in Richtung Haustür.


    »Elena, Tobi, habt ihr einen Hausschlüssel dabei?«, fragt Bettina noch schnell, bevor wir verschwinden können.


    »Ich meine, Maria übernachtet bei Jana und Alex wird bei Anja schlafen…«


    Argh, Dolchstoß… mitten ins Herz! Ich blinzle kurz und versuche, Alex' Blick aufzufangen, doch er schaut gezielt an mir vorbei.


    »Ja, ich habe einen Schlüssel«, nuschelt Elena schüchtern. Daraufhin entlassen uns Joachim und Bettina zufrieden in die Freiheit, winken noch ein bisschen an der Haustür, ehe sie diese schließen und ich mich unnötig aggressiv Alex zuwenden kann.


    »Na ganz toll! Und wie, denkst du, sollen Elena und ich später nach Hause kommen, wenn du mit deiner Schnalle poppst, Idiot?«


    Die anderen drei schauen mich überrascht an. Ich weiß, ich mache hier gerade eine extrem peinliche Eifersuchtsszene, aber was soll ich denn bitte schön dagegen tun? Mein Magen zieht sich so schmerzhaft zusammen, dass ich einfach schreien muss.


    »Ich fahr euch natürlich nach Hause. Reg dich ab, Bambi«, antwortet Alex gewohnt kühl und ignoriert meine allzu heftige Reaktion. Ich komme mir reichlich bescheuert vor, aber ich lasse mir nichts anmerken, werfe den Kopf in den Nacken und stolziere beleidigt an ihm vorbei in Richtung Garage.


    »Aufmachen!«, zicke ich Alex an und ziehe an der Autotür herum. Er verdreht die Augen, löst mit einem Knopfdruck die Zentralverriegelung und ich steige schnaubend ein. Elena setzt sich neben mich. Sie sieht mich nur an, sagt kein Wort.


    »Ja, ich weiß!« Stöhnend suche ich nach dem Anschnallgurt und versuche, meine roten Wangen zu verbergen. Ich bin eifersüchtig. Eifersüchtig auf diese blöde Schnepfe. Allein ihr Name macht mich schon aggressiv. Anja. Total kindisch und unberechtigt, aber ich kann nichts dagegen tun…


    Und dabei kenne ich kaum ein anderes Gefühl, das sich so eklig und gemein anfühlt wie Eifersucht. Eifersucht brennt im Herzen und tobt im Magen. Eifersucht macht, dass man Schwachsinn redet, die Stimme zischend und böse klingt, man unfair wird und sich selbst nicht mehr leiden kann. Das Schlimmste ist, man weiß das alles, kann aber trotzdem nichts dagegen tun.


    »Rutsch mal, Schleimi!« Maria hat die Autotür aufgerissen und drückt mich nun unsanft zur Seite.


    »Autsch, was soll das, warum sitzt du nicht vorne? Braucht dein Bruder so viel Platz für sein Ego?« Ich kann sein Schnauben hören.


    »Nein, für seine Freundin, und nun rutsch endlich.«


    »Was?«


    »Wir müssen noch bei Anja vorbei«, erklärt Alex ruhig.


    Ich schweige. Elena tätschelt unauffällig meine Hand und ich starre regungslos nach vorne. Maria neben mir zupft die ganze Zeit an ihrem Kleidchen herum.


    »Wehe, du setzt dich auf den Stoff und zerknitterst ihn«, zischt sie mir böse zu.


    Meine Laune ist jetzt schon so was von im Keller. Ich will wieder zu Noresund und Freddie, will mit Mr. Teddybär knuddeln und DVDs schauen. Schmollend rutsche ich etwas näher an Elena, lehne mich ein bisschen an sie und tuschele ihr zu: »Ich tu das alles nur für dich!«


    Sie lächelt mich aufmunternd an. »Wer weiß, vielleicht wird es doch noch ein schöner Abend…«


    »Du meinst, Martin lässt mich mal mit seiner Eisenbahn fahren?«, ärgere ich sie und bekomme dafür einen kräftigen Ellenbogenstoß in die Rippen. Alex fährt nur ein paar Minuten durch die Siedlung, dann blinkt er und hält vor einem riesengroßen Haus, das unserem erschreckend ähnlich sieht. Er hupt drei Mal.


    »Charmant!« Ich kann's mir nicht verkneifen…


    »Das war so ausgemacht«, zischt er nach hinten und wirft mir kurz einen warnenden Blick zu. Ich höre klackende Geräusche von High Heels auf Pflastersteinen, dann öffnet sich die Beifahrertür. Ein hohes, fröhliches: »Hi.« Sie lässt sich auf den Sitz fallen, die Tür wird zugezogen, ein schmatzendes Geräusch und seine tiefe Stimme: »Hi.«


    Ich bin einem klaustrophobischen Anfall nahe und knete nervös meine feuchten Hände. Elena berührt sachte mein Knie, will mich beruhigen.


    »Hallo!« Sie dreht sich zu uns um und strahlt in die Runde. Ich kann ihr Lächeln nicht sehen, aber ich höre es überdeutlich.


    »Hallo«, sagt Elena leise.


    »Hm«, brummen Maria und ich im Chor. Anja dreht sich wieder nach vorne, zurück bleibt ihr extremer Duft. Ich kann gar nicht sagen, wonach ihr Parfüm riecht. Vanille ist dabei und irgendetwas mit Rosen… Keine Ahnung.


    »Meine Geschwister haben schlechte Laune«, erklärt Alex seiner Freundin leise und will so wohl Marias und mein unhöfliches Verhalten entschuldigen.


    »Aha«, macht sie verstehend und strahlt ihn dann freudig an. Alex startet den Motor, fährt los und legt den zweiten Gang ein.


    »Hast du das Geschenk dabei, Schatz?« Anja schnallt sich an und sucht dann in ihrer kleinen Handtasche nach einem Lipgloss.


    »Nein, Tom bringt es mit«, antwortet er leise.


    »Ich bin wirklich auf Martins Gesicht gespannt.« Sie lacht.


    »Hm.«


    Wir fahren geradeaus, biegen links ab, biegen rechts ab. Ich sehe Häuser, die ich noch nicht kenne, Kirchen, in denen ich noch nie gewesen bin, Parks, die mir völlig fremd sind… Ich sehe Alex' Hand auf dem Schaltknüppel, Anjas Finger, die immer wieder seinen Arm berühren. Ich höre, wie sie ihm etwas erzählt, dabei lacht, er den Kopf dreht, um sie anzusehen, nickt, lächelt…


    Das ist doch nicht fair! Ich bin nicht mehr wütend und auch nicht beleidigt… Ich bin einfach nur noch traurig. Ich möchte dort vorne neben ihm sitzen, mit ihm lachen, ihm was erzählen. Ich will mit ihm zusammen sein…


    »Maria, werden viele Leute aus deiner Klasse da sein?« Anja hat sich wieder zu uns umgedreht, sieht aber nicht meine Schwester an, sondern mustert stattdessen mich.


    »Ein paar«, brummt Maria leise.


    »Aha, schön.« Anja schaut mich immer noch an. Ich kann ihren Blick nicht länger ignorieren. Seufzend blicke ich auf. Sie ist hübsch. Ihr langes braunes Haar trägt sie offen und glatt, es glänzt im Scheinwerferlicht der entgegenkommenden Autos. Sie ist nicht stark geschminkt und auch die helle Jeans und das weiße Top sehen nicht billig oder tussig aus… Mist! Wenn sie doch wenigstens eine aufgetakelte Schlampe wäre…


    »Entschuldige bitte, ich weiß, wir haben uns schon mal gesehen, aber ich hab's nicht so mit Namen… Verrätst du mir noch mal, wie du heißt?«


    Ich brauche eine Weile, bis ich die Energie finde, ihr zu antworten.


    »Sein Name ist Schleimi!«, unterbricht mich Maria schnell, als ich gerade zum Sprechen ansetzen will. Belustigt wechselt Anjas Blick zwischen Maria und mir hin und her. Ich zwicke Maria in den Oberschenkel, woraufhin sie zu jaulen anfängt. Anja lacht.


    »Ich bin Tobi«, füge ich nun noch schnell als Erklärung hinzu, bevor ich mich Maria zuwenden muss, um sie davon abzuhalten, an meinen Haaren zu ziehen.


    »Deine Geschwister sind ja süß«, grinst Anja in Alex' Richtung.


    »Willst du sie haben? Ich schenk sie dir, alle beide.« Anja lacht wieder und Maria und ich verdrehen die Augen.


    »Da vorne ist es.« Elena greift plötzlich nach meiner Hand. Ich kann spüren, wie aufgeregt sie ist. Ihre Nervosität lässt mich etwas ruhiger werden. Ich möchte für sie da sein, ich möchte ihr helfen…


    »Alles okay, Süße, entspann dich.« Ich lächle sie an.


    Die Villa vor uns ist hell erleuchtet. Zahlreiche Autos parken in der Einfahrt. So klein scheint die kleine Party ja dann doch nicht zu werden. Alex findet einen Parkplatz. Wir steigen aus. Musik und Gelächter begrüßen uns, bunte Luftballons geleiten die Neuankömmlinge zum Eingang, die Haustür steht offen.


    »Na dann…« Ich greife nach Elenas zittriger Hand und gehe voraus.


    »Bis irgendwann.« Maria zischt an uns vorbei, wie es scheint, hat sie eine Freundin entdeckt.


    »Pass auf dich auf und trink nicht so viel«, rufe ich ihr hinterher.


    »Ja, Mama!« Sie winkt und ist verschwunden.


    Elena und ich folgen ihr langsam. Nach ein paar Metern merke ich, dass wir allein sind. Ich drehe mich um. Alex lehnt am Daimler, im Mundwinkel eine glimmende Zigarette, Anja steht dicht vor ihm, säuselt ihm irgendetwas ins Ohr.


    »Was ist denn? Kommt ihr?« Alex schaut auf, sieht mir in die Augen. »Wir warten auf Tom und die anderen.«


    Ich schlucke. Ihre Hand liegt auf seinem Oberschenkel, sie kann ganz sicher seine Wärme durch den dunklen Jeansstoff spüren. Sie kann ihn riechen, seinen Duft… Seinen Duft, den ich unter tausenden wiedererkennen würde… Es sind vielleicht fünf, vielleicht auch sechs Meter, die uns momentan voneinander trennen, und ich habe trotzdem das Gefühl, wahnsinnig zu werden, so sehr vermisse ich ihn.


    Elena drückt meine Hand.


    »Komm!« Sie zieht mich sanft, aber dennoch bestimmt weiter.


    »Dreh dich nicht um«, flüstert sie und ich tu was sie sagt und starre stur die offene Haustür an.


    

  


  
    


  


  


  
    16. Kapitel

  


  
    

  


  
    Let’s have a party

  


  
    


    


    Es sind schon einige Leute da. Aus dem Inneren des Hauses dröhnt laute Musik, Stimmen reden durcheinander, es wird gelacht und ich kann sogar jemand singen hören.


    »Scheint ja eine Menge witziger Freunde zu haben, dein Martin.«


    »Psssst, sag nicht immer dein Martin. Wenn das einer hört…« Elena sieht mich flehend an und ich streiche ihr beruhigend über den Rücken.


    »Schon gut, tut mir leid.« Ich atme tief ein und genauso geräuschvoll auch wieder aus. Oh Mann, ich würde mein rechtes Bein hergeben, wenn ich dafür an einem anderen Ort sein dürfte. Meine Brust tut so schrecklich weh…


    »Hallo, schön, dass ihr kommen konntet.« Martin steht im Flur und begrüßt uns lächelnd. Er sieht ein bisschen müde und angespannt aus.


    »Hallo, Martin, herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag!« Strahlend reicht ihm Elena ihre kleine Hand, die er lächelnd ergreift und schüttelt. Ich mache es ihr nach und wünsche ihm ebenfalls alles Gute. Er reckt ein wenig den Kopf und versucht, über meine Schulter zu schauen.


    »Wo sind denn Alex und Maria?« Er klingt fast enttäuscht.


    »Maria müsste hier schon irgendwo herumhüpfen und Alex ist noch draußen am Auto und wartet auf seine Freunde…«, erkläre ich schnell. Er nickt erleichtert. Was denn? Hatte er Angst, Mr. und Mrs. Ober-Cool hätten ihn versetzt und stattdessen wären nur das kleine Au-pair-Mädchen und der alberne Freak gekommen?


    »Ach, zieht ihr bitte eure Schuhe aus?«


    »Was?« Ich starre ihn verwirrt an.


    »Wenn ihr ins Haus geht, zieht ihr dann bitte eure Schuhe aus.« Martin deutet mit dem Zeigefinger auf seine Socken. »Sonst wird alles so schmutzig.«


    Ich will etwas erwidern, aber Elena kneift mich unauffällig in die Hüfte.


    »Ja, natürlich ziehen wir unsere Schuhe aus. Komm, Tobi!«


    Ich öffne ächzend meine Schnürsenkel und folge dann Martin in eine kleine Abstellkammer, die an den Flur angrenzt. »Merk dir, wo unsere sind, die finden wir sonst nie wieder…«, flüstere ich Elena zu und betrachte den Berg von Turnschuhen, Ballerinas, High Heels und was Mann und Frau sonst noch alles an den Füßen tragen kann. Elena ignoriert mich einfach und läuft Martin hinterher, der sich mittlerweile schon wieder im Flur positioniert hat.


    »Äh, Martin… Darf ich dir jetzt dein Geschenk geben?« Sie wird rot und blinzelt ihn verlegen von unten herauf an.


    »Ähm, ja klar, wenn du willst…« Er nickt und sie fängt erfreut an, in ihrer Tasche zu kramen.


    »Wo ist unser Geburtstagskind?« Wir schauen überrascht auf. In der Haustür steht Tom, hinter ihm Alex, Anja und ein ganzer Haufen Leute, die ich nicht kenne. Sie brüllen alle durcheinander und stürmen übertrieben freudig auf Martin zu. Der kann gar nicht mehr aufhören zu strahlen und blickt begeistert von einem zum anderen.


    »Wow, toll, dass ihr gekommen seid, Leute!« Einen Augenblick lang habe ich fast die Befürchtung, er will sich wieder vor Alex verbeugen, doch er lässt es Gott sei Dank sein.


    »Ich freu mich echt total. Also, ich hoffe, ihr habt eine gute Zeit… und, äh, bevor ich es vergesse, würdet ihr bitte noch alle eure Schuhe ausziehen, das wäre sehr nett…« Martin wird etwas rot. Ich muss mich wirklich sehr zusammenreißen, um bei Alex' verwirrtem Gesichtsausdruck nicht in lautes Gelächter auszubrechen. Auch die anderen schauen sich kurzzeitig irritiert an. Tom ist der Erste, der sich rührt.


    »Muss ja alles seine Ordnung haben, nicht?« Er bückt sich und öffnet seine Schuhe, dabei blickt er hoch und grinst mich frech an. »Seid ihr schon lange da?«, fragt er, nachdem er seine Turnschuhe achtlos in den kleinen Abstellraum geworfen hat.


    »Ein bisschen.«


    »Dass Alex aber auch immer zu früh kommen muss, aber wem sag ich das…« Er mustert mich feixend.


    »Was soll man da machen, er ist noch jung, er wird's schon noch lernen«, gehe ich grinsend auf sein Spiel ein. Tom lacht.


    »Amüsiert ihr euch gut?«


    Ich drehe den Kopf, sehe zwei funkelnde, graue Augen. Sie sind ganz nah… er ist ganz nah… Alex steht dicht neben mir, seine Brust berührt meine rechte Schulter. Wütend blickt er seinen besten Freund an, was Tom nur noch mehr zum Lachen bringt.


    »Ja, wir amüsieren uns ganz wunderbar… auf deine Kosten.«


    »Hab ich mir schon fast gedacht.« Ich höre ihnen nur mit halbem Ohr zu und verliere irgendwann den Anschluss. Meine Fantasie macht sich gerade wieder selbstständig. Ich träume, ich wäre in diesem Moment auf dem 18. Geburtstag eines Typen namens Martin Klimmer – ein Wahnsinnsakt der Vorstellungskraft – und würde zusammen mit meinem Alex Arm in Arm durch die Menge schlendern. Wir lachen, quatschen mit irgendwelchen Leuten, trinken zusammen ein Bierchen, kuscheln ein bisschen auf der Couch und verziehen uns dann in eine dunkle Ecke, um herumzuknutschen… Ach, schöner Traum.


    Ich lehne mich ein klein wenig an ihn, in dem Gedrängel fällt das gar nicht weiter auf. Er weicht nicht zurück, albert mit Tom herum. Ich verhalte mich so still und unauffällig wie nur möglich, will es einfach nur genießen…


    »Martin, Achtung, hier kommt dein Geschenk.« Laut brüllend beginnt Alex' Clique um uns herum in die Hände zu klatschen und zu jubeln. Ein großer, breiter Kerl mit kurzen, braunen Haaren und einem Allerweltsgesicht trägt einen Kasten Bier herein und stellt ihn scheppernd vor Martins Füßen auf den Boden.


    »Keine Sorge, Streber, das Zeug hier ist für uns… Dein Geschenk kommt in diesem Moment durch die Tür geschwebt, schau.« Er deutet mit seinem fetten, kurzen Zeigefinger auf die Haustür. Alle beginnen zu grölen.


    Ich muss mich ein wenig strecken, um an den ganzen Leuten vorbeischauen zu können. Zwei Typen gehen direkt auf Martin zu und drücken ihm eine aufgeblasene Gummipuppe in den Arm. Das Gelächter nimmt kein Ende.


    »Damit du endlich auch mal zum Zug kommst!«, brüllt der Dicke von eben. Martin wird rot, starrt etwas verwirrt das Gummiding in seinem Arm an und versucht es dann mit einem Verlegenheitslachen. Ihm ist die ganze Situation sichtlich unangenehm. Ich drücke Alex etwas grob zur Seite und schiebe mich an ihm vorbei.


    »Was ist? Wo willst du hin?« Er greift nach meinem Oberarm und hält mich fest.


    »Ich gehe zu Elena«, murmle ich kühl.


    »Ach, komm schon, Martin ist ein verklemmter Spießer und das war witzig.«


    »Wirklich? Nun, ich kenne da noch einen verklemmten Spießer…«, flüstere ich und schaue ihn einige Sekunden lang provozierend an, dann drehe ich mich schnell um und gehe zu Elena, die etwas verloren am Treppengeländer steht und voller Mitleid den armen Martin beobachtet.


    »Hey!« Ich lächle sie an.


    »Martin ist das alles sehr peinlich…« Sie schenkt ihm einen treuen Blick, den er natürlich überhaupt nicht bemerkt.


    »Ist doch bloß ein alberner Scherz. Ich glaube nicht, dass sie das böse gemeint haben.« Ich lehne mich mit dem Rücken an das Geländer und mustere die Clique, die sich nun gutgelaunt mit dem Kasten Bier im Schlepptau auf den Weg zu den anderen Partygästen macht.


    »Ja, schon, aber trotzdem tut er mir leid.« Elena seufzt. Martin steht ziemlich verloren mitten im Flur. Er hält immer noch die Puppe im Arm.


    »Sie lassen sich immer was Witziges einfallen…«, grinst er verlegen in unsere Richtung. Elena und ich nicken stumm. »Oh Gott, da fällt mir ein, ich habe total vergessen, ihnen zu sagen, dass sie den Bierkasten ja nicht auf dem Parkettboden im Wohnzimmer abstellen dürfen, das gibt doch so schlimme Kratzer.«


    Martin drückt mir die nackte Gummipuppe in die Hände und rennt los. »Außerdem wollte ich auch noch Untersetzer verteilen. Wenn man die Gläser und Flaschen einfach so auf die Tische stellt, gibt es Flecken.« Hektisch eilt er voraus und wir folgen ihm.


    »Kein Problem, ich helfe dir beim Verteilen.« Elena strahlt ihn an und er lächelt erleichtert zurück. Die beiden verschwinden in der Menge und ich bleibe stöhnend zurück.


    Na super! Klasse! Ganz toll! Alex feiert mit seiner witzigen Clique und knutscht seine gesellschaftlich anerkannte Freundin. Maria lästert wahrscheinlich gerade mit ihren Freundinnen über jeden weiblichen Partygast. Elena macht sich gemeinsam mit ihrem langweiligen Schwarm zum Affen und ich stehe hier umgeben von Leuten, die ich nicht kenne, mit einem aufgeblasenen Sexspielzeug im Arm und will nach Hause.


    Ich verziehe mich in die ruhigste und unauffälligste Ecke des großen Wohnzimmers und beobachte das wilde Treiben. Die meisten sind in meinem Alter. Man scheint sich zu kennen. Hier und da werden Freunde begrüßt, Klassenkameraden zu einem Bier überredet und Bekannte einander vorgestellt. Die Stimmung ist ausgelassen.


    Ich muss zugeben, dieses Haus ist der perfekte Ort, um eine Party zu veranstalten. Das große Wohnzimmer bietet viel Platz. Zwei Sofas und mehrere Sessel laden zum gemütlichen Herumsitzen ein. Aus den zu der teuren Hi-Fi-Anlage gehörenden Boxen dringt laute Musik. Das Oberlicht ist gedimmt und stattdessen blinkt und blitzt nun eine ziemlich professionell aussehende Lichtanlage an der Decke.


    »Hallo.« Ein Mädchen steht neben mir


    Ich drehe überrascht den Kopf. »Hallo.«


    Sie ist klein, nicht größer als 1,60 Meter, hat rotbraunes Haar und große, braune Augen.


    »Kenn ich euch zwei nicht von irgendwo her?« Sie grinst mich von unten herauf an und mustert dann das Sexspielzeug in meinem Arm. »Wart ihr nicht auch in diesem VHS Standardtanzkurs letzten Sommer?«


    »Nee, so lange wohnen wir noch nicht in München. Außerdem stehen wir nicht so sehr auf Standardtanz, wir sind eher die Metal-Freaks«, erkläre ich ihr ernst.


    »Ach so, na, dann hab ich euch wohl verwechselt.« Sie reicht mir ihre Hand. »Ich bin Lena.«


    »Hi, Lena, ich bin Tobi und das ist Gwendolin.« Ich deute mit dem Kopf auf die Gummipuppe in meinem Arm.


    »Hallo, Gwendolin.« Lena greift nach der Hand der Puppe und schaut mich dann wieder grinsend an. »Nicht sehr gesprächig, deine Freundin…«


    Ich nicke. »Sie ist schüchtern.«


    »Wirklich?«


    »Ja, sie hat eine Menge schlechter Erfahrungen gemacht. Die Männer sind besonders schlimm, die wollen von der armen Gwen immer nur das Eine…«


    »Wie oberflächlich.« Lena zieht gespielt entsetzt die Augenbrauen nach oben.


    »Wem sagst du das.« Wir müssen beide grinsen und blicken wieder zur Tanzfläche.


    Ich sehe Elena. Sie steht neben Martin und drückt gerade einem verwirrt dreinblickenden Kerl einen runden Pappuntersetzer in die Hand. Ich bin mir sicher, sie ist in diesem Moment unglaublich glücklich. Martin dreht beim Vorbeigehen die Musikanlage etwas leiser, kaum ist er drei Schritte entfernt wird die Lautstärke aber schon wieder aufs Maximum aufgedreht.


    »Und woher kennt ihr beide Martin?«, brüllt mir Lena ins Ohr, um gegen die Musik anzukommen. »Vom jährlichen Gummipuppentreffen?«


    »Nein.« Ich schüttle grinsend den Kopf. »Wir gehen in denselben Swingerclub.«


    »Aha, nett!« Sie nickt verstehend mit dem Kopf und wir müssen beide lachen.


    »Hey.« Ich sehe Alex, wie er sich durch die Menge kämpft und direkt auf mich zusteuert. Ich seufze und verdrehe die Augen.


    »Was ist denn nun schon wieder?«, frage ich ihn, als er dicht vor mir stehen bleibt.


    »Ich habe dich gesucht…«, nuschelt er leise, damit Lena nicht mithören kann.


    »Und du hast mich gefunden. Herzlichen Glückwunsch!«


    »Halt die Klappe und komm jetzt mit, Bambi. Ich will nicht, dass du hier alleine rumrennst und irgendwelchen Blödsinn machst.«


    Empört schnappe ich nach Luft. Wann habe ich denn das letzte Mal etwas Blödes getan…? Ich meine, mal abgesehen von dem Sex mit Alex, dem Schellfisch-Desaster, der Nacht im Darkroom oder dem kleinen Ikea-Unfall… Hm… okay, er hat gewonnen…


    »Bambi?« Oh, wir haben Lena völlig vergessen. Sie strahlt uns begeistert an. »Bambi? Das ist ja irre süß. Hätte nie gedacht, dass du so niedliche Kosenamen verteilst, Alex.« Feixend sieht sie ihm in die Augen und ich kann sehen, wie Alex ein bisschen rot wird… vor Wut und Scham…


    Er gibt sich große Mühe, seine Würde zu behalten und Lena zu ignorieren. Grob nimmt er meine Hand. »Komm, wir gehen!«


    »Warum?« Ich versuche, mich aus seinem Griff zu lösen.


    »Ich hab's doch schon gesagt. Ich will nicht, dass du hier alleine rumrennst.«


    »Ich bin nicht alleine, ich hab ja Lena und Gwendolin.«


    Alex stutzt. »Wer ist Gwendolin?«


    Ich schnappe mir die Gummipuppe und wackle mit ihr vor ihm herum. »Hi, ich bin Gwen, ich steh auf dich! Willst du tanzen?«, quietsche ich und drücke ihm die Puppe entgegen.


    Wütend stößt er Gwendolin zur Seite. »Sag mal, spinnst du? Was rennst du hier mit diesem dämlichen Ding herum? Wie sieht das denn aus? Ich meine, was soll ich sagen, wenn mich einer fragt, wer von diesen Typen mein Stiefbruder ist? Der kleine Freak mit der Sexpuppe im Arm?«


    »Du hast recht, die Gesellschaft wäre wahrscheinlich schrecklich entsetzt.« Ich kann nichts dafür, meine Stimme klingt rau und brüchig. Bitterkeit sitzt in meiner Brust, erschwert das Atmen, das Schlucken, das Sprechen.


    Ich packe Gwen und beeile mich, so schnell wie nur möglich von Alex wegzukommen. Ich will ihn nicht sehen, es tut so weh… Er soll mich in Ruhe lassen, soll mich ignorieren. Weiß er denn nicht, wie schmerzhaft es für mich ist, in seiner Nähe zu sein, ohne ihn berühren zu dürfen, ihn anzufassen… und dann diese Sachen, die er ständig sagt…


    »Hey! Tobi, Gwendolin, wartet auf mich!« Schwer atmend drehe ich mich um. Lena drückt einen ziemlich angeheiterten Kerl mit roten Haaren und Sommersprossen beiseite und stellte sich keuchend neben uns.


    »Was war das eben?«


    »Was meinst du?«, frage ich sie schlecht gelaunt.


    »Na, du und Alex?«


    Mist, wir waren wohl ein bisschen auffällig…


    »Woher kennst du eigentlich Alex?« Gute Idee! Themenwechsel. Vielleicht kann ich sie ja von ihrem Misstrauen ablenken…


    »Alex und ich gehen in dieselbe Klasse«, erklärt sie mir schnell.


    »Wirklich? Cool! Dann sind wir beide auch bald Klassenkameraden.« Ich lächele sie erfreut an.


    »Du bist also sein Stiefbruder…?«


    Ich nicke.


    »Und er nennt dich Bambi.« Sie grinst mich fragend an. Ich werde ein bisschen rot. Ich hab mich so an diesen Spitznamen gewöhnt, ich habe gar nicht daran gedacht, dass sich jemand darüber wundern könnte.


    »Ähm, das ist bei uns zu Hause gang und gäbe! Meine Eltern nennen Maria Dornröschen, die Zwillinge heißen Hänsel und Gretel und Alex ist das Rumpelstilzchen…«


    Lena muss lachen, dann stützt sie ihre Hände in die Hüften und schüttelt grinsend den Kopf. »Verarschen kann ich mich alleine.«


    Ich weiß, sie wird nicht so schnell lockerlassen. Nervös schaue ich mich in der Menge um. Ich brauche eine Ausrede, irgendeine Ausrede…


    »Hast du meine Freundin Elena gesehen? Klein, langes schwarzes Haar, schwarzes Top… Rennt wahrscheinlich gerade Martin hinterher und bittet die männlichen Partygäste, sich beim Pinkeln hinzusetzen.«


    »Hm… Kann sein, dass sie gerade in der Küche verschwunden ist.« Lena deutet mit der Hand auf eine Tür, durch die immer wieder ein Haufen Leute verschwindet, um wenig später mit belegten Brötchen und Salzstangen in den Händen wieder herauszukommen.


    Ich bahne mir einen Weg in Richtung Küche, gefolgt von Lena. Elena steht vor dem Spülbecken und wäscht einen großen Stapel Teller ab.


    »Was machst du denn da?« Ich lehne Gwen an einen der Küchenschränke und betrachte das reichhaltige Buffet. Auf einem langen Tisch befinden sich unzählige Köstlichkeiten. Brote, Salate, Würstchen, Hühnerschenkel, Käse, Gemüse, Obst, Kuchen, Muffins und Schüsseln voller Chips, Gummibärchen und Popcorn.


    »Wow.« Ich bin milde beeindruckt. »Da hat sich unser Martin aber mächtig ins Zeug gelegt.« Ich schiebe mir eine Gurkenscheibe in den Mund und Lena kaut auf einem roten Gummibärchen herum.


    »Das Essen hat seine Mutter besorgt«, erklärt uns Elena und reicht mir einen der nassen Teller. Murrend verziehe ich das Gesicht, fange dann aber doch an, das Geschirr abzutrocknen.


    »Apropos, wo sind seine Eltern überhaupt?« Ich bin davon überzeugt, wenn Herr Klimmer da wäre, hätten wir ihn bestimmt schon längst gehört. Wahrscheinlich hätte er Martin zur Sau gemacht, weil der sich nicht durchsetzen konnte und der Kasten Bier nun doch mitten im Wohnzimmer auf dem teuren Parkett steht.


    »Martins Eltern sind mit seiner kleinen Schwester bei den Großeltern.« Elena hält mir einen neuen Teller unter die Nase.


    »Martin hat 'ne kleine Schwester? Die war neulich beim Abendessen, als wir die Klimmers im Parkhaus getroffen haben, gar nicht dabei.«


    »Da ist sie im Zeltlager gewesen.«


    »Wow, du bist ja bestens informiert.« Ich grinse Elena an und reiche Lena den abgetrockneten Teller, den sie wahllos in einen der Schränke räumt.


    »Ich hab dir doch schon gesagt, die Klimmers haben auch ein Au-pair-Mädchen aus Peru.«


    »Wozu bräuchten sie denn auch sonst ein Au-pair-Mädchen?«, wirft Lena ein und öffnet für jeden von uns ein Bier.


    »Hm, ich dachte, sie kümmert sich vielleicht um den kleinen Martin…« Elena erwidert mein Lachen nicht und so mache ich schnell ein reuevolles Gesicht und werfe ein: »'tschuldigung«, hinterher. Elena verdreht nur die Augen und schaut wieder auf die schmutzigen Teller im Spülbecken.


    »Sag mal, warum machen wir das hier eigentlich?« Ich deute auf das dreckige Geschirr und das Tuch in meiner Hand.


    »Weil es nett ist und Martin Hilfe braucht. Aber keine Sorge, ich schaffe das schon alleine, ihr könnt gehen.« Elena dreht sich zu mir um und wirft auch Lena einen kurzen Blick zu.


    »Oh Mist, wie unhöflich von mir. Elena, das ist Lena, sie geht mit Alex, seinen Spacko-Freunden und Martin in eine Klasse…«


    Lena grinst und hebt grüßend die Hand, Elena lächelt schüchtern.


    »… Lena, das ist Elena, sie ist Au-pair-Mädchen bei den Zieglers und meine Freundin, obwohl ich sie immer ärgere…«


    »Das stimmt.« Elena sieht mich gespielt streng an.


    »Warte, fast hättest du die wichtigste Person in diesem Raum vergessen…« Lena deutet auf Gwen, die immer noch an dem Küchenschrank lehnt. Ich schlage mir mit der flachen Hand auf die Stirn.


    »Wie peinlich! Okay, also, darf ich vorstellen: Gwendolin von Beate-Uhse, kurz Gwen genannt… oder Gweni, Gwendo, Gwendolinchen…«


    »Ja, Tobi, danke! Ich habe es verstanden.« Elena schüttelt amüsiert den Kopf.


    Schweigend reibe ich ein paar Gabeln trocken, während Lena an ihrem Bier nippt und Elena frische Teller auf das Buffet stellt. Wir hören die Menge im Wohnzimmer grölen. Es wird laut in die Hände geklatscht und gejubelt.


    »Was da wohl los ist?« Neugierig lehnt sich Lena an den Türrahmen und stellt sich auf die Zehenspitzen, um besser sehen zu können.


    »Ist Paris Hilton gekommen, um Martin ein Geburtstagsständchen vorzuhauchen?«, frage ich gelangweilt.


    »Nee, irgend so ein Typ steht mitten im Raum, klatschnass… ist wohl in den Pool gefallen…« Lena gähnt ein bisschen.


    »Was? Oh Gott!« Elena schnappt sich schnell den Wischmob, der bis dato unbeachtet in einer Ecke stand und rennt erschrocken aus der Küche.


    »Was hat sie denn?« Fragend sieht mich Lena an.


    »Hm… sie ist einfach nur hilfsbereit…« Ich glaube nicht, dass es Elena so besonders recht wäre, wenn ich jedem von ihrer Schwärmerei für Martin erzählen würde. Ich lasse das Handtuch achtlos auf die Arbeitsfläche fallen, greife dann nach meiner Bierflasche und nehme einen tiefen Schluck.


    Hm, bin ja eigentlich ein Gegner von sinnloser Sauferei, aber heute habe ich das Gefühl, so ein kleiner Vollsuff würde mir mal ganz gut tun…


    »Erzähl doch mal…« Lena lehnt neben mir, mit dem Rücken an den Küchenschränken.


    »Was willst du denn wissen?«


    »Was sollte ich denn über dich wissen?«


    »Ach, über mich gibt's nichts Spannendes zu berichten.« Ich nehme erneut einen Schluck aus meiner Bierflasche. Lena mustert mich stumm, doch ihr Blick verrät, sie ist mit dieser Antwort nicht sehr zufrieden.


    »Oh Gott!« Martin und Elena stürmen in die Küche. In ihren Armen tragen sie Teller, Tassen und sogar eine kleine Teekanne. Ich starre das teuer aussehende Porzellan an. Kitschig bunte Rosenmuster verzieren das zarte Geschirr.


    »Hm, also damit kann unser Geschenk natürlich nicht mithalten«, grinse ich Elena an.


    »Das habe ich nicht zum Geburtstag bekommen, das ist das Meißner Porzellan meiner Urururgroßmutter…«, erklärt Martin leicht genervt.


    »Und das wolltest du uns einfach mal zeigen? Wie nett!« Lena beugt sich über die hässlichen, kleinen Tassen und hebt den Deckel der Teekanne etwas an. Grob stößt Martin ihre Hand beiseite.


    »Sehr witzig. Nein, das Geschirr haben wir eben aus dem Wohnzimmerschrank gerettet.«


    »Steht der Wohnzimmerschrank in Flammen oder besteht der Verdacht, dass er in den nächsten fünf Minuten in sich zusammenfallen wird?« Gelangweilt öffne ich eine neue Bierflasche.


    »Blödsinn«, fährt mich Martin an. »Ich hab nur völlig vergessen, dass der Schrank sich ebenfalls in einer Gefahrenzone befindet.«


    »Gefahrenzone?« Ich ziehe beide Augenbrauen nach oben.


    »Jaha! Das Wohnzimmer ist eigentlich eine einzige Gefahrenzone. Überall, wo die Leute stehen, tanzen, essen und trinken, kann etwas passieren…« Stöhnend sehen Lena und ich uns an. »Aus diesem Grund habe ich das Geschirr schnell in Sicherheit gebracht. Nicht, dass es ihm so ergeht wie den Sofakissen.«


    »Was ist denn mit den Sofakissen?«, fragt Lena vorsichtig.


    »Ihr habt doch den Kerl gesehen, der in den Pool gefallen ist?« Als wir nicken, fährt Elena fort. »Sie haben gewettet, wer die Kissen am weitesten in den Pool werfen kann.«


    »Autsch!« Lena verzieht das Gesicht.


    »Und der Typ, der reingefallen ist, hat gewonnen?«, frage ich grinsend. Elena und Martin sehen mich böse an. Ich ziehe schnell den Kopf ein und verstecke mich ein wenig hinter Lena.


    »Wie dem auch sei, das Geschirr muss ordentlich verpackt und in Kartons an einem sicheren Ort gelagert werden!« Martin hebt den Blick.


    »Was denn? Warum siehst du mich dabei an?« Ich drehe mich genervt weg und knabbere an ein paar Salzstangen.


    »Tobi, bitte!« Elenas treue Augen suchen nach meinen.


    »Oh nee, oder?«


    »Ich helfe dir, dann geht's schneller.« Lena schnappt sich sofort eine der Tassen.


    »Aber seid ja vorsichtig und nehmt zwei Lagen Zeitungspapier.«


    »Boah, Martin…« Ich verdrehe die Augen.


    »Jaja, ist ja schon gut…«


    »Ey, Martin, Alter, geile Party, Mann!« Der große, breite Kerl mit dem Allerweltsgesicht, der zu Alex' Clique gehört, betritt mit zwei Kumpels und einer extremen Bierfahne die Küche. Grob schlägt er Martin mit der flachen Hand auf den Rücken.


    »Danke, Dirk…«, nuschelt der etwas verschüchtert. Dirk grinst dreckig, mustert uns andere und schiebt sich dann ein halbes Brötchen auf einmal in den Mund.


    »Ey, Lena, was geht?«, schmatzt er mit vollem Mund.


    »Nicht viel…«, brummt Lena abweisend und nimmt Elena einen Stapel Altpapier aus der Hand.


    »Was macht ihr da?« Dirk deutet auf das Meißner Porzellan.


    »Wir bereiten ein Partyspiel für später vor«, lüge ich lächelnd.


    »Aha.« Er starrt mich eine Weile an, will dann gemeinsam mit seinen Kumpels und knapp einem Dutzend belegter Brötchen die Küche verlassen.


    »Äh, Leute, könntet ihr eventuell das Zeug hier drinnen essen… Ihr versteht schon, wegen der Krümel und so weiter…« Nervös blickt Martin von dem einen zum anderen.


    Etwas irritiert bleiben die drei stehen und schauen auf die Brote in ihrer Hand.


    »Das wäre wirklich spitze, danke!« Martin strahlt, schiebt sich an seinen Klassenkameraden vorbei und geht mit den Worten, er müsse mal eben nach dem Goldfisch gucken, wieder ins Wohnzimmer. Schweigend mampfen die drei ihre Brötchen, während wir immer noch Tassen und Teller in Zeitungspapier wickeln.


    »Hey, Lena, hast du schon Alex' Bruder gesehen?«, fragt Dirk nach einer kurzen Weile. Lena schaut ihn überrascht an, blinzelt dann unauffällig in meine Richtung und schüttelt letztendlich stumm den Kopf.


    »Mist, ich auch nicht…«, murmelt der Dicke. »Wär ja eigentlich nicht schlecht zu wissen, wer der Kerl ist, nicht, dass ich ihm noch aus Versehen eine in die Fresse schlage.« Er lacht laut und seine Kumpels machen es ihm nach.


    »Hm, warte mal… ist das nicht dieser Typ mit den roten Haaren und den Sommersprossen… gleich da vorne…« Ich deute auf einen der Kerle, der ziemlich besoffen mitten im Wohnzimmer steht und sich völlig ohne Rhythmus zur Musik bewegt. Elena und Lena müssen schmunzeln.


    »Echt, der?« Dirk mustert den Rothaarigen in seinem gestreiften Poloshirt.


    »Meinte Tom nicht vorhin, Alex' Bruder sei klein und süß?«, fragt nun einer der anderen beiden. Ich strahle. Tom findet mich süß…


    »Tom hat doch überhaupt keinen Geschmack, der findet auch Gollum aus Herr der Ringe süß«, mault Dirk, beißt dann noch einmal von seinem Brötchen ab und geht zurück ins Wohnzimmer. Seine Kumpels folgen ihm. Sie lassen den betrunken Rothaarigen nicht mehr aus den Augen.


    »Hat Tom echt keinen Geschmack?« Ich drehe mich zu den Mädels um und ziehe einen Schmollmund. Die beiden lachen.


    »Du bist sehr süß«, bestätigt mir Lena und strubbelt durchs Haar. Ich werde ein bisschen rot und lächele glücklich. Oh, es tut so gut, mal ein Kompliment zu bekommen.


    »Tolles Buffet!« Ein hübsches Mädchen betritt die Küche, an ihrer Hand hängt ein gut aussehender Typ Marke Sportskanone, durchtrainiert, mit kurzem, dunkelblondem Haar und Zahnpastalächeln.


    »Danke!« Elena nimmt das Kompliment strahlend an, obwohl sie ja eigentlich gar nichts mit den Fressalien zu tun hat. Das Mädchen schiebt ihrem Freund eine Weintraube in den Mund und probiert dann selbst von den verschiedenen Käsesorten.


    »Achtung! Aus dem Weg!« Plötzlich rennt eine Horde Jungs durch die Küche. Grölend und lachend werfen sie sich einen Football zu, versuchen, ihn sich gegenseitig abzunehmen. Leicht hysterisch werfen sich Elena, Lena und ich über das Meißner Porzellan. Wir atmen erst wieder aus, als die Typen schreiend die Küche verlassen haben.


    »Jaja, unsere Partys sind immer ein bisschen extrem…«, kichert das Mädchen entschuldigend. Ich brauche einige Sekunden, ehe ich realisiere, dass sie eigentlich mit mir spricht.


    »Oh, aha…« Ich lächle etwas verwirrt.


    »Du kennst das ja, Lena.« Sie grinst Lena an, doch diese nickt nur kurz und wickelt dann den kleinen Deckel der Teekanne in einen Werbeprospekt von Aldi.


    »Wir gehen alle in eine Klasse. Martin, Lena, Jan, ich und die Verrückten von eben… Gott, wie unhöflich, ich hab mich ja noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Melanie.« Sie streckt mir ihre Hand entgegen. Ich schüttle sie.


    »Und das ist mein Freund Jan.« Auch er begrüßt mich. »Wie schon gesagt, wir gehen alle in eine Klasse«, wiederholt sich Melanie. Ich nicke stumm.


    »Und du bist?«, fragt mich Jan und schenkt mir wieder ein Zahnpastalächeln.


    »Äh… ich bin…«


    »Hey, Jan, hast du Alex gesehen? Sein Bruder hat hinters Sofa gekotzt…« Es ist einer von Dirks Kumpels.


    »Nee, sorry, Alex hab ich schon eine Weile nicht mehr gesehen.« Ich schlucke. Soll ich das alles aufklären? Ist ja eigentlich nur als dämlicher Scherz gedacht gewesen, aber ich bezweifle, dass irgendeiner meinen verqueren Humor verstehen würde… Ach, was soll's.


    Ich hab keine Lust auf Rechtfertigungen… Ich bin es so müde, mich immer erklären zu müssen, zu sagen, was ich will, was ich fühle, was ich denke, warum ich dies und das gesagt oder getan habe… Ich bin müde… Nee, sollen sie doch alle glauben, was sie wollen. Ich bin Alex doch sowieso nur peinlich, von daher… Der Kerl verzieht sich wieder und Melanie beugt sich zu mir herüber.


    »Wir sind alle ganz aufgeregt wegen Alex' Bruder… nicht wahr, Lena?« Melanie lächelt Lena an, diese nickt nur grinsend.


    »Wie gesagt, wir sind ein ziemlich schräger Haufen, aber haben auch eine wahnsinnig gute Klassengemeinschaft«, erklärt mir Melanie. »Unsere Klasse hält zusammen wie Pech und Schwefel, da kann nichts dazwischen kommen. Und Alex, also Alexander Ziegler, ist halt so was wie unser… hm, ja Anführer… klingt jetzt komisch, oder?« Sie lacht, Jan lacht, sonst lacht keiner. »Aber ist irgendwie so… er hält uns zusammen.«


    Alex, der Anführer… Was soll ich davon halten?


    »Kennst du Alex?«, fragt mich nun Jan.


    »Nein.«


    Was heißt denn hier kennen? Wir haben vor einer Woche miteinander geschlafen und leben im selben Haus. Das würde ich aber noch nicht als kennen bezeichnen…


    »Naja, wir gehen seit der fünften Klasse alle gemeinsam zur Schule, nicht wahr, Lena?« Lena nickt und Melanie quasselt weiter. »Ich bin die beste Freundin von Alex' Freundin Anja.« Aha… Merkt die eigentlich, dass sich keiner für ihr Gelaber interessiert? Warum erzählt die mir das alles?


    »Fertig«, brüllt Lena auf einmal und deutet auf die eingepackten Tassen und Teller. »Komm… äh, Horst, wir müssen eine Kiste finden, in die wir das ganze Zeug reintun können.« Lena schnappt meine Hand und zieht mich mit sich aus der Küche ins Wohnzimmer.


    »Was hast du? Was war das eben? Und was ist denn das für eine gruselige Schnalle?«, frage ich Lena, als wir endlich nach unserer Flucht mitten auf der Tanzfläche stehen bleiben.


    »Sie hasst mich!«


    »Was?«


    »Melanie! Sie hasst mich!«


    »Aha…« Verwirrt schaue ich sie an und verstehe rein gar nichts.


    »Das, was sie gesagt hat, über den Zusammenhalt der Klasse, dass wir alle eine große, durchgeknallte Clique sind und so, das stimmt…« Lena holt tief Luft. »Ich hab das alles nie so ernst genommen… Hm, aber in dieser Clique gibt's nun mal Regeln und eine von diesen Regeln habe ich gebrochen…«


    »Du hast vergessen, dich vor Alex zu verbeugen?«, frage ich sie verwirrt.


    »Ich hab mit Jan geschlafen… Vor ein paar Wochen…«


    »Oh.«


    »Ja, oh!« Lena fährt sich etwas fahrig durch die Haare.


    »Kam nicht gut?« Ich schaue sie mitleidig an.


    »Nein.«


    »Aber gehören zu so einer Sache nicht immer zwei?«


    »Melanie und er haben das schön so hingedreht, dass ich die Böse war…« Sie klingt traurig. »Ich hab's da drinnen gerade einfach nicht mehr ausgehalten. Ich meine, ihre überfreundliche Art, mit mir zu reden, seine Ignoranz, das dauernde Geturtel… Das macht mich echt wahnsinnig.«


    Ich sage nichts, nicke nur. Ich verstehe sie.


    »Sorry, Tobi, dass ich dich hier mit diesem ganzen Zeug vollmülle. Ich meine, das interessiert dich bestimmt ziemlich wenig, aber… Irgendwie habe ich das Gefühl, dich vorwarnen zu müssen. Vielleicht will ich aber auch nur nicht, dass du blöde Gerüchte hörst und dann schlecht von mir denkst, ach, keine Ahnung…« Sie streicht sich ein paar rotbraune Strähnen aus dem Gesicht und atmet laut aus.


    »Schon okay, ich find's gut, dass du's mir gesagt hast.«


    »Ich komme mir jetzt ziemlich dämlich vor…«


    »Hey, wir standen die letzten zwanzig Minuten in der Küche und haben potthässliches Meißner Porzellan in Altpapier eingewickelt. Also, da hättest du dir dämlich vorkommen müssen.« Ich grinse sie aufmunternd an.


    Lena lacht. »Du hast recht!«


    »Natürlich habe ich recht. So, und nun komm, wir können Elena nicht einfach alleine in der Küche sitzen lassen.«


    Wir bahnen uns einen Weg durch die tanzenden Leute. Die Musik ist mittlerweile ohrenbetäubend laut. Auf den Sofas sitzen wild knutschende Pärchen, von denen die Hälfte morgen früh vor Scham wahrscheinlich im Erdboden versinken wird. Die Party hat sich anscheinend ausgebreitet. Wir können Geschrei, Gelächter und Getrampel aus dem ersten Stock vernehmen. Im Garten sitzen einige Leute um den Pool herum. Ich möchte gar nicht wissen, was da alles im Wasser schwimmt…


    Auf halbem Weg treffen wir auf Martin. Er versucht gerade, einem betrunkenen Kerl eine große Engelsfigur aus Porzellan abzunehmen, mit der dieser einen engen Stehblues tanzen möchte.


    »Hey, hier ein paar Kartons… für das Meißner Geschirr… ach, und habt ihr meinen Goldfisch gesehen? In seinem Aquarium ist er nicht mehr…«


    Lena und ich sehen uns entsetzt an, schütteln dann die Köpfe und gehen mit den Kartons in die Küche, während Martin weiter um seinen Engel kämpft. Elena atmet erleichtert auf, als wir wiederkommen. Sie nimmt uns die Pappe ab und gemeinsam verpacken wir das Geschirr in den Schachteln.


    »Wo ist Gwen?« Ich schaue mich in der Küche um, schiebe die Leute vor dem Buffet zur Seite und kann sie trotzdem nirgends finden.


    »Sorry, Tobi, aber gerade waren wieder diese Typen mit dem Football hier… Die haben sie mitgenommen…« Elena schaut schuldbewusst zu Boden.


    »Was? Aber… arme Gwen…«


    »Hey, na, habt ihr das Zeug verpackt? Gut.« Martin sieht aus, als wäre er geradewegs von einem Schlachtfeld gekommen. Nervös fährt er sich durch die Haare.


    »Hast du deinen Goldfisch gefunden?«, fragt Lena sofort.


    »Nein, aber ist jetzt egal… Könnt ihr mir helfen, die Kartons in die Garage zu stellen? Da kommt bestimmt nichts dran…«


    Wir holen schnell unsere Schuhe, können ja schlecht in unseren Strümpfen durch den Garten rennen. Dann nimmt sich jeder eine der kleinen Pappschachteln. Gemeinsam verlassen wir die Küche. Martin geht voraus und brüllt dabei immer: »Achtung! Aus dem Weg! Zerbrechlich!«


    Es hört ihn natürlich keiner. Ein Mädchen ist auf den Esstisch gestiegen und fängt unter lauten Anfeuerungsrufen an, ihre Bluse aufzuknöpfen.


    »Viola«, ruft Elena schockiert, doch das Au-pair-Mädchen der Klimmers lässt sich nicht beirren und setzt ihre Show unter starkem Beifall des männlichen Publikums fort. Elena und Martin drücken uns nun zusätzlich ihre Pakete in die Arme und versuchen das dunkelhaarige Mädchen von dem Tisch herunterzubekommen.


    »Komm!« Lena und ich kämpfen uns durch die Menge und gelangen schließlich sogar ohne Scherben aus dem Haus. Draußen geht das Chaos aber weiter.


    »Ich bin mal gespannt, wie Martin das alles seinen Eltern erklären will«, sage ich und deute mit angeekeltem Gesichtsausdruck auf ein Mädchen, das geräuschvoll in das Rosenbeet von Frau Klimmer kotzt. Ihre Freundin hält ihr die Haare zurück.


    »Ich glaube, die ganze Party ging eher von den alten Klimmers aus. Martin steht nicht so auf große Partys. Aber das ist dir vielleicht schon aufgefallen…«, grinst Lena.


    Ich nicke.


    »Schleimi!«


    Schleimi… Das bin doch ich, oder? Maria stolziert mit angepisstem Gesichtsausdruck auf mich zu.


    »Hey, Schwesterchen, tolle Party, oder?«


    »Wie man's nimmt. Jemand hat Wodka auf mein schönes Kleid geschüttet«, mault sie schlecht gelaunt.


    »Was? Wer war das, den bring ich um«, brülle ich gespielt wütend.


    »Haha! Was machst du eigentlich mit diesen Kisten?« Sie deutet auf das Porzellan in meinem Arm.


    »Da ist der Schmuck von Frau Klimmer drin. Elena holt gerade den Fernseher. Sag Alex, er soll schon mal den Motor heiß laufen lassen…«


    »Witzig, wirklich witzig! Bin mal gespannt, ob du deinen Humor immer noch hast, wenn Alex dich erwischt, der ist nämlich stinkwütend auf dich.« Sie grinst mich schadenfroh an.


    Alex ist sauer auf mich?


    »Warum?« Hm, bin mir gerade gar keiner Schuld bewusst…


    »Du hast überall herumerzählt, so ein fetter, rothaariger Cousin von Martin wäre unser Stiefbruder. Das haben die Leute natürlich geglaubt«, erklärt sie mir gelangweilt, ehe sie sich wieder umdreht und zurück zu ihren Freunden geht, die im Garten auf ein paar Decken um den Pool herum sitzen. »Ich wollte dich nur vorwarnen«, flötet sie und winkt mir zum Abschied.


    »Deshalb ist er sauer?« Fragend schaue ich Lena an.


    »Keine Ahnung, aber die Kisten werden langsam schwer, also…«


    »Ja, okay, komm weiter.« Laut brüllend rennen die Football-Typen an uns vorbei.


    »Die sollten nicht vergessen, dass wir immer noch in einer Siedlung sind… wegen Ruhestörung und so…«, meint Lena und schaut den spielenden Jungs hinterher. Wir gehen zum hinteren Teil der Garage. Vor einer grauen Stahltür bleiben wir stehen.


    »Ist die offen?«, fragt Lena. Ich stelle die Kisten ab und drücke die Klinke nach unten.


    »Ja, ist sie.«


    »Perfekt!« Lena geht voraus, ich taste nach dem Lichtschalter, es flackert, drei Leuchtstoffröhren erhellen die große Garage. Ich bücke mich und will gerade die Kartons aufheben, die ich eben vor der Tür abgestellt hatte, da sehe ich draußen etwas im Gras liegen.


    »Gwen!« Schnell laufe ich auf die Puppe zu. Gott sei Dank, ihr ist nichts passiert. Ich klemme sie mir unter den Arm und trage sie in die Garage. Lena hat mittlerweile die vier Kartons sauber und sicher beim Garagentor an der Wand gestapelt.


    »Schau mal, wen ich eben gefunden habe.« Ich hebe Gwen in die Höhe.


    »Gwendolin«, jauchzt Lena erfreut. »Wir haben uns schon solche Sorgen gemacht.«


    »Sie scheint okay zu sein.« Ich betrachte die Sexpuppe.


    »Äußerlich ja, aber du weißt nicht, was für seelische Schäden sie von dieser Nacht davongetragen hat.« Lena streichelt der Puppe über ihre Gummihaare.


    »Weißt du, was mich am meisten stört? Dass sie nackt ist.« Ich mustere ihren aufgeblasenen Körper.


    »Du hast recht.« Lena streift suchend durch die Garage. Vorbei an den beiden teuren Autos, den Mountainbikes, dem Surfbrett und den Skiern.


    »Was hast du vor?«, frage ich sie grinsend.


    »Gwen braucht was zum Anziehen…« Lena stöbert weiter. Plötzlich höre ich sie rufen.


    »Ich hab was.« Sie trägt einen Karton voller Kleider herbei und lässt ihn krachend vor meine Füße fallen. Wir fangen an, in den Sachen zu wühlen.


    »Das ist perfekt!« Lena zieht ein weißes Sommerkleid aus der Kiste und beginnt auch sofort damit, Gwen das Kleid über den Kopf zu ziehen.


    »Passt.«


    »Meinst du, das können wir machen?«, frage ich sie grinsend und betrachte Gwen.


    »Klar, das sind doch die Sachen für die Altkleidersammlung, oder? Ich meine, die liegen hier in einer vermoderten Kiste in der Garage…«


    »Hast recht! Jetzt ist unsere Gwen die hübscheste Gummipuppe von ganz München.« Ich muss lachen. Lena räumt die Kleiderkiste weg und ich halte Gwendolin am Arm fest, ehe ich versuche, das große, weiße Garagentor zu öffnen.


    »Komm, wir gehen vorne raus, dann müssen wir nicht noch mal durch den vollgekotzten Garten…«


    Lena nickt. Ich öffne das Tor, wir schlüpfen drunter durch. Ich will es gerade wieder schließen, als ich ein Pärchen bemerke, das an der Hauswand steht und wild herumknutscht.


    »Mann, dann sollen sie halt nach Hause gehen, wenn sie's echt nicht mehr aushalten«, grinse ich zu Lena gewandt. Lena lächelt, fixiert dann noch einmal genauer die beiden. Ihre Miene verändert sich ein bisschen.


    »Was ist denn?«, frage ich sie.


    »Nichts, komm, lass uns gehen.« Sie greift schnell nach meiner Hand, will mich mit sich ziehen.


    »Warte, Lena, das Tor!« Ich drehe mich um, will das große Tor nach unten drücken, komme aber gar nicht mehr so weit.


    Ich erkenne ihn. Den Typen, der dort so mit einem Mädchen beschäftigt ist, dass er noch nicht einmal das quietschende Garagentor gehört hat. Der Typ, dessen Hände weit unter das Top des Mädchens gerutscht sind. Der Typ, dessen Zunge tief in ihrem Mund steckt. Der Typ, der sie leidenschaftlich mit seinem Körper an die Hauswand presst. Mein Typ! Mein Alex!


    Ich habe das Gefühl, ich muss mich übergeben. Ich lasse Gwen fallen und drehe mich um, mit zitternden Beinen laufe ich an Lena vorbei in Richtung Straße, scheißegal wohin…


    »Was… Tobi?« Lena ruft mir überrascht hinterher. Das hat er gehört.


    »Hey!«


    Ich laufe einfach weiter, langsam, weil meine Beine schrecklich zittern, aber immerhin, ich kann noch aufrecht stehen, ich kann noch geradeaus laufen.


    »Scheiße, Mann, warte!« Er holt mich natürlich sofort ein, bei meinem wackeligen Entengang… Er greift nach meinen Schultern und dreht mich zu sich um. »Was soll das? Wohin willst du?«


    Alex sieht mich aufgebracht an. Seine Hände halten meine Oberarme fest, wofür ich ihm gerade unendlich dankbar bin. Ich glaube, sonst würde ich direkt vor seinen Füßen zusammensacken.


    Er ist wieder so nah. Ich sehe seine roten Lippen, sie sind wundgeküsst – nicht von mir. Das blonde Haar ist leicht zerzaust – es sind nicht meine Hände gewesen, die dafür verantwortlich sind.


    Der schwarze Pulli ist verrutscht – ich war es nicht, der die weiche Haut darunter berührt hat. Ich spüre heiße Tränen in meinen Augenwinkeln. Die Übelkeit steigt immer weiter nach oben, sitzt mittlerweile in meiner Kehle.


    »Sag schon, wo willst du hin?« Er schüttelt mich ein bisschen, als ich ihm nicht sofort eine Antwort gebe.


    »Weg«, hauche ich leise.


    »Wohin weg?«


    »Weg!« Es ist die Wahrheit. Ich habe kein Ziel, ich weiß nur, dass ich, wenn ich hierbleibe, in wenigen Minuten bewusstlos zusammenbreche…


    »Lass den Scheiß!«, brüllt er mich an.


    Ich hasse es, wenn er schreit. Ohne richtige Kraft im Körper, versuche ich, mich aus seiner Umklammerung loszumachen. Mein Blick fällt auf Lena, die uns unsicher beobachtet. Sie will mir helfen, weiß aber nicht wie… Anja steht ziemlich verwirrt neben ihr. Sie starrt Alex an.


    Der Anblick ihres aufgeknöpften Tops ist wie ein Messerstich. Ob er sie auch gebeten hat, mit ihm zu schlafen? Schaut er ihr dabei auch in die Augen? Küsst er sie genauso zärtlich? Streicht er ihr auch liebevoll durchs Haar?


    Ich trete ihm mit voller Wucht gegen das Schienbein. Alex jault vor Schmerz auf, ich reiße mich los und laufe schnell zu Lena.


    »Komm, wir gehen!« Ich greife nach ihrer Hand, sie nickt kurz.


    »Scheiße, Tobi, was soll das?«, brüllt mir Alex hinterher.


    »Was das soll? Was das soll?« Ich bleibe stehen, sehe ihn an und merke, wie meine Stimme bei jedem Wort lauter und brüchiger wird. »Sorry, mir war eben danach. Kennst mich doch. Ich bin eben peinlich und gesellschaftlich nicht vorzeigbar. Aber lass dich bitte nicht aufhalten, knutsch deine Freundin vor irgendwelchen Garagenwänden ab. Das tun doch ganz normale, potente, heterosexuelle, angesagte, achtzehnjährige Typen, auf die ihre Väter stolz sein können.«


    Lena, Anja und Alex starren mich an. Die Mädchen verwirrt, Alex erst geschockt, dann wütend.


    »Du hast recht!« Seine Stimme ist eiskalt, er hat sich wieder gefangen. »Du bist ein beschissener Freak, der gerne mit Gummipuppen herumrennt und dem es Spaß macht, seine Geschwister zu verarschen.«


    »Was?«


    »Na, du hast herumerzählt, so ein Kerl wäre du.« Er rauft sich die Haare.


    »Ja, und? Habe ich damit deinem geheiligten Ruf geschadet, oder was?« Langsam regt mich das hier wirklich auf.


    »Die haben mir gesagt, du wärst total besoffen. Ich habe dich überall gesucht, ich dachte, du liegst vielleicht irgendwo… und… und ich habe die Kotze von diesem Kerl weggewischt…!«


    »Was? Wieso das denn?« Ich kapier es nicht.


    »Weil ich dachte, es wäre deine! Mann, das war voll eklig!«, brüllt er mich ziemlich aufgelöst an.


    Wir stehen uns schwer atmend gegenüber, schauen uns an. Ich weiß nicht, wo es so plötzlich herkommt, aber auf einmal habe ich das Bedürfnis, zu lachen… und ihn in die Arme zu nehmen. Er ist so… Mein Alex!


    »Achtung!« Laut brüllend kommen die Jungs mit ihrem Football um die Ecke gerannt. Sie werfen ihn hin und her. Lena und Anja springen schnell zur Seite, auch Alex und ich weichen aus.


    »Hey, Micha, fang!« Einer der Typen wirft den Ball hoch in die Luft Richtung Haus. Micha macht einen großen Schritt nach hinten, dann noch einen, den Blick immer in der Luft. Er muss sich strecken, um den Football noch zu erwischen, lässt sich nach hinten fallen… das offene Garagentor… die Kisten… das Porzellan… Es klirrt!


    »Hab ihn«, brüllt Micha. Er sitzt in den Kartons. Lena und ich starren uns geschockt an.


    Dann fährt ein Auto in die Einfahrt. Ein Streifenwagen. Wir gehen alle aus dem Weg. Ein Polizist im mittleren Alter steigt aus dem Wagen, seine Kollegin ist etwas jünger.


    »Sind Herr und Frau Klimmer zu Hause? Wir wurden wegen Ruhestörung gerufen.«


    

  


  
    ***

  


  
    


    Ein Sonntagmorgen im August. Zwei Mädchen, zwei Jungen und eine Gummipuppe sitzen im kurzen, feuchten Gras und beobachten den Sonnenaufgang. Sie trinken heißen, schwarzen Kaffee und essen Obst und Käse, die Reste des Partybuffets. Es ist ganz still, einzig die Vögel sind zu hören. Wahrscheinlich sind sie gerade aufgewacht.


    Ich nippe an meinem Kaffee und schaue Lena an. Sie blickt ernst in den Himmel, beobachtet den roten Sonnenball, der sich überraschend leicht über den Horizont erhebt. Elena und Martin sitzen nebeneinander und schweigen. Wir haben jetzt schon eine ganze Weile nichts mehr gesagt. Jeder hängt seinen eigenen Gedanken nach. Müde fahre ich mir durch die Haare, Elena gähnt und Lena reibt sich mit der flachen Hand übers Gesicht.


    »Was für eine Nacht«, nuschelt sie leise. »Irgendwann, in ein paar Jahren, wirst du dich an diesen Geburtstag zurückerinnern und sagen: Das war ein irrer Abend!« Lena lächelt Martin an, doch der verdreht nur stöhnend die Augen.


    »Ich habe ja nicht gesagt, dass es bald der Fall sein muss, aber irgendwann wirst du darüber lachen…«


    Martin sieht momentan nicht aus, als hätte er vor, in den nächsten zwanzig Jahren auch nur mal kurz zu grinsen.


    »Komm schon, Martin, wenn du ehrlich bist, war das doch alles ein riesengroßer Spaß, oder?« Ich versuche, überzeugend zu klingen.


    »Ach ja? Und was genau war denn bitte schön so wahnsinnig spaßig?« Er wirft mir einen verzweifelten Blick zu. »Die Tatsache, dass unsere Nachbarn die Polizei gerufen haben? Oder dass Ulrich Hessler und Helga Gerber in dem Bett meiner Eltern gevögelt haben? Witzig ist auch der riesige Brandfleck im Wohnzimmerteppich und herrlich amüsiert habe ich mich über das vollgekotzte Klo im ersten Stock und meinen Goldfisch in der Badewanne…«


    »Du siehst das alles etwas zu negativ. Es hätte auch noch schlimmer kommen können… Die Polizei hat eine Verwarnung ausgesprochen und alle nach Hause geschickt, das Haus ist nicht abgefackelt, die Besoffenen haben das Klo kaum verfehlt und dein Goldfisch ist auch noch am Leben.«


    Martin erwidert mein Grinsen nicht.


    »Das Geschirr ist kaputt«, nuschelt er leise. Elena legt ihre Hand auf seine Schulter.


    »Was werden deine Eltern sagen?«, fragt sie besorgt.


    »Keine Ahnung…«


    »Naja, so viel ist doch gar nicht kaputt gegangen… ich meine, mal abgesehen von dem Porzellan.« Lena schiebt sich eine Weintraube in den Mund.


    »Ja, das Porzellan und die Filteranlage vom Pool… wegen den Golfbällen…«, werfe ich kurz ein. »Stimmt und der Lattenrost deiner Schwester… Wie dumm muss man sein, um ein Kinderbett als Trampolin zu missbrauchen?« Lena schüttelt den Kopf.


    »Ach, und im Flur ist eine Vase kaputt gegangen«, fällt mir in diesem Moment noch ein.


    »Im Flur auch?«, fragt Lena erstaunt.


    Ich nicke. »Sie haben anscheinend Hockey gespielt, die Vase und der Spiegel waren die Torpfosten. Der Spiegel ist übrigens auch kaputt…«


    Martin lässt sich ins Gras fallen und versteckt sein Gesicht hinter den Händen.


    »Oh, mach dir doch nicht so große Sorgen. Du hast dein Bestes gegeben, hast alle gewarnt und immer aufgepasst. Es ist wirklich nicht deine Schuld, Martin. Und wir haben in den letzten Stunden wirklich tolle Arbeit geleistet. Alles ist sauber, aufgeräumt und steht wieder an seinem Platz.«


    »Sofern es nicht zerstört worden ist…«, unterbricht Lena Elena und erntet dafür einen warnenden Blick.


    Elena hat schon recht, auf den ersten Blick könnte man nicht meinen, dass hier vor wenigen Stunden noch sechzig durchgeknallte Jugendliche herumgesprungen sind. Es hat eine Weile gedauert, ehe wir auch die letzten Betrunkenen davon überzeugen konnten, endlich zu verschwinden, und noch länger haben wir gebraucht, um jedes verliebte Pärchen zu finden und aus ihren Verstecken zu scheuchen. Aber es ist uns gelungen.


    Dann haben wir uns den am Boden zerstörten Martin geschnappt und unter der Leitung von Elena begonnen, das gesamte Haus zu putzen. Ich habe leere, halbleere und volle Bierflaschen eingesammelt, Lena die zertretenen Chipskrümel aufgesaugt, Elena das schmutzige Geschirr gespült und Martin ist dreimal fast in den Pool gefallen bei dem Versuch, ihn von allem zu befreien, was eigentlich überhaupt nicht ins Wasser gehört. Lena und ich sind danach zum Badezimmerputzen verdonnert worden. Eine echte Strafe.


    Nun sieht das Haus – fast – aus wie vorher. Auch der penetrante Geruch nach Essen, verschüttetem Alkohol, Schweiß und was weiß ich noch allem ist mittlerweile verschwunden. Jetzt riecht es nach Meister Proper und Febreze. Nur ich fühle mich noch dreckig und hätte nichts gegen eine schöne, heiße Dusche…


    »Wisst ihr, was ich am allerschlimmsten fand?«, fragt Martin leise in die Runde und setzt sich dabei wieder auf.


    »Dass Maria ihre High Heels nicht ausgezogen hat?« Ich schaue ihn grinsend an.


    »Nein.«


    »Dass keiner deinen selbstgebackenen Geburtstagskuchen essen wollte?«, rät Lena.


    »Nein.«


    »Der Kratzer auf dem Flachbildfernseher?«, schlägt Elena vor.


    »Nein!« Martin schüttelt den Kopf. »Am schlimmsten fand ich, dass irgendjemand dieser blöden Sexpuppe das Verlobungskleid meiner Mutter angezogen hat. Das hat mich echt getroffen.«


    Ich starre auf den Boden, beobachte das feuchte Gras. Eine Ameise kämpft sich einen Halm nach oben, trinkt von dem frischen Tau. Ich weiß, wenn ich jetzt Lena anschaue, werden wir beide schreien vor Lachen. Ich darf sie nicht ansehen. Nur nicht ansehen! Ich schmecke Blut, so sehr beiße ich mir auf die Lippen.


    »Das kann ich verstehen, Martin«, lächelt ihn Elena unwissend an.


    »Die Leute aus eurer Klasse sind schon etwas extrem…« Martin und Lena zucken mit den Schultern.


    »Hast du eigentlich noch mal mit Alex gesprochen?«


    Lenas Frage trifft mich völlig unerwartet. Ich habe die letzten Stunden erfolgreich versucht, nicht an ihn zu denken und auch jetzt bin ich noch nicht in der Lage dazu. Immer, wenn ich mich an die Ereignisse vor der Garage zurückerinnere, beginnt mein Hirn zu summen, ein Pfeifton in meinen Ohren verhindert jede logische Schlussfolgerung und ich kann wieder eine unterschwellige Übelkeit in meinem Magen spüren...


    »Nein«, antworte ich tonlos.


    Lena weiß mittlerweile, dass ich schwul bin. Ich bin mit einer Schürze, der Klobürste, Gummihandschuhen und einem Stirnband im Haar, damit mir die Strähnen nicht immer ins Gesicht fallen, aus der Toilette gewankt, als sie mich im Flur gefragt hat: »Tobi, bist du schwul?«


    Meine erste Reaktion ist gewesen: »Warum denn? Ich will mich bloß nicht vollsauen mit dieser Scheiße…«


    Doch natürlich meinte Lena nicht meinen seltsamen Aufzug, sondern das, was ich im Hof zu Alex gesagt habe, irgendwas von potent und hetero oder so…


    Ich krieg das gar nicht mehr richtig zusammen. Bin so emotional gewesen. Wie dem auch sei, Lena hat eins und eins zusammengezählt und zwei rausbekommen: Sie weiß, dass ich schwul bin und wie ich sie in den letzten zehn Stunden kennenlernen durfte, hat sie sich bestimmt schon den ein oder anderen Gedanken bezüglich Alex' und meiner brüderlichen Beziehung gemacht…


    Jetzt mustert sie mich schweigend. Ich will das Thema auf etwas anderes lenken.


    »Hey Leute, lasst uns anstoßen!« Ich halte meine Kaffeetasse in die Luft.


    »Worauf willst du denn anstoßen?«, fragt Lena grinsend.


    »Auf eine tolle Nacht?« Wow, Lulatsch hat ja doch Humor… Galgenhumor.


    »Auf einen Neuanfang!« Ich lächle die anderen müde an.


    »Das finde ich schön.« Elena erhebt ebenfalls ihre Tasse.


    »Auf einen Neuanfang in der Freundschaft und der Familie.« Ich atme tief ein.


    »Und in der Liebe.« Lena lächelt erst Martin und Elena an, die daraufhin sofort rot anläuft und zwinkert dann mir zu. Ich grinse traurig. Unsere Tassen stoßen klackend aneinander. Jeder trinkt einen Schluck.


    »Oh, Martin, nun hätten wir fast dein Geschenk vergessen…« Hastig kramt Elena in ihrer Tasche. Sie holt ein kleines Päckchen hervor, nicht viel größer als eine Zigarettenschachtel.


    »Was ist das?« Er schaut es verwundert an.


    »Eine noch nicht aufgeblasenen Gummipuppe«, erkläre ich ernst.


    Die drei lachen. Martin öffnet das Geschenkpapier. Er stutzt, betrachtet die kleine Schachtel, dann nimmt er den Deckel ab und holt eine winzige Figur hervor. Es ist ein kleiner Schaffner mit blauer Uniform, der gerade in seine Pfeife bläst.


    »Den habe ich mir gewünscht… für meine Sammlung… Der ist so selten…« Martin ist sprachlos und Elena strahlt. »Woher…?«, fragt Martin völlig heiser, nicht in der Lage, den Blick von der kleinen Figur zu nehmen.


    »Du hast ihn mir in einem Katalog gezeigt… Weißt du noch, als ich mal Viola besucht habe. Wir waren im Keller bei deiner Eisenbahn und da hast du mir das Bild gezeigt…« Elena ist ein bisschen rot geworden. Martin sagt nichts mehr, schaut sie nur mit großen Augen an.

  


  
    »Na, siehst du, Martin, im Grunde war das der schönste Geburtstag, den du je hattest.« Ich lasse mich lächelnd nach hinten ins Gras fallen.
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    17. Kapitel

  


  
    

  


  
    Frühstücksfernsehen

  


  
    


    


    Tick, tack, tick, tack, tick, tack… Langsam wandert der Sekundenzeiger über das Ziffernblatt der großen Wanduhr. Er scheint es nicht eilig zu haben, lässt sich Zeit, ist völlig entspannt. Warum sich denn beeilen, man ist ja nur ein kleiner, schwarzer, unbedeutender Sekundenzeiger und als kleiner, schwarzer, unbedeutender Sekundenzeiger interessiert man sich einen Scheiß für die großen Fragen dieser Welt. Ich hasse kleine, schwarze, unbedeutende Sekundenzeiger.


    Ich zwinge mich, den Blick von der weißen, runden Uhr zu nehmen. In den letzten zwanzig Minuten ist mir klar geworden: Je mehr ich starre, desto langsamer bewegen sich die dämlichen Zeiger vorwärts.


    Ich seufze, rutsche ein wenig tiefer in die weichen Kissen und versuche, mich auf die Bilder zu konzentrieren, die wild und bunt über den Fernsehbildschirm flimmern. Es ist fünf Uhr dreißig, Montagmorgen, der erste Schultag in Bayern – mein erster Schultag in Bayern – und ich bin wach. Um genau zu sein, habe ich gar nicht richtig geschlafen, die ganze Nacht nicht.


    Wie es sich für einen braven, strebsamen Jüngling gehört, bin ich gestern Abend schon um 22 Uhr ins Bett gegangen. Dort habe ich dann auf Noresund gelegen, den Blick in den Sternenhimmel über mir gerichtet und habe versucht, einzuschlafen. Es hat nicht geklappt. Ich habe Schäfchen gezählt, die über Weidenzäune springen, habe die Schäfchen durch weiße Ponys ersetzt. Von den weißen Ponys war es kein weiter Weg zu weißen Hündchen, Kätzchen, Häschen und Täubchen und schon war ich bei Ikea.


    Ikea und ihrem großen, schönen Käfig auf Manus und Marcs Balkon. Ich habe sie in der letzten Woche besucht – Marc, Manu und Ikea. Während Manu und ich Playstation spielten, kochte Marc ein wirklich leckeres Essen. Irgendwas Indisches oder so. Es war ein toller Abend, wir lachten viel.


    Manu zeigte mir Unmengen von Bildern aus ihrer gemeinsamen Schulzeit. Er war ein unheimlich süßer Junge, groß, sportlich, immer lächelnd, umringt von einer Menge Freunden. Marc dagegen war ziemlich klein, dünn, mit einer großen, runden Brille auf der Nase und viel zu weiten Karohemden.


    »So sahst du früher aus?« Ich musste lachen und schaute wieder auf das Bild in meiner Hand. Wir saßen zu dritt auf dem Fußboden im Wohnzimmer. Die Fenster waren weit geöffnet, der September noch jung und die Luft roch nach dem Ende des Sommers.


    »Ich trug damals die Hemden meines Vaters«, erklärte mir Marc. »Natürlich waren sie mir ein bisschen zu groß, aber wenigstens waren sie immer sauber und anständig gebügelt.« Er hob stolz den Kopf und trank von seinem Rotwein. Ich musterte ihn eine Weile. Es fiel mir schwer, diesen attraktiven, gepflegten Mann Ende zwanzig mit dem dünnen, blassen Jungen von den Fotos in Verbindung zu bringen.


    »Und damals hast du dich dann in ihn verliebt? Du fandest seine dicke Brille und die Hosenträger soooo sexy?« Ich grinste Manu an und versuchte, Marcs Fuß auszuweichen, der gegen meinen Oberschenkel trat.


    Manu lachte. »Was? Nein, damals interessierte ich mich nur für Fußball und mein Mountainbike und Marc versteckte sich die ganze Zeit hinter seinen Büchern oder er half Ludwig im Laden.«


    »Wir lebten in zwei völlig verschiedenen Welten…«, ergänzte Marc leise.


    Ich spürte einen komischen Stimmungsumschwung, das Schweigen war plötzlich unangenehm. Ein bisschen verwirrt blickte ich wieder auf die vielen Fotos, die wild verstreut auf dem Holzboden herumlagen, und überlegte krampfhaft, wie ich die Situation wieder etwas auflockern könnte, als mir zwischen all den bunten Gesichtern eines auffiel, das ich wiedererkannte.


    »Oh mein Gott, das ist doch Jens, oder?« Ich hielt das Foto in die Höhe und drehte es so, dass Manu und Marc es besser sehen konnten.


    »Ja.« Marc nickte. »Jens ging auch mit uns in eine Klasse, wir kennen ihn schon seit einer halben Ewigkeit.«


    »Er sah gut aus. Ich meine, er sieht immer noch gut aus…« Ich betrachtete den Vierzehnjährigen auf dem Foto genauer. Er grinste frech, seine grünen Augen blitzten und das braune Haar fiel ihm wild ins Gesicht. Seinen Arm hatte er um Marc gelegt, der mit ernster Miene neben ihm stand.


    »Wart ihr schon damals befreundet?«, fragte ich Marc.


    »Ja, er war so ziemlich mein einziger Freund. Er hat mich immer verteidigt, wenn einer der Typen aus unserer Klasse mich verprügeln wollte… Überhaupt war Jens ständig in irgendwelche Schlägereien verwickelt.«


    Sie erzählten mir noch die ein oder andere Geschichte aus ihrer Jugend, wir tranken noch mehr Wein und am Ende dieses Abends war ich ziemlich glücklich und ziemlich beschwipst.


    Hm, was habe ich letzte Woche sonst noch so gemacht? Ach ja, ich hatte meinen allerersten richtigen Arbeitstag in Ludwigs Laden. Ludwig erklärte mir alles. So erfuhr ich, wie und wo er seine Bücher bestellt, nach welchen Kriterien er das Sortiment geordnet hat, wie man mit dem Computer umgeht, welche Trends, Verlage und Neuheiten es in der Welt der Bücher gibt, wie die Kasse funktioniert und welche Wünsche und Eigenheiten die verschiedenen Kunden zeitweise haben können. Als ich abends nach Hause kam, war mein Kopf vollgestopft mit Informationen und mein Bauch mit Keksen.


    Sonst verbrachte ich viel Zeit mit Lena, Elena und Martin. Wir machten ein Picknick im Englischen Garten, besuchten den Zoo und fuhren mit den Fahrrädern an der Isar entlang. Wie sich herausstellte, waren Martins Ängste und Befürchtungen völlig umsonst gewesen. Sein Vater schien sogar der Meinung zu sein, dass die Anwesenheit der Polizei die Geburtstagsfeier sozusagen ausgezeichnet hätte: Die wildeste und spektakulärste Party des Jahres! Und egal, wie viel dabei zu Bruch gegangen war, Hauptsache, die Leute werden über diese Nacht sprechen und sein Sohn wird als der Partykönig schlechthin bekannt werden.


    Wegen dem zerbrochenen Meißner Porzellan gab es natürlich trotzdem viele Tränen und eine Menge Geschrei, doch das war ja zu erwarten gewesen. Unser kleiner Schaffner hat dafür einen Ehrenplatz bekommen. Er steht ganz vorne auf dem Gleis Nummer eins und schaut den abfahrenden Zügen nach, die Trillerpfeife immer an den winzigen, aufgemalten Lippen.


    Elenas Augen strahlten, als Martin uns davon erzählte.


    Ich fühle mich wohl mit Elena, Martin und Lena. Sie lenken mich ab, lenken mich ab von den wirren Gedanken, die mich sofort anfallen, wenn ich mal zwei Minuten allein bin. Gedanken an Hamburg, daran, was meine Freunde dort wohl gerade machen. Gedanken an Ma und ihre afrikanischen Schulkinder. Gedanken an Joachim und Bettina und daran, ob ich wohl jemals ein Teil ihrer Familie sein werde, ob sie mich wohl jemals lieben werden… Und natürlich Gedanken an Alex.


    Er taucht in meinen Träumen auf, fast jede Nacht. Zu Beginn hat er eigentlich nie viel an und am Ende ist er immer nackt. Ich weiß nicht, wie oft ich in der letzten Woche stöhnend mit einem Ständer in der Schlafanzughose aufgewacht bin… Frustriert und traurig wanderte meine Hand dann immer wie von selbst zwischen meine Beine und mit geschlossenen Augen holte ich mir einen runter, während ich dabei sein Gesicht vor mir sah.


    Ich reibe mir mit der flachen Hand über die Augen, massiere kurz meine Schläfen. Ich bin nervös. Neue Schule bedeutet ja immer eine riesengroße Veränderung und viel Druck. Lehrer, die man nicht kennt, Unterrichtsmethoden, die einem fremd sind, Hierarchiestrukturen, mit denen man sich vertraut machen muss, neue Leute, die einen mustern und prüfen, abschätzen und einordnen… Seinen Platz in einer bestehenden Klassengemeinschaft zu finden, ist extrem schwer.


    In meinem Fall hat die Sache aber noch ein, zwei weitere Haken: Da wäre zum einen Martins Geburtstagsparty und mein kleiner Scherz, den scheinbar außer mir keiner so richtig komisch gefunden hat…


    Ich weiß überhaupt nicht, wie sie auf mich reagieren werden und wie ich mich ihnen gegenüber verhalten soll. Die Tatsache, dass Alex und ich in dieselbe Klasse gehen werden, beruhigt mich auch nicht sehr. Wir haben uns in letzter Zeit die allergrößte Mühe gegeben, einander aus dem Weg zu gehen, und nun müssen wir uns regelmäßig sehen, möglicherweise sogar stundenlang gemeinsam in einem Klassenzimmer sitzen. Ich weiß nicht, ob mein schwaches, kleines Herzchen das aushalten wird…


    All das spukt seit gestern Nacht in meinem Kopf herum und hat dafür gesorgt, dass ich erst kurz vor Mitternacht in einen unruhigen Schlaf gefallen bin. Schon wenige Stunden später bin ich wieder aufgewacht, gepeinigt von einem Alptraum und nicht mehr in der Lage, wieder einzuschlafen.


    Also habe ich bereits um kurz vor fünf unter der Dusche gestanden und seit etwa zwanzig Minuten sitze ich nun hier unten im Wohnzimmer und schaue fern. Das Fernsehprogramm kann mich aber nicht wirklich ablenken. Ich zappe wahllos durch die Programme.


    Im Ersten kommt irgend so eine Frühstücksfernseh-Show. Die gute Laune, die die beiden jungen Moderatoren zu haben scheinen, macht mich unendlich aggressiv. Ich meine, hallo, es ist noch nicht mal sechs Uhr morgens und diese beiden Lackaffen präsentieren schon ihr allerschauerlichstes Dauergrinsen, das ist doch gruselig!


    In den anderen Programmen zeigen sie die Wiederholung einer Wiederholung von irgendwelchen Wiederholungen. Hab ich alles schon gesehen. Ich bleibe bei einer Zeichentrickserie hängen. Scheinbar eine Sendung für Kleinkinder. Ein Mädchen mit einem übergroßen Kopf, wild abstehenden Zöpfen und einem riesigen, lachenden Mund hüpft durch eine bunte Zeichentrickwelt, Hand in Hand mit einem rosa Hasen. Sie singen ein Lied. Ein Lied mit nur einer Strophe, die sie die ganze Zeit über unermüdlich wiederholen. Scheiße, diesen Mist werde ich den ganzen Tag nicht mehr loswerden…


    »Was machst du da?«


    Ich zucke erschrocken zusammen. Alex steht im Türrahmen. Er trägt seine Jacke und eine Umhängetasche über der Schulter.


    »Wo kommst du denn plötzlich her?«, frage ich ihn verwirrt. Hui, da ist er wieder, der Stachel der Eifersucht. Den kenn ich ja mittlerweile schon, er sitzt tief und liebt es, mich zu quälen. Alex wirft Tasche und Jacke auf einen der Sessel und lässt sich schwer neben mich auf das Sofa fallen.


    »Sag schon, wo warst du?« Meine Stimme klingt schon wieder zickig und schrill.


    »Ich war bei Tom. Wir haben DVDs geguckt und ich bin irgendwann eingepennt.« Alex schaut geradeaus zum Fernseher. Ich lächle ein bisschen und der Stachel der Eifersucht hört auf, zu bohren. »Sag Mom aber nichts davon, dass ich jetzt erst nach Hause gekommen bin. Sie mag es nicht, dass ich so lange weg bin, wenn wir am nächsten Tag Schule haben.«


    »Ja, okay.« Ich nicke.

  


  
    Dann schweigen wir, starren nur stumm in den Fernseher. Das Ballonkopfmädchen erklärt ihrem rosa Hasen, wie man richtig zählt. Eine bunte Blume, zwei bunte Blumen, drei bunte Blumen, vier bunte Blumen… Alex und ich schweigen immer noch. Ich zupfe nervös an meinem T-Shirt herum. Es ist komisch, so friedlich neben ihm zu sitzen. Kein Streit, kein Kuss… Sehr ungewohnt.


    »Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum du schon so früh wach bist.« Er schaut mich nicht an, doch seine Stimme klingt ruhig… nicht unfreundlich.


    »Ich konnte nicht mehr schlafen«, erkläre ich leise.


    »Warum?«


    »Keine Ahnung…«


    »Willst du nicht reden?«


    »Nee…«


    »Du bist du echt eine Diva.« Alex schnaubt genervt.


    »Psssst, ich will das sehen«, murre ich.


    »Du willst das sehen?« Er zeigt auf das kleine Mädchen mit dem Ballonkopf, ihren rosa Hasen und einen lila Regenschirm, den sie eben getroffen haben und mit dem sie nun einen schrillen Song über die vier Jahreszeiten singen.


    »Ja, ich finde das total spannend«, murmle ich und starre weiter geradeaus.


    »Ja, klar.« Ich weiß, dass er in diesem Moment die Augen verdreht. »Baby-Bambi liebt Baby-Sendungen…«


    Ich setze mich auf, drehe mich halb zu ihm, sodass ich ihn besser sehen kann, und funkle ihn aufgebracht an. »Du hast recht, das ist eine Baby-Sendung und ja, manchmal verhalte ich mich wie ein Kind, aber es ist… es ist doch nicht so einfach… das Erwachsensein… oder?«


    Ich schaue ihn an. Er hat sich zurückgelehnt. Sein Kopf ruht auf einem der weichen Kissen, seine grauen Augen blicken kühl und gelassen. Ich kann es nicht vermeiden, beim Anblick seines hübschen Gesichts breitet sich eine wohlige Wärme in meinem Bauch aus.


    »Alex, ich finde es schwer, immer das Richtige zu tun. Woher weiß ich überhaupt, was richtig und was falsch ist? Woher soll ich wissen, was von mir erwartet wird, und wer sagt mir, welchen Weg ich gehen muss? Oder gibt es niemanden, der mir dabei helfen kann und ich muss das alles selbst herausfinden?« Ich schaue ihn weiterhin an. Er reagiert nicht, schweigt.

  


  
    »Muss ich die Dinge wirklich so akzeptieren, wie sie sind? Was ist Vernunft und warum bin ich ein Kind, wenn ich noch träume…?« Ich breche ab. Jetzt erst merke ich, wie schnell mein Herz schlägt… und was für einen Schwachsinn ich gerade erzählt habe…


    Das heißt, ich finde diese Fragen und Gedanken gar nicht so schwachsinnig, sie beschäftigen mich, ich nehme sie ernst, aber Alex wird mich nur wieder für überdreht und schwach halten, so wie es die meisten Leute tun, wenn ich ihnen von meinen Ängsten erzähle.


    Er seufzt. »Ich hatte noch nicht mal Kaffee getrunken und du kommst mir schon mit so scheißphilosophischen Dalai Lama-Fragen…«


    Ich muss ein bisschen grinsen. »Denkst du nie über so was nach?«


    »Nicht vor 20 Uhr und einer halben Flasche Rotwein!«


    »Haha!« Ich lasse mich wieder nach hinten fallen und beobachte das kleine Ballonkopf-Mächen, den rosa Hasen und den lila Regenschirm beim Baden.


    »Dann hast du nie Angst?«, frage ich ihn leise.


    »Hm…«


    Wow, tolle Antwort. »Auch nicht vor Riesenschlangen oder Erdbeben?«


    »Wir haben in München relativ selten Erdbeben.«


    »Haha, sehr witzig. Du nimmst mich gar nicht ernst.«


    »Scheiße, Bambi, sag nicht, du hast das eben ernst gemeint?«


    Ich schnappe mir ein Kissen und haue es ihm auf den Kopf. Er lacht.


    »Okay, also keine Schlangen und Erdbeben… Wovor hast du dann Angst?« Ich lasse nicht locker. Es fühlt sich gut an, das Gespräch, so friedlich und… hm, echt. Wir sind uns irgendwie nah…


    »Ich weiß nicht… Vielleicht davor, nicht genug Kleingeld für den Kaffeeautomaten zu haben.«


    »Alex…«


    »Die Vorstellung, fünf Minuten lang bei Karstadt an der Kasse zu stehen, finde ich auch erschreckend…«


    »Mensch, Alex, nun sei doch mal ehrlich.« Okay, Spaß beiseite, langsam werde ich sauer. Ich meine, ich versuche hier, ein intimes Gespräch aufzubauen, gebe mir die allergrößte Mühe, ihm näherzukommen, ihn besser zu verstehen und er? Er meint, einen auf Mr. Sarkasmus machen zu müssen…


    »Weißt du, was ich glaube? Ich glaube, du hast Angst vor der Angst und davor, dass jemand ganz genau das herausfindet. Du fürchtest dich davor, dich zu fürchten, und du zweifelst an deinen Zweifeln…« Wütend verschränke ich die Arme vor der Brust und blitze ihn herausfordernd an.


    Dann bereue ich es! Es ist ein Gefühl, als stünde ich in einem fremden Haus und hätte, ohne anzuklopfen, eine der Türen geöffnet, nur um nun zu sehen, dass ich einen Schritt zu weit gegangen bin.


    Achtung: Privat!


    Sein Blick ist erschreckend offen, echt, verletzt… Er starrt mich an. Ich drehe mich schnell weg. Mein Herz klopft. Ich bereue, was ich eben gesagt habe. Eine unangenehme Hitze krabbelt meinen Rücken nach oben, legt sich auf meine Schultern, den Nacken, die Kopfhaut.


    Ich schaue wieder in den Fernseher. Versuche, so wenig wie möglich zu atmen. Ist er böse? Wird er mich anschreien? Nee, er ist nicht der Typ, der viel und gerne herumbrüllt, er wird etwas Schlimmeres machen: Er wird aufstehen und gehen, mich allein lassen… Das darf er nicht.


    Ich beginne zu reden, zu brabbeln, schnell und zusammenhangslos, Hauptsache, ich kann ihn mit meinen Worten irgendwie festhalten.


    »Soll ich dir sagen, vor was ich Angst habe? Also, es gibt ganz viele Dinge wie zum Beispiel Riesenschlangen. Ich hab immer Schiss, dass die Viecher aus der Kanalisation gekrochen kommen, naja, und ich fürchte mich vor Prüfungen jeder Art. Ganz schrecklich finde ich auch Clowns, ich meine, hallo, die sind nicht witzig. Masken sind allgemein total gruselig – hast du mal Halloween gesehen, den Film? Echt schlimm! Und momentan, da fürchte ich mich vor der Schule… der neuen Klasse. Was mach ich denn, wenn mich alle hassen und mich mit Papierkügelchen bewerfen? Ich will nicht mit Papierkügelchen beworfen werden…« Ich stoppe. Hab so schnell gesprochen, mir ist die Luft ausgegangen. Einmal tief einatmen. Ich weiß nicht mehr, was ich sagen soll.


    Er bleibt stumm. Sein Ellenbogen stößt mich vorsichtig in die Seite. Ich blinzle. Was ist? Ich drehe den Kopf, schaue ihn an. Er starrt geradeaus, seine Miene ist völlig ausdruckslos, kühl… typisch Alex halt…


    Ich schnaube ein bisschen, weiß nicht, was er von mir will, drehe mich wieder in Richtung Fernseher, da sehe ich seine rechte Hand. Sie liegt zwischen uns, die Handfläche nach oben, offen, einladend. Ich kann die zarten Linien sehen, winzige Rillen in den Fingerkuppen, helle Haut. Ich starre sekundenlang auf seine gespreizten, schmalen, langen Finger. Sie sehen so sanft aus, so ruhig und sicher. Es dauert, ehe ich begreife, was ich tun soll, was er von mir erwartet, was er mir anbietet.


    Dann traue ich mich. Mit klopfendem Herzen lege ich meine Handfläche auf seine, meine Finger gleiten zwischen seine. Ich zittere ein bisschen, bin schrecklich nervös. Mein Blick ist immer noch auf unsere Hände gerichtet. Seine Handfläche ist warm und weich.


    Dann schließen sich seine Finger um meine Hand, er hält sie fest. Das ist so schön. Es gelingt mir nicht, die Augen von unseren ineinander verschlungenen Fingern zu nehmen. Der Anblick ist faszinierend, unwirklich und wunderbar. Und dabei fühlt es sich so fest, sicher und real an.


    Ich kann ihn nicht anschauen, das schaffe ich einfach nicht. Blinzelnd suchen meine Augen wieder das Fernsehgerät. Ballonkopf-Mädchen, rosa Hase, lila Regenschirm und ihr neuer Freund, ein winziger Schmetterling, machen gerade eine Wanderung und singen dabei ein ABC-Lied. Mir ist das alles scheißegal.


    Ich spüre fünf Finger auf meinem linken Handrücken, fünf warme Finger. Ein fester Griff, der mich hält, mich beschützt. Eine Hand, die perfekt zu meiner passt. Wärme, die sanft meinen Unterarm hochkrabbelt und dafür sorgt, dass sich all die kleinen Härchen aufstellen. Aufgeregt nehme ich den Körper wahr, der an dieser fremden Hand hängt. Seinen Duft, seine Präsenz…


    »Oh, guten Morgen, ihr beiden. Was macht ihr denn schon so früh hier unten?« Wir fahren zusammen, lassen uns erschrocken los, drehen uns um. Martha steht in der Tür zum Esszimmer und lächelt uns etwas überrascht an. »Ich bin gerade heruntergekommen, um Frühstück zu machen, da höre ich den Fernseher. Was ist denn los?«


    »Ich… ich konnte nicht mehr schlafen«, stammle ich nervös. »Und da habe ich Alex geweckt, weil ich quatschen wollte…« Klingt das plausibel? Hm, ich weiß nicht… Martha scheint sich aber nicht so sehr über die seltsame Situation zu wundern, sie ist viel zu lieb und freut sich darüber, uns beide ohne Streit und in voller Harmonie zusammen vorzufinden.


    »Bist du aufgeregt wegen der neuen Schule?«, fragt sie mich ernst. Ich nicke. »Och, armer Schatz! Na los, ich mache euch erstmal einen schönen, heißen Kaffee.« Sie geht in Richtung Küche.


    Alex steht schnell auf, räuspert sich und nuschelt irgendwas von wegen Zimmer und Umziehen. Er hat mir nicht mehr in die Augen geschaut. Ich ihm aber auch nicht…


    Es dauert nicht lange und Bettina, Joachim und die Zwillinge sowie Elena gesellen sich zu mir an den Küchentisch.


    »Frühstückst du wenigstens noch mit uns?« Bettina reicht Emma eine Schüssel Müsli und sieht ihren Mann fragend an.


    »Ich würde gerne, aber ich habe in einer Dreiviertelstunde die erste Besprechung.« Joachim schnappt sich einen Apfel und eine Banane, geht einmal um den Tisch herum und gibt Bettina einen Kuss auf den Haaransatz. Er blickt auf und wir sehen uns einige Sekunden lang in die Augen. Ich breche den Blickkontakt als Erster ab und schaue wieder auf mein Nutellabrot.


    »Der erste Schultag heute…« Ich weiß, er spricht mit mir, darum nicke ich. »Nervös?« Sein Ton soll locker und freundlich sein, klingt aber ziemlich verkrampft. Ich zucke mit den Schultern.


    »Ein bisschen nervös ist er schon, nicht wahr, Tobi.« Martha möchte vermitteln.


    »Ein bisschen.« Ich lächle Martha an.


    »Naja, so schlimm wird's schon nicht werden…« Soll das ein Aufmunterungsversuch sein? Hm, Joachim ist wirklich nicht sehr gut in so was. Ich sehe ihn immer noch nicht an. »Also, formell ist ja alles geklärt. Sollten dich die Lehrer noch auf irgendetwas ansprechen, dann sag Bescheid, aber eigentlich haben wir schon alles vor zwei Wochen erledigt.«


    Jaja, mit formellen Dingen kennt er sich aus…


    Joachim küsst noch einmal Bettinas Wange, streicht den Kindern über die Köpfe, lächelt Elena und Martha zu und bleibt dann neben mir stehen. »Viel Spaß in der Schule.«


    »Danke.« Meine Stimme klingt rau. Er geht. Ich fühle mich komisch.


    Gott sei Dank habe ich aber keine Zeit mehr, um mir irgendwelche Gedanken über Joachim und unser eisiges Verhältnis zu machen. Maria und Alex betreten die Küche. Sie streiten sich. Maria ist scheinbar wütend, weil Alex ihre Freundinnen nicht zu Hause abholen und zur Schule fahren will.


    »Maria, wir sind schon zu dritt«, erklärt er kurz und abweisend.


    »Müssen wir Schleimi denn unbedingt mitnehmen? Ich meine, der kann doch auch mit dem Bus fahren«, jammert sie.


    »Hey!« Ich gucke sie böse an.


    »Halt die Klappe, Schleimi. Du hast Nutella am Mund.«


    Shit! Ich wische mir mit dem Handrücken über die Lippen und hoffe inständig, dass Alex nichts bemerkt hat. Peinlich!


    »Maria, das war so ausgemacht, also Ende der Diskussion.« Bettina sieht ihre Tochter streng an.


    »Mom, biiiiiiiiiiiiitte…« Maria zieht einen Schmollmund und fängt an, zu jammern. Das tut sie noch eine halbe Stunde lang, dann müssen wir gehen. Die Zwillinge und Elena stehen in der Einfahrt und winken. Elena formt mit den Lippen die Wörter Lena und Martin. Sie möchte, dass ich Lena und Martin von ihr grüße. Ich nicke.


    Im Auto herrscht Schweigen. Maria ist beleidigt. Nicht nur die Tatsache, dass Alex sich weigert, ihre Freundinnen in der Gegend herumzukutschieren, nein, nun muss sie auch noch hinten sitzen… eine Unverschämtheit.


    Ich sitze also neben Alex, schaue durch die Windschutzscheibe, halte die graue Umhängetasche auf meinem Schoß fest und bin nervös. Sehr nervös. Ich möchte was sagen, weiß aber nicht, was. Maria hinter uns schnaubt immer wieder. Alex bleibt stumm, seine Miene ist kühl und ernst.


    Die Fahrt zur Schule hat vielleicht fünfzehn Minuten gedauert, mir ist diese Viertelstunde aber wie ein ganzes Leben vorgekommen. Ich atme erleichtert aus, als ich die Autotür öffne. Alex hat den Ford auf dem großen Parkplatz direkt vor dem Schulgebäude geparkt. Maria steigt aus, schnappt sich ihre Tasche, mault etwas von: »… bis später…«, und ist verschwunden.


    Alex hat es nicht eilig. Er schmeißt die Fahrertür zu und begibt sich langsam nach hinten zum Kofferraum. Ich mustere derweil das große Gebäude. Es ist eine Schule. Muss ich mehr sagen? Schulen sehen wohl überall gleich oder zumindest ähnlich aus. Groß, funktional und selten schön.


    Ich drehe mich zu Alex um. »Kommst du endlich?«, frage ich ungeduldig.


    »Kannst es wohl gar nicht mehr erwarten, oder?« Er grinst mich kurz spöttisch an.


    »Haha, nun mach schon.« Ich bin zu nervös für seine Sticheleien.


    Er seufzt, schließt das Auto ab und geht neben mir in Richtung Eingang. Ich verspüre den unsagbar starken Wunsch, wieder seine Hand zu ergreifen, sie festzuhalten… Ich mach's natürlich nicht, will ja schließlich keine riesengroße Szene mitten auf dem Schulhof veranstalten und zu so einer würde es bestimmt kommen, wenn er mir schreiend eine Ohrfeige verpassen und dann wieder einmal die Flucht ergreifen würde. Also begnüge ich mich damit, dicht neben ihm zu laufen.


    Auf dem Hof ist eine Menge los. Es herrscht die allgemeine Aufregung eines ersten Schultags. Die jüngeren Schüler springen mit ihren viel zu schweren, großen Schulranzen durch die Gegend und man muss sehr darauf achten, keins der Würmchen über den Haufen zu rennen.


    Wir steuern ohne Umwege direkt den Haupteingang an. Alex hält es nicht einmal für nötig, einen Blick nach links oder rechts zu werfen, und so entgehen ihm auch die vielen interessierten Blicke der jüngeren Schüler. Besonders die Mädchen können es nicht lassen und starren ihm unverhohlen hinterher.


    »Hui, du bist ja wirklich ein Star«, necke ich ihn.


    Er schaut mich an. »Das merkst du erst jetzt?«


    »Nein, bitte verzeih, du hast natürlich recht: Du bist nicht nur in der Schule der Größte, nein, auch zu Hause und…« Ich grinse ihn frech an.


    »Und?« Er zieht provokant eine Augenbraue nach oben. Sein feixender Blick bohrt sich in meinen.


    »Hm… und… hm, nee, mir fällt nichts mehr ein. Du bist der Tollste auf dem Schulhof und zu Hause, aber das war's schon.« Lässig schlendere ich neben ihm her.


    »Ach ja?« Er grinst.


    »Ja, oder wo, glaubst du, hast du's sonst noch drauf?«


    Er will mir gerade antworten, da höre ich jemanden unsere Namen rufen. Mist, verdammter! Wieso können wir nicht einmal in Ruhe gelassen werden? Dauernd stört irgendjemand. Wir sind nie, aber auch niemals allein…


    »Morgen, Tom!« Alex lächelt seinen Kumpel an.


    »Morgen, ihr Süßen! Na, alles fit?« Ziemlich atemlos kommt Tom neben uns zum Stehen. Er sieht wie immer verboten gut aus. Das schwarze Haar hängt ihm wild zerzaust ins Gesicht und die dunklen Augen funkeln. Er schaut mich an, grinst dann und streicht mir mit der flachen Hand über den Kopf, als wäre ich ein Baby oder ein kleines Hündchen. »Und, wie geht es unserem Bambi heute?«


    Ich schlage seine Hand beiseite und Alex wirft ihm einen bösen Blick zu. »Tom…«, knurrt er drohend.


    »Ist ja schon gut, Alex. Mach dir nicht ins Hemd. Kommt, wir gehen rein, sonst wird dein Fanclub am Ende noch aufdringlich.« Tom deutet mit dem Daumen hinter sich.


    Ein paar Mädchen, vielleicht vierzehn oder fünfzehn Jahre alt, stehen beieinander und werfen immer wieder verliebte Blicke in Alex' Richtung. Als sie merken, dass sie unsere Aufmerksamkeit erregt haben, fangen sie wie irre an, zu kichern.


    Meine Nervosität setzt wieder ein. Mit klopfendem Herzen folge ich den beiden durch lange Gänge und Flure in eines der Klassenzimmer. Meine feuchten Hände umklammern den Tragegurt meiner Umhängetasche. Ich schaue mich nervös um. Ein helles Klassenzimmer. Weiß und Rot sind die dominierenden Farben. Sie wechseln sich ab, sind in den Tischen, Stühlen, Schränken, sogar im Boden und in den Wänden wiederzufinden. Einzig die Tafel fällt mit ihrem dunklen Schwarzgrün ein wenig aus dem Rahmen.


    Wir sind nicht die Ersten. Etwa zehn Leute haben sich bereits in dem großen Raum eingefunden. Ein paar von ihnen erkenne ich sogar wieder, sie waren auch auf Martins Party.


    »Alex, Tom! Na, ihr alten Streber, auch schon da?« Es ist der dicke Dirk. Er sitzt breitbeinig auf einem der Tische, seine Füße hat er auf den Stühlen vor sich abgestellt.


    Tom und Alex begrüßen ihn lachend, es werden einige Sticheleien und Floskeln ausgetauscht. Ich bleibe dicht bei Alex stehen, möchte mich gerne ein bisschen hinter seinem Rücken verstecken. Hm, ob ich wohl während des Unterrichts auf seinem Schoß sitzen darf?


    »Leute, ihr erinnert euch an Tobi…« Alex legt mir seine Hand auf den Rücken und schiebt mich etwas nach vorne. Der dicke Dirk, seine Kumpels und alle anderen mustern mich stumm.


    »Hi«, piepse ich und lächle verlegen.


    »Hallo.« Einer der Jungs reicht mir seine Hand. »Ich weiß nicht, ob du dich noch an mich erinnerst, ich bin Jan…« Klar erinnere ich mich an ihn. Und an das, was Lena mir erzählt hatte. Ich nicke schnell, schüttle seine Hand und versuche, sein freundliches Lächeln zu erwidern.


    »Tobi, guten Morgen.« Gott sei Dank, meine Rettung! Lena betritt strahlend das Klassenzimmer. Schnell gehe ich auf sie zu.


    »Hey, hab dich schon vermisst.« Ich blinzle unauffällig in Richtung der stillen Jungs, die uns immer noch misstrauische Blicke zuwerfen.


    »Hab ich mir gedacht.« Sie zwinkert kurz und deutet dann auf einen der Tische am Fenster.


    »Ich bin heute Morgen schon wahnsinnig früh da gewesen und habe uns einen Spitzen-Platz reserviert.« Sie grinst und führt mich zu dem Tisch. Plötzlich wird ihr Blick ernst. »Oder willst du nicht neben mir sitzen?«


    »Hm, eigentlich habe ich gehofft, ich könnte neben Melanie sitzen…« Ich seufze theatralisch.


    Lena grinst. »Ich fürchte, da musst du dich mit Anja kloppen.«


    »Oh, shit!« Betont frustriert lasse ich mich neben Lena auf den Stuhl fallen. Es ist schön mit Lena. Bei ihr fühl ich mich gleich viel wohler. Irgendwas an ihrer Art, ihrem Lächeln und ihrem Humor gibt mir Kraft. Wenn sie in meiner Nähe ist, verschwindet die Unsicherheit ein bisschen und ich kann förmlich spüren, wie eine neue Optimismuswelle durch meine Adern fließt. Wir kennen uns erst seit kurzem, trotzdem vertraue ich ihr schon jetzt vollkommen.


    Ich drehe den Kopf zur Seite, beobachte Lena, wie sie ihre Sachen sortiert, die rotbraunen langen Haare aus dem Gesicht hinter das Ohr streicht und dabei die kleine Stupsnase etwas kräuselt. Ich hab sie gern.


    »Was ist denn?« Ein bisschen verwirrt bemerkt sie meinen Blick und schaut mich fragend an.


    »Nix.« Ich grinse und lehne mich entspannt zurück. Hm, herrlich, warum müssen die Stühle in den Schulen auch immer so scheißunbequem sein? Die wollen wohl nicht, dass wir uns hier zu wohl fühlen…


    Das Klassenzimmer füllt sich langsam. Gut gelaunt und schwatzend begrüßt man sich. Ich beobachte die lachenden Gesichter. Die meisten habe ich wirklich schon auf Martins Party gesehen. Ich muss sofort wieder an Alex und unseren Streit denken… Alex… wo ist der überhaupt?


    Ich schaue mich suchend im Raum um. Er steht noch immer bei Dirk und den anderen Jungs. Sie lachen, erzählen sich irgendwas, dann legt Alex seine Hand auf Toms Schulter und deutet ihm an, sie sollten sich nun langsam auch mal hinsetzen. Tom nickt und zusammen steuern sie auf den Tisch direkt neben unserem zu.


    »Wir müssen ja schließlich auf dich aufpassen«, grinst Tom mich vielsagend an, als er meinen Blick bemerkt. Alex verdreht nur die Augen, lässt sich schwer auf seinen Stuhl fallen. Na toll, jetzt muss ich nicht nur den halben Tag mit ihm in einem Zimmer verbringen, sondern praktisch auch noch permanent neben ihm sitzen. Gott sei Dank ist da noch dieser schmale Gang, der uns trennt, ansonsten könnte ich das mit der Konzentration wohl gleich vergessen.


    Ich zwinge mich, nach vorne zu schauen. Martin kommt keuchend ins Klassenzimmer geeilt. Offensichtlich hat er sich etwas verspätet. Erleichtert geht er auf einen der Tische in der ersten Reihe zu, setzt sich neben einen schmalen Jungen mit einer großen, runden Brille und starker Akne. Sie reden kurz, Martin streift sich seinen Rucksack ab und dreht sich um. Er sieht Lena und mich, hebt grinsend die Hand, wir winken zurück.


    »Morgen, Tobi.« Überrascht schaue ich auf. Anja lächelt mich an. Sie und Melanie haben sich an den Tisch direkt vor uns gesetzt. Na super, jetzt darf ich die ganze Zeit ihren blöden Hinterkopf anstarren… Alex neben mir, Anja vor mir… genial! Ich zwinge mich schnell zu einem schmalen Lächeln.


    »Hallo.« Meine Begrüßung klingt schwach und dünn.


    »Bist du nervös wegen der neuen Schule und so?«


    Was soll denn das, ich will keinen Smalltalk mit ihr halten. Kann sie mich nicht einfach in Ruhe lassen? Doch natürlich antworte ich höflich auf ihre Frage, bin ja schließlich ein lieber Junge…


    »Hm, ja, ein bisschen aufgeregt bin ich schon.«


    »Musst du nicht, wir sind alle ganz nett, nicht wahr, Melli?« Anja stößt ihre Freundin in die Seite. Melanie nickt lächelnd und dreht sich dann wieder nach vorne. Auch Anja wendet sich wieder der Tafel zu, nicht ohne mir noch einmal zuzuzwinkern. Ich lächle etwas unsicher.


    »Oh mein Gott!« Lena flüstert mir mit geschocktem Gesichtsausdruck ins Ohr.


    »Was denn?«


    »Sie hasst dich!«


    »Was?« Wow, damit hätte ich nun wirklich nicht gerechnet.


    »Sie hasst dich!«, wiederholt Lena leise.


    »Aber… warum… sie war doch sehr nett…« Verwirrt schaue ich sie an.


    »Ja, das, was sie gesagt hat, war nett, aber ihr Blick… ist dir das nicht aufgefallen?«


    Ich schüttle langsam den Kopf. Wahrscheinlich bin ich zu sehr mit mir selbst beschäftigt gewesen und damit, mich wie ein anständiger Mensch zu verhalten. Ich betrachte das lange, glatte, braune Haar vor mir, es glänzt und schimmert in den morgendlichen Sonnenstrahlen. Sie ist sehr hübsch.


    Melanie beugt sich kichernd zu ihr hinüber, flüstert ihr etwas ins Ohr. Anja nickt und grinst kurz, dann dreht sie sich zur Seite, sie sucht Alex' Blick und lächelt…


    Ich traue mich nicht, ihn anzusehen. Will nicht wissen, ob er ihr zuzwinkert, Handküsschen verteilt oder ihr mit Zeichensprache zu verstehen gibt, dass er sie liebt… Gott, ich glaube, ich muss gleich kotzen! Wehe, die beiden missbrauchen mich als stillen Postboten für ihre Liebesbriefchen, dann laufe ich hier Amok, aber ehrlich.


    »Glaubst du wirklich, dass sie mich hasst?«, flüstere ich Lena zu, ohne dabei den braunen Hinterkopf aus den Augen zu lassen.


    »Hm, so eiskalt wie ihr Blick eben war…«, nuschelt Lena als Antwort.


    »Aber warum?« Ja verdammt, warum? Ich meine, ich bin doch echt kein schlechter Mensch, oder?


    Lena sieht mir ernst in die Augen. »Mensch, Tobi, denk doch mal nach… Martins Geburtstagsparty, Alex' und dein Streit… Das war doch alles recht offensichtlich, oder?«


    Ich schlucke. »Wie meinst du das?«


    Sie schüttelt den Kopf und verdreht die Augen. »Du weißt genau, was ich meine…«


    Ich will ihr widersprechen, will ihr klarmachen, dass sie da irgendetwas falsch verstanden hat, doch gerade als ich den Mund aufmache, bemerke ich, wie der Geräuschpegel plötzlich auf Null heruntergeschraubt wird. Verwirrt schaue ich nach vorne.


    

  


  
    


  


  


  
    18. Kapitel

  


  
    

  


  
    Mein erster Schultag

  


  
    


    


    Ein Mann mittleren Alters betritt das Zimmer. Die mausgrauen Haare sind streng nach hinten gekämmt. Zwei matte Augen blicken sich unter buschigen, zusammengezogenen Augenbrauen im Raum um. Der gestrickte Pullunder, das karierte Hemd und die braune Cordhose vollenden die klischeegetränkte Erscheinung des Paukers.


    »Guten Morgen.« Kalt hallt seine Begrüßung durch den Raum. Geschlossen und laut antwortet ihm die Klasse. Dann herrscht wieder Schweigen.


    Blinzelnd schaue ich mich um. Wow, hier in München sind die Schüler ja wirklich brav und wohlerzogen – wollen wohl alle einen Spitzen-Abschluss und einen Studienplatz an einer Eliteuniversität. Dann fällt mein Blick auf Alex. Seine Miene ist wie versteinert, die grauen Augen blitzen und er presst seine Lippen fest zusammen. Was ist denn los, hab ich was verpasst?


    »So.« Der Mann stützt sich mit beiden Händen auf der Tischplatte des Lehrerpults ab und lässt seine kleinen Augen über die Reihen schweifen. »Ein neues Schuljahr. Wie Sie wissen, ist dies ihr letztes Jahr vor dem Abiturjahr. Die Erwartungen, die nun an Sie gerichtet werden, sind größer und anspruchsvoller als die Jahre zuvor. Eines kann ich Ihnen schon jetzt versprechen, nicht jeder wird das Abitur schaffen und einige sollten vielleicht jetzt schon über Alternativen nachdenken. Geschenkt wird Ihnen nichts, so viel ist sicher.«


    Keiner regt sich, keiner antwortet dem Mann an der Tafel. Stumm starrt die Klasse nach vorne. Plötzlich hebt Tom seine Hand.


    »Der Herr Krause – wer denn auch sonst…« Der Mann fixiert Tom mit seinen kleinen wässrigen Augen. »Ja, bitte, was haben Sie uns denn so wahnsinnig Wichtiges mitzuteilen?«


    »Herr Dacher, sollten wir nicht eigentlich die erste Stunde bei unserem Tutor haben? So steht es zumindest in unseren Stundenplänen…« Er hebt einen Zettel in die Höhe und liest dann laut vor: »Erste und zweite Stunde, Leistungskurs Deutsch, Herr Baummann.«


    Dacher lächelt. Naja, zumindest zieht er seine Mundwinkel nach oben, doch die kleinen Augen bleiben starr auf Toms Gesicht gerichtet.


    »Herr Baummann hat eine wichtige Besprechung und bat mich darum, ihn zu vertreten. Ich hoffe, das ist Ihnen recht?«


    »Ja, natürlich, ganz allerliebst«, flötet Tom frech. Leises Kichern wandert durch die Reihen.


    Dacher funkelt Tom wütend an. »An Ihrer Stelle würde ich vorsichtig sein. Sie leben schon viel zu lange in dem Irrglauben, sich alles erlauben zu können!«


    Tom zuckt nicht einmal mit der Wimper, sondern schenkt dem Lehrer immer noch sein charmantestes Lächeln. Ich bewundere ihn. Nicht zuletzt, weil ich selbst eine fürchterliche Gänsehaut habe. Dieser Typ ist ja mal so was von gruselig.


    Dacher wendet sich endlich von Tom ab und will sich zur Tafel drehen, als sein Blick meinem begegnet. Langsam mustert er mich. Ich habe das Gefühl, als ob er versucht, durch meine Augen in meinen Kopf hineinzuschauen. Schnell senke ich den Blick.


    »Ullmann, wenn ich mich recht erinnere. Sie sind also der Neue… der Bruder von Herrn Ziegler.« Scharf schallt seine Stimme zu mir herüber, er wirft einen kurzen Blick in Alex' Richtung. Ich zucke zusammen, nicke dann.


    »Wo kommen Sie her?«


    »Aus Hamburg.« Ich muss mich räuspern, weil meine Stimme so kratzig klingt.


    »Hamburg? Soso… Und hat Ihr Bruder Ihnen bereits erklärt, welch anspruchsvolles Niveau wir hier pflegen und anstreben?«


    Ich schaue Alex an. Er starrt immer noch mit eiskaltem Blick in Richtung Dacher.


    »Ähm, also…« Was soll ich denn darauf antworten?


    »Also nicht, das hat er wohl versäumt…« Dacher schenkt Alex ein bitterböses Lächeln.


    »Nun denn, Sie müssen wissen, ich bin kein Mann, der auf Namen wert legt!«


    Ich glotze ihn etwas verwirrt an. Was meint der denn damit?


    »Mir ist es egal, ob Ihr Vater Bankdirektor, Herzchirurg oder Literaturprofessor ist. Das spielt für mich keine Rolle! Wichtig sind nur Ihre Leistungen, und wenn Sie sich nicht in der Lage sehen, diese zu erbringen, dann sind Sie hier falsch. So einfach ist das!« Er sieht mich lange an. Schaut mir direkt in die Augen. Ich werde langsam richtig nervös. Meine Hände schwitzen und meine Wangen glühen unangenehm.


    »Haben Sie das so weit verstanden?« Laut hallt seine Stimme durch den Raum, prallt an den weißen Wänden ab und wird zu mir zurückgeschickt. Ich nicke eifrig.


    »Sehr schön!« Er dreht sich um und geht mit schnellem Schritt auf die noch jungfräulich saubere Tafel zu. Erleichtert lasse ich die angehaltene Luft aus meinen Lungen entweichen. Was für ein unangenehmer Mann.


    »So, würden Sie sich nun bitte alle die Termine für die nächsten Mathematik-Klausuren notieren. Ich schreibe Sie Ihnen hier an die Tafel. Mir ist klar, dass Sie es eher gewöhnt sind, alles ausgedruckt zu bekommen, aber ich denke, Sie werden sich schon nicht überarbeiten, oder?« Dacher nimmt sich ein Stück weiße Kreide und beginnt, in krakeliger Schrift einige Daten an die Tafel zu schreiben. Unter dem Rascheln von Papier und dem Kratzen der Stifte fangen wir an, uns die Termine zu notieren.


    Ich trage die vier Klausuren in meinen Kalender ein und schaue mich dann unauffällig im Zimmer um. Alle beugen sich still über ihre Papiere, kein Getuschel, kein Geflüster, man traut sich nicht einmal, laut zu atmen. Nur einer kramt immer noch in seiner Schultasche herum. Ich drehe den Kopf und beobachte Alex, der ein schwarzes, schmales Etui aus seiner Tasche holt und es öffnet.


    Was? Alex trägt eine Brille? Er setzt sich das unauffällige Gestell auf die hübsche Nase und blickt dann äußerst konzentriert zur Tafel, dabei reckt er den Hals und kneift seine Augen ein wenig zusammen. Er sieht so süß aus! Wie der süßeste, blonde Bücherwurm, den ich jemals gesehen habe. Wenn er so ernst schaut wie jetzt gerade, dann bildet sich zwischen seinen Augenbrauen eine kleine Falte. Einfach nur göttlich! Ich kann nicht anders und muss kichern.


    Alex blinzelt mich verwirrt an, merkt dann aber recht schnell, dass ich über ihn lache und schiebt teils beleidigt, teils verletzt seine Unterlippe nach vorne. Zartrosa Flecken bilden sich auf seinen Wangen und er rückt die Brille mit einer unsicheren Handbewegung zurecht. Herrlich!


    »Herr Ullmann?« Oh Mann, den habe ich kurzzeitig ganz vergessen…


    Dacher baut sich drohend vor Lenas und meinem Tisch auf. Ich nehme den muffigen Geruch von alter Kleidung und billigem Duschgel, gepaart mit Achselschweiß und Mundgeruch wahr. Unauffällig versuche ich, nur noch durch den Mund zu atmen.


    »Sie scheinen sich ja prächtig zu amüsieren. Finden Sie es hier in München so wahnsinnig lustig?«, zischt er mich böse an.


    Ich spüre die Blicke, die in diesem Moment auf mich gerichtet sind, und schon wieder wandert mein gesamtes Blut in den Kopf. Ich schlucke, ehe ich leise antworte: »Nein, ich finde es in München überhaupt nicht lustig!« Ein allgemeines Kichern schwappt durch den Raum.


    »Ruhe!«, brüllt Dacher laut. Es gelingt ihm aber nicht ganz, die aufkeimende Unruhe zu ersticken, und so muss er noch ein-, zweimal lautstark nach Aufmerksamkeit verlangen.


    »Soso, Sie sind also ein Komiker?« Zornig funkelt er mich an.


    »Ich? … äh… nein, ich bin todernst… ähm, ich meine…«, stottere ich nervös. Mist, das kam jetzt völlig falsch rüber… Wieder Gelächter.


    »Ruhe, verdammt noch mal!« Dacher schaut sich wütend um, dann beugt er sich ein Stück zu mir herunter. Ich kann es nun nicht mehr vermeiden, sein unangenehmer Geruch strömt mir direkt in die Nase. Ängstlich blicke ich ihn von unten her an. Er will gerade Luft holen…


    »Herr Dacher? Der dritte Klausurtermin kann unmöglich richtig sein. Der Donnerstag davor ist ein Feiertag, da wird der Freitag höchstwahrscheinlich ein Brückentag sein und wir können schlecht eine Arbeit schreiben, wenn wir frei haben, oder? Ich fürchte, Sie haben da einen Fehler gemacht.«


    Dacher dreht sich um und starrt Alex stumm an. Ohne Furcht erwidert Alex den Blick. Seine grauen Augen blitzen hell hinter der Lesebrille. Er hasst diesen Kerl! Ich blinzle nervös von einem zum anderen. Die ganze Klasse ist verstummt, alle halten vor Spannung den Atem an. Dacher bricht den Blickkontakt als Erster ab, dreht sich um und geht zurück zur Tafel.


    »Sie sind ja so aufmerksam, Herr Ziegler, Ihnen würde niemals ein Fehler entgehen… geschweige denn passieren. Wir können uns alle glücklich schätzen, Sie zu haben. Tausend Dank!« Sein Sarkasmus verteilt sich in großen, dunklen Tropfen und vergiftet die Atmosphäre im Zimmer, die ohnehin nicht schlechter hätte sein können.


    »Und was Sie angeht, Herr Ullmann: Ich bin sehr gespannt auf ihre mathematischen Leistungen…« Oh Gott! Mein erster Schultag, die erste Stunde und was mache ich? Ich lege mich gleich erst einmal mit dem Mathelehrer an. Ausgerechnet Mathe, darin bin ich doch sowieso schon eine totale Niete.


    Das Pausenklingeln ist eine wahre Befreiung. Erleichtert atme ich aus und notiere mir noch schnell die Hausaufgaben, die in Dachers krakeliger Handschrift an der Tafel stehen. Was für eine erste Stunde.


    »Du hättest mich ruhig warnen können«, sage ich zu Lena, als wir gemeinsam das Klassenzimmer verlassen.


    »Sorry, hab nicht dran gedacht. Außerdem wusste ich ja nicht, dass er Bäumchen in der ersten Stunde vertritt.«


    »Bäumchen?« Ich muss grinsen.


    »Unser Deutschlehrer. Er ist spitze! Ein wahrer Traum! Er…« Jemand hinter uns ruft meinen Namen. Wir bleiben stehen und drehen uns um. Ein strahlender Tom zerrt einen mürrisch dreinblickenden Alex hinter sich her.


    »Hey, holt ihr euch auch einen Kaffee?« Tom lächelt.


    »Ja, nach dieser Stunde haben wir das auch mehr als nötig, oder?« Lena seufzt schwer und verdreht theatralisch die Augen. Nickend schnappt sich Tom ihren Arm und zieht sie weiter. Alex und ich folgen ihnen.


    »Du…« Nervös versuche ich, ein Gespräch zu beginnen und mich dabei nicht allzu sehr von seiner düsteren Miene irritieren zu lassen.


    »Es tut mir sehr leid, dass ich gelacht habe…« Es tut mir wirklich leid.


    »Ach ja?«, zischt er bissig.


    »Nun sei nicht sauer. Ich habe dich doch überhaupt nicht ausgelacht, ich habe mit dir gelacht«, nuschle ich unsicher.


    »Ich habe aber nicht gelacht!« Er funkelt mich wütend an.


    »Alex, bitte, du weißt, wie ich das meine…«


    Er reckt nur sein Kinn in die Höhe und stolziert schneller an mir vorbei. Seufzend folge ich ihm. Mann, der ist aber auch gar nicht stur, oder? Kaum kratzt ein bisschen was an seinem Ego und schon macht der Herr einen auf kleine Mimose…


    Lena und Tom warten am Kaffeeautomaten auf uns. Dankend nehme ich Lena einen Kaffeebecher aus der Hand und nippe an dem dampfenden Getränk. Igitt! Das ist ja grausam! Ich verziehe angeekelt das Gesicht.


    »Ach ja, bevor ich es vergesse, der Kaffee hier ist schrecklich«, lacht Tom, als er meinen Gesichtsausdruck bemerkt.


    »Vielen Dank für die frühe Info. Geht das jetzt die ganze Zeit so, wollt ihr mich immer ins offene Messer laufen lassen?« Ein bisschen genervt nehme ich noch einmal einen Schluck von dem braunen Gesöff.


    Lena lacht. »Nee, keine Sorge, das war's auch schon: Der Kaffee ist beschissen und Dacher ein Sadist!«


    »An den Geschmack des einen wirst du dich gewöhnen, an den Gestank des anderen nie«, grinst Tom.


    Ich muss lachen. »Was hat der eigentlich für ein Problem?«


    »Hm, ich glaube, bei dem stimmt irgendwas bei der Verdauung nicht, wahrscheinlich seit zehn Jahren Verstopfung oder so.« Tom nickt ernst.


    »Er ist ein Arsch! Einer der Lehrer, die diesen Beruf machen, um Kinder zu schikanieren und ihre erbärmlichen Machtfantasien auszuüben.« Lena verzieht angewidert das Gesicht.


    »Er ist nicht verheiratet, hat keine Familie und wahrscheinlich auch keine Freunde. Bestimmt sitzt er den lieben langen Tag nach der Arbeit vor seinem Computer und schaut sich irgendwelche Pornoseiten an.« Tom schmeißt seinen leeren Kaffeebecher in den Mülleimer und deutet auf seine Armbanduhr. »Wir müssen wieder zurück.« Ich würge den letzten Schluck der Brühe hinunter und folge dann den anderen drei.


    »Und was hat er gegen dich?« Ich werfe Alex einen unsicheren Blick zu und hoffe, ihn mit diesem Thema auf versöhnliche Gedanken zu bringen.


    »Keine Ahnung, wahrscheinlich mag er einfach keine Brillenträger…«, antwortet er trocken.


    »Mensch, Alex, irgendwann ist dann aber auch mal gut.« Ich zwicke ihn in den Oberarm. Wie kann man nur so gottverdammt nachtragend sein? Ruhig blicke ich ihn von unten her an. Er schnaubt, verschränkt die Arme vor der Brust und schaut zu Boden. »Alex…«


    »Okay, okay!« Er seufzt. »Ich glaube, es war in der siebten Klasse oder so, da bekamen wir ihn zum ersten Mal als Mathelehrer und seitdem herrscht Krieg. Dacher hasst unsere Klasse. Wir halten zusammen und lassen es nicht zu, dass er einen Einzelnen schikaniert oder demütigt und er kann uns nicht einschüchtern, das passt ihm natürlich nicht. Und mich hasst er… hm, keine Ahnung, vielleicht, weil ich der Klassensprecher bin und immer die Meinung und Interessen der Gemeinschaft vertreten habe… ich weiß nicht…«


    Wir stehen mittlerweile vor der Tür des Klassenzimmers. Ich denke über das nach, was er mir eben erzählt hat. Es imponiert mir, dieses Gefühl der Gemeinschaft, und mit welcher starken Selbstverständlichkeit Alex sich für sie einsetzt. Sie vertrauen ihm, glauben an ihn und hoffen auf seine Unterstützung. Er trägt eine große Verantwortung…


    Das Klingeln läutet die nächste Unterrichtsstunde ein. Alex schiebt mich etwas grob ins Klassenzimmer und holt mich damit aus meinen Gedanken. Ich greife nach seinem Arm, halte ihn kurz fest. Ich muss ihm noch was sagen, es ist wichtig… Ich weiß nur noch nicht, wie…


    »Alex«, flüstere ich leise »Du, ähm… also… Ich finde dich auch mit Brille hübsch!« Heiß schießt mir das Blut in den Kopf. Ich spüre meine roten, glühenden Wangen und senke schnell beschämt den Blick. Seinen Arm loslassend, eile ich zu meinem Platz und lasse mich neben Lena auf den Stuhl fallen. Mein Herz klopft laut und meine Hände sind schon wieder feucht.


    Ist das peinlich gewesen? Hätte ich das nicht tun sollen? Er ist verletzt gewesen und ich hasse es, ihn zu verletzen. Außerdem weiß er doch schon längst, wie sehr ich ihn mag, ich werde ja nicht müde, es ihm zu sagen…


    »Worüber habt ihr gesprochen?« Lena stößt ihren Ellenbogen in die Seite. »Du bist so rot.« Na, toll!


    »Über nichts.«


    »Ja, klar, nichts… Darum leuchtest du auch wie so eine Tomate und er grinst sich zu Tode…« Er grinst? Freut er sich über mein Kompliment oder belächelt er doch nur meine Dummheit? Ich recke den Hals, versuche, sein Gesicht zu sehen, doch er steht mit dem Rücken zu mir an Dirks und Jans Tisch. Tom, Melanie und Anja sind auch dabei. Mist, verdammter… Dreh dich um, schau mich an!


    »Einen wunderschönen guten Morgen!« Eine tiefe Stimme durchdringt das allgemeine Geplapper und lenkt die Aufmerksamkeit der Klasse nach vorne.


    »Oh, Bäumchen ist da!« Lena lächelt erfreut und ich blicke neugierig auf den Mann, der gerade seine braune Ledertasche auf dem Lehrerpult abstellt.


    Das ist Bäumchen? Ich habe mir einen älteren Herrn vorgestellt, klein mit Halbglatze und einer dicken Hornbrille. Lustig und sympathisch, vielleicht ein bisschen schrullig und verträumt, doch der Mann, der nun freundlich in die Runde lächelt, ist das genaue Gegenteil davon.


    Er ist um die dreißig Jahre alt, hat einen tollen, athletischen Körper, dunkles Haar, das ihm bis zum Kinn reicht, und einen ultra sexy Dreitagebart. Ein Traum von einem Mann! Er sieht aus, als wäre er gerade einer Werbetafel für das neueste Parfüm von Calvin Klein entsprungen. Herb und männlich, mit vielen Grübchen und einer tiefen Bassstimme. Ich starre ihn begeistert an.


    »Ich hoffe, Sie hatten schöne Ferien und konnten sich alle gut erholen.« Herr Baummann lächelt jedem einzelnen zu. »Ich freue mich schon sehr auf die kommenden zwei Jahre. Natürlich wird diese Zeit für uns alle auch sehr stressig sein, aber ich bin davon überzeugt, dass wir es gemeinsam schon schaffen werden.« Wieder dieses einnehmende Lächeln, das von den Schülern ehrlich erwidert wird. »Sie alle wissen, wenn es Probleme gibt, wenn einer von Ihnen Fragen hat, dann können Sie immer zu mir kommen.« Allgemeines Nicken bestätigt sein Angebot.


    Toms Hand ist schon wieder in der Luft.


    »Ja, Tom.« Baummann sieht ihn offen an.


    »Ich habe ein Problem, Herr Baummann«, sagt Tom.


    »Möchten Sie das nach der Stunde besprechen?«


    »Nein, das können ruhig alle hören. Ich fürchte, ich reagiere allergisch auf Herrn Dacher. Und ich weiß nicht, ob ich gesundheitlich in der Lage bin, dem Matheunterricht zu folgen…« Tom macht ein sehr ernstes Gesicht und ignoriert das allgemeine Gelächter.


    Baummann nickt ruhig. »Hatten Sie nicht schon letztes Jahr so ein Problem?«


    »Ja, aber die allergischen Reaktionen werden immer heftiger. Sie äußern sich in Brechreiz und Magenkrämpfen.« Nun lacht wirklich jeder. Auch Baummann muss ein bisschen schmunzeln, zwingt sich aber selbst zur Ernsthaftigkeit und bittet dann um Ruhe.


    »Ich kenne Ihre Schwierigkeiten mit Herrn Dacher«, sagt er an die gesamte Klasse gewandt. »Aber ich muss Sie trotzdem bitten, vernünftig zu bleiben. Es geht um Ihr Abitur, um Ihre Zukunft, die sollten Sie sich nicht wegen ein paar persönlicher Differenzen verbauen. Wir sind alle erwachsene Menschen und es gibt bestimmt Lösungen.« Nun reden alle durcheinander, jeder weiß noch eine andere Geschichte oder Eigenschaft des ungeliebten Lehrers und man versucht lautstark, Herrn Baummann von den sadistischen Unterrichtsmethoden Dachers zu überzeugen.


    »Bitte, bitte… Ich bin mir des Problems durchaus bewusst und Sie können mir glauben, ich werde dagegen vorgehen, aber dies ist der erste Schultag und da sollten wir über angenehmere Dinge sprechen, oder? Und außerdem macht das alles doch bestimmt keinen guten Eindruck auf unseren neuen Schüler.« Baummann schaut mich an. Er lächelt und ich werde ein bisschen rot. Immer noch lächelnd kommt er auf mich zu und streckt mir seine Hand entgegen.


    »Sie müssen Tobias sein.« Ich nicke und erwidere den warmen, festen Händedruck. »Herzlich willkommen und ich hoffe, Sie werden sich hier bei uns wohlfühlen.« Seine grünen Augen blitzen mich freundlich an und meine Wangen werden noch etwas wärmer. Er hat tolle Augen, dieses sanfte Moosgrün, gepaart mit bernsteinfarbenen Sprenkeln...


    »Danke«, sage ich und hoffe, dass es irgendwie in den Zusammenhang passt. Ich fürchte, ich bin gerade etwas unaufmerksam gewesen... Herr Baummann lächelt noch einmal, dann geht er zurück zu seinem Pult und klatscht motivierend in die Hände.


    »So, genug der Formalitäten. Nun wollen wir uns mal ein bisschen mit dem Stoff der kommenden zwei Jahre beschäftigen...« Die Klasse stöhnt theatralisch auf. »Na, na, meine Lieben, so schlimm wird's schon nicht werden. Ich habe Ihnen hier schon mal ein paar Exemplare der Literatur mitgebracht, die wir in dieser Zeit durcharbeiten werden.« Er deutet auf einen Stapel Bücher und Dirk jammert laut: »So viele?« Wieder allgemeines Gelächter.


    »Keine Sorge, Dirk, ich möchte Sie nicht stressen. Wir lassen uns genügend Zeit, sodass Sie nie zwei Bücher gleichzeitig lesen müssen und immer noch genug Zeit für Ihre anderen Aufgaben haben.« Baummann zwinkert Dirk zu, der einen ziemlich roten Kopf hat und beginnt dann, zu jedem der Bücher eine kurze Inhaltsangabe zu geben.


    Ich bin begeistert. Von dem künftigen Unterrichtsstoff und dem Lehrer mit den grünen Augen und dem Dreitagebart. Ich habe Deutsch immer gemocht, aber nun wird es wohl mein absolutes Lieblingsfach sein... bei diesem Traummann!


    »Er ist toll, nicht«, flüstert mir Lena ins Ohr. Ich nicke hastig und schaue dann sofort wieder nach vorne, um ja nichts von dem zu verpassen, was Baummann uns gerade erzählt. »Du musst nur aufpassen, dass du niemanden vernachlässigst...« Sie zieht vielsagend ihre Augenbrauen nach oben.


    Ich blinzle sie verwirrt an. »Was meinst du?«


    »Alex...«


    Überrascht wende ich den Kopf und merke erst jetzt, dass Alex mich unauffällig beobachtet. Wir sehen uns an. Er schiebt sofort wieder seine Unterlippe nach vorne und schaut dann demonstrativ in eine andere Richtung.


    »Was ist denn jetzt schon wieder kaputt?« Verwirrt fahre ich mir durch die langen Haare. Mann, dieser Typ ist aber auch anstrengend...


    »Er ist eifersüchtig...« Lena kann sich ein Kichern nicht verkneifen.


    »Wieso?« Ich stelle mich blöd, hab Lena ja immer noch nichts von Alex und mir erzählt, obwohl ich davon überzeugt bin, dass sie es längst weiß.


    »Wieso?« Schnaubend sieht sie mich an. »Tobi, ich bin doch nicht blind. Und selbst wenn ich es wäre, spätestens nach Toms unauffälligen Kommentaren...« Sie sieht mir fest in die Augen und spart sich den Rest des Satzes.


    Ich nicke nur stumm, schaue dann wieder zur Tafel. Was soll ich denn auch sagen? Lena weiß es. Aber ist da überhaupt was? Hm, rein theoretisch und ganz offiziell sind wir nur Stiefbrüder. Stiefbrüder, die eine Nacht miteinander verbracht haben, das war's...


    Eigentlich ist ja alles zwischen uns geklärt: Ich bin in ihn verknallt und er kann oder will nicht mit mir zusammen sein. Ende der Diskussion. Im Grunde ist dies der Zeitpunkt, an dem im Kino immer der Abspann kommt. Kein oscarreifer Blockbuster, aber doch ganz gute Donnerstagabend-SAT.1-Unterhaltung. Ich seufze, aber so sehr ich mich auch anstrenge, ich kann den Abspann noch nicht erkennen...


    Vielleicht ist unser Film ja auch noch gar nicht zu Ende, vielleicht haben wir gerade die erste Werbepause hinter uns gelassen und nun fängt die Handlung erst an, komplexer zu werden. Und dann könnte es immer noch ein Happy End geben...


    Leicht vor mich hin lächelnd, blinzele ich noch einmal in Alex' Richtung. Hm, der sieht gerade nicht so sehr nach Happy End aus. Meine Gedanken lassen mich nicht los und beschäftigen mich die gesamte Stunde über. Beinahe hätte ich das Ende des Unterrichts verpasst.


    »Komm schon, du Träumer, wir müssen hoch in den Kunstsaal.« Unsanft knufft mich Lena mit dem Ellenbogen in die Rippen.


    Ich brauche ein paar Minuten, um den Weg aus meiner Gedankenwelt zurückzufinden. Alex und Tom warten an der Tür auf uns. Lächelnd gehen wir an Herrn Baummann vorbei und wünschen ihm noch einen schönen Tag, als er mich noch einmal zurückruft.


    »Tobias, ich wollte Ihnen nur noch einmal sagen, dass Sie, falls Sie einmal ein Problem haben sollten, immer zu mir kommen können. Egal ob schulisch oder privat. Ich weiß, dass ein Umzug immer mit vielen Veränderungen verbunden ist, sollten Sie also irgendwie Hilfe brauchen, dann sagen Sie mir einfach Bescheid, okay?« Er lächelt mich freundlich an. Seine grünen Augen blicken sanft und ehrlich. Ich nicke schnell.


    »Vielen Dank, Herr Traummann... äh, Herr Baummann, meine ich... äh, ähm...«


    Scheiße! Habe ich das eben gerade wirklich gesagt? Ich hab's gesagt! Ich werde knallrot und habe plötzlich Angst, vor Scham ohnmächtig zu werden. Warum ich, warum immer ich!


    Herr Baumann verkneift sich ein Grinsen und nickt dann ernst. »Okay, dann wünsche ich Ihnen noch einen angenehmen ersten Schultag und wir sehen uns, glaube ich, am Mittwoch wieder.« Er fährt damit fort, seine Unterlagen in der Aktentasche zu verstauen, und ich mache mich mit wackeligen Knien auf den Weg zu den anderen, die immer noch im Türrahmen stehen und auf mich warten.


    Als wir den Flur entlanggehen, fängt Tom unbarmherzig zu lachen an. Er lacht den ganzen Weg die drei Stockwerke hoch in den Kunstsaal. Ich schnappe mir Lena und wir setzen uns zu Martin. Toms Lachen macht mich wahnsinnig und Alex' Killerblick ist auch nicht besser.


    »Na komm schon, sag es«, murmele ich mürrisch.


    »Was soll ich sagen?« Überrascht sieht mich Lena an.


    »Dass ich mich gerade bis auf die Knochen blamiert habe.«


    »Du hast dich gerade bis auf die Knochen blamiert.«


    »Danke!«


    »Mensch, Tobi, so schlimm war's dann auch wieder nicht. Bäumchen ist okay, du hast doch gesehen, wie toll er reagiert hat.« Lena streicht mir beruhigend über den Rücken, doch kann mich das gerade nicht sehr aufmuntern.


    »Ich bin so ein Idiot! Der erste Schultag und was mach ich? Ich lege mich erst einmal mit dem Mathelehrer an und flirte dann auch noch mit dem Deutschlehrer...«


    »Ach, das sollte flirten sein?«


    Ich drehe mich um und schaue zu Alex hoch, der neben meinem Stuhl steht und die Hände in den Hosentaschen vergraben hat. »Was willst du?«, frage ich müde.


    »Ich wollte dir nur sagen, dass du gleich so tun sollst, als wenn du Jasmin Eichel nicht kennen würdest.«


    Ähm... was?


    »Hm, ja, das kriege ich hin, ich habe nämlich nicht die geringste Ahnung, wer Jasmin Eichel sein soll!«


    Alex verdreht genervt die Augen und will gerade anfangen, zu erklären, als die Tür zum angrenzenden Arbeitsraum geöffnet wird und eine attraktive Brünette den Raum betritt. Ich brauche ein paar Sekunden, doch dann erkenne ich sie. Es ist die Freundin von Bettina und Joachim, die ich gemeinsam mit ihrem Mann, dem Kinderarzt, am Abend meiner Ankunft kennengelernt habe.


    Sie ist wirklich eine schöne Frau. Weiß blitzen ihre geraden Zähne, als sie uns allen ein offenes Lächeln schenkt. Mit geschmeidigen, eleganten Bewegungen geht sie zu ihrem Lehrerpult und setzt sich gekonnt lässig auf eine Ecke des Tischs. Ihre blauen Augen schweifen durch den Raum und sie lächelt erneut, ehe sie uns einen guten Tag wünscht. Die Klasse antwortet geschlossen.


    »Ich möchte Sie natürlich erst mal alle ganz herzlich zurück begrüßen. Ich hoffe, Sie hatten schöne Ferien. Ich weiß, Sie werden in den nächsten zwei Jahren sehr beschäftigt sein, darum gehen wir den Unterricht im Fach Kunst auch etwas entspannter an. In den zwei Stunden am Montagvormittag sollen Sie Zeit und Muße für Kreativität und Individualität finden. Außerdem möchte ich, dass auch der Spaß nicht zu kurz kommt.


    Darum habe ich mir spannende Projekte rausgesucht, an denen wir im Laufe der nächsten Schuljahre arbeiten werden.« Immer noch wandern ihre blauen Augen durch den Raum. Die teilweise lüsternen Blicke einiger Jungen scheint sie gar nicht zu bemerken, aber vielleicht ist sie auch schon dran gewöhnt.


    Ich mag Kunst. Ich zeichne gerne und liebe es auch, durch Galerien und Museen zu streifen, aber im Moment bin ich nicht so wirklich in der Lage, den Erläuterungen von Jasmin zu folgen.


    Auch als alle begeistert ihre Stühle in die Mitte des Raumes schleppen, um sich vor dem schon fast antiken Fernsehgerät zu versammeln, bin ich noch nicht wirklich bei der Sache.


    Jasmin zeigt uns eine Reportage über das Leben und die Werke von Jackson Pollock. Alex sitzt einige Meter vor mir, schaut konzentriert und interessiert in den Fernseher. Auf dem Stuhl neben ihm sitzt Anja. Auch sie betrachtet den Bildschirm. Sie verhalten sich in der Schule nicht gerade wie ein Liebespärchen. Ist wahrscheinlich auch vernünftiger – Alex liebt es ja, vernünftig zu sein…


    Dann sehe ich es. Ihre Knie berühren sich. Nicht mehr, nur das. Sie sitzen so eng beieinander, dass sich ihre Knie berühren. Eine kleine, unauffällige Geste, nicht unbedingt erotisch und doch so unendlich intim. Einfach ein stummes Zeichen für Zusammengehörigkeit, Harmonie und Vertrauen.


    Ich starre wie gebannt auf ihre Beine, schaffe es nicht, den Blick abzuwenden. Ein dicker Kloß sitzt in meiner Kehle. Ich spüre die heiße Flüssigkeit, die sich hinter meinen Augen sammelt. Mein Brustkorb schmerzt bei jedem Atemzug, dumpf und schwer schlägt mein Herz dagegen. Beruhig dich, Tobi!


    Der Film endet fast gleichzeitig mit der Schulstunde. Alle reden gut gelaunt durcheinander. Für die meisten ist der erste Schultag doch recht angenehm verlaufen. Nun freuen sich alle auf zu Hause. Nur ich kann mich zu keinem Lächeln hinreißen lassen.


    »Was hast du denn? Machst ja ein Gesicht wie ein Trauerkloß.« Martin mustert mich fragend. Ich zucke nur schnell mit den Schultern und werfe all meine Sachen achtlos in die Umhängetasche.


    »Ach, es ist nichts. Die Bilder von Pollock wühlen mich nur immer so emotional auf…« Ich versuche es mit einem schiefen Grinsen. Martin sieht mich verwirrt an, schüttelt dann den Kopf und winkt zum Abschied, ehe er das Klassenzimmer verlässt.


    »Noch einen schönen Tag, Frau Eichel!« Alex lächelt Jasmin zu, schnappt sich dann meinen Arm und zerrt mich mit sich. Tom und Lena folgen uns.


    »Lass mich los«, zische ich und wehre mich gegen seinen festen Griff. »Willst du nicht mit Anja mitgehen?« Ich deute auf ihre schlanke, hübsche Gestalt am Ende des Flurs.


    »Anja hat jetzt noch eine Sitzung der Schülervertretung. Außerdem sehen wir uns heute Abend«, antwortet Alex kühl.


    »Toll! Macht ihr euch einen romantischen Abend zu zweit, oder was?« Ich weiß, ich verhalte mich gerade wie die allerschlimmste Zicke, doch ich kann einfach nichts dagegen tun.


    »Nein, ein paar von uns treffen sich bei Tom, um den ersten Schultag zu feiern und nun hör auf zu nerven, ich will hier raus.« Er drückt seine Hand in meinen Rücken und schiebt mich durch die wild durcheinanderrennenden Kinder, die sich alle über das Ende des heutigen Unterrichts freuen.


    Wir brauchen eine halbe Ewigkeit, um das Schulgebäude endlich zu verlassen. In dem Pulk aus Schülern jeder Altersstufe gefangen, kommen wir nur sehr schleppend voran. Schweigend überqueren wir den breiten Schulhof, als mir siedend heiß einfällt, dass ich mein Federmäppchen im Kunstsaal liegen gelassen habe.


    »Mist, ich muss noch mal zurück. Hab was vergessen…«


    »Wir sehen uns nachher.« Lena nimmt mich schnell in den Arm, ehe sie den anderen zuwinkt und in Richtung Bushaltestelle geht.


    »Ich mach mich dann auch mal auf die Socken. Bis später. Tschau, Bambi!« Tom wuschelt mir durchs Haar und grinst Alex vielsagend an. Ich drehe mich um und gehe zum Schulgebäude zurück.


    »Warte auf mich.« Alex greift nach meiner rechten Schulter.


    »Warum denn?« Ich möchte ihn gerade nicht sehen und ich möchte auch nicht von ihm angefasst werden... zumindest nicht so…


    »Ich komme mit dir mit, sonst verläufst du dich noch.«


    »Gar nicht wahr, ich finde den Weg auch alleine.«


    »Du hast dich am ersten Tag in unserem Haus verlaufen.«


    »Es ist ein sehr großes und verwirrendes Haus!«


    »Bambi, warte…«


    Ich beeile mich, von ihm wegzukommen, schlängle mich zwischen den Jugendlichen durch und betrete das mittlerweile schon recht leere Schulgebäude. Natürlich hatte Alex recht. Ich verlaufe mich so etwa zehnmal, bis ich das richtige Stockwerk finde, und es dauert eine halbe Ewigkeit, ehe ich vor dem Kunstsaal stehe. Im gesamten Gebäude herrscht inzwischen eine gespenstische Stille. Komisch, noch vor fünfzehn Minuten hat der Boden von trampelnden Schülerfüßen gebebt und nun würde man im Keller eine Stecknadel fallen hören.


    Ich klopfe an die helle Holztür. Keine Antwort. Mist. Als ich jedoch die Klinke nach unten drücke, lässt sich die Tür mühelos öffnen. Vorsichtig strecke ich meinen Kopf in das Zimmer. Jasmin Eichel scheint wohl auch schon nach Hause gegangen zu sein oder sie sitzt mit Dacher und Baummann im Lehrerzimmer und lästert über mich…


    Ich betrete den Raum und sehe mein Federmäppchen, das immer noch auf dem Vierertisch liegt. Erleichtert stopfe ich es in meine Tasche und beeile mich, das Klassenzimmer wieder zu verlassen. Alex und Maria sind bestimmt sauer, wenn sie so lange warten müssen.


    Mit schnellen Schritten durchquere ich den Raum. Die Tür zum Arbeitsraum ist einen Spalt weit geöffnet. Ich blinzle und kann Jasmin Eichel erkennen, die an einem der hohen Tische lehnt, die Arme um den Nacken eines schlanken Mannes geschlungen. Sie küssen sich.


    Jasmin muss meine Bewegungen vor der Tür wahrgenommen haben, auf jeden Fall sieht sie mich plötzlich direkt an. Ich werde sofort knallrot und rufe schnell eine Entschuldigung, ehe ich aus dem Zimmer eilen will. Dann bleibe ich stehen. Stocksteif. Ich kann mich nicht bewegen.


    »Tobi?« Seine Stimme lässt mich erzittern. Also keine Fata Morgana! Ich bin nicht verrückt und ich erliege auch nicht einer optischen Täuschung. Joachim kommt aus dem kleinen Arbeitsraum. Ich drehe mich um, schaue ihm stumm in die Augen. Unsicher macht er noch einen Schritt auf mich zu.


    »Tobi…«, flüstert er heiser, die Augen weit aufgerissen, das Gesicht bleich und erschrocken.


    »Lass mich raten: Es ist nicht so, wie es aussieht…« Mein scharfer Sarkasmus trifft ihn hart, ich sehe es deutlich.


    »Nein… ich meine, doch… also, warte, bitte, lass mich erklären…« Er streckt mir seine Hände entgegen, bereit, sofort nach mir zu greifen, falls ich versuchen sollte, davonzulaufen. Doch ich kann nicht fliehen, meine Beine sind wie eingefroren und in meinem Hirn herrscht so eine verwirrende Leere. Ich weiß nicht, was ich tun soll!


    »Ich lass euch allein.« Jasmin kommt aus dem Arbeitsraum. Ihr Gesicht verrät keine Gefühlsregung, sie hat sich vollkommen im Griff. Schnell geht sie an uns vorbei, wirft jedem von uns noch einen kurzen, undurchdringlichen Blick zu und schließt dann die Tür hinter sich.


    Wir sind allein. Stehen uns gegenüber und starren uns an. Schweigen. Ich warte, warte darauf, dass er endlich was sagt.


    »Tobi…« Wieder hebt er seine Hände, lässt sie wenige Sekunden später aber hilflos fallen.


    »Das war also deine wichtige Besprechung«, flüstere ich kalt. Er nickt. »Und ich nehme an, sie ist auch der Grund für deine Überstunden und die langen Abende im Büro.« Er nickt wieder. »Du betrügst Bettina?« Seufzend fährt er sich durch die kurzen, dunklen Haare. »Betrügst du sie?!« Ich will eine Antwort.


    »Ja.« Seine Stimme ist leise und heiser. Schnell drehe ich mich um. Ich muss hier raus.


    Joachim hält mich am Arm fest. »Bitte warte, lass mich erklären…«


    Wütend schlage ich seine Hand beiseite. »Was willst du mir erklären? Es gibt nichts zu erklären, mir ist längst alles klar! Du bist ein Arschloch! Ein mieses, gemeines, herzloses Arschloch, das immer nur an sich denkt! Ich wollte nach München kommen, um zu verstehen, um zu begreifen, warum du damals gegangen bist, warum du mich verlassen hast, was für ein Mensch du bist. Jetzt versteh ich alles, jetzt habe ich dich kennengelernt. Alle meine Fragen sind beantwortet. Du hast vor fünfzehn Jahren deine Familie aus purem Egoismus verlassen und nun tust du wieder dasselbe. In dreizehn Jahren werden Emma und Timmy so vor dir stehen und sich fragen, was für ein Mensch ihr Vater ist. Ich kann ihnen die Antwort jetzt schon geben: Er ist ein mieses Schwein! Du bist ein mieses Schwein!«


    Mir tut der Hals vom Schreien weh. Stille. Wir starren uns an. Meine Kehle fühlt sich an wie zugeschnürt und heiß brennen mir die Tränen in den Augen.


    »Das ist nicht wahr«, flüstert er heiser, ich kann ihn kaum verstehen.


    »Das damals war ganz anders… ich wollte … deine Mutter… es tut mir leid!«


    Ich schüttle den Kopf. »Spar dir das.«


    »Nein, hör mir zu, bitte. Ich liebe Bettina, ich will sie nicht verlassen, niemals!« Verzweifelt fährt er sich durch die Haare, sieht mich eindringlich an. Er sieht so jung aus, wie ein Junge, der irgendwo tief drin steckt, Scheiße gebaut hat und nun aus eigener Kraft nicht mehr herauskommt.
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    »Du betrügst sie.« Meine Feststellung ist eiskalt.


    »Ich weiß…«


    »Du schläfst mit einer anderen Frau.«


    »Ich weiß, aber…«


    »Aber was? Wie kannst du sagen, du liebst sie und ihr gleichzeitig so etwas antun? Und dann auch noch mit einer ihrer Freundinnen!«


    Er seufzt erneut und fängt an, aufgebracht im Raum auf- und abzugehen.


    »Es ist alles nicht so einfach. Unsere Ehe… Ich liebe Bettina, aber manchmal… Sie ist nicht richtig glücklich, ich weiß nicht, was ihr fehlt und ich weiß auch nicht, wie ich ihr noch mehr Liebe geben soll. Ständig renne ich einem Idealbild hinterher und habe immer das Gefühl, zu versagen. Ich gebe mir die allergrößte Mühe, versuche, sie mit Geschenken zu überraschen, gemeinsamen, romantischen Wochenenden und ich überhäufe sie mit Komplimenten… Ich habe keine Ahnung, was ich falsch mache. Sie tut so, als ob sie sich freut, aber kann ich kein richtiges Glück erkennen. Ich renne ständig nur im Kreis.«


    Er sieht wirklich verzweifelt aus. Ich habe das Gefühl, als ob ich ihn gerade zum ersten Mal in meinem Leben wirklich sehen würde. Nicht die Figur Joachim Ziegler, sondern den Menschen. Einen einundvierzigjährigen Mann, der unglücklich liebt und nicht weiterweiß.


    Vorsichtig mache ich einen kleinen Schritt auf ihn zu. »Hast du ihr das alles schon einmal gesagt?«, frage ich leise.


    »Nein. Das ist nicht so einfach…«


    »Warum nicht?«


    »Ich… ach, keine Ahnung. Wir sind jetzt seit sieben Jahren verheiratet, wir haben eine gemeinsame Familie und der Alltag… ich weiß nicht…« Wieder schweigen wir. »Eines Abends war ich dann alleine bei den Eichels. Ich war schlecht drauf, ich hatte das Gefühl, bei Bettina einfach nicht mehr weiterzukommen. Wir tranken eine Menge Rotwein, Jasmin, Matthias und ich. Dann musste Matthias zu einem Notfall in die Praxis. Jasmin und ich waren allein. Wir fingen an zu reden, über unsere Ehen. Jasmin ist auch unglücklich, weil Matthias so viel arbeitet und fast nie zu Hause ist und… Und so kam eines zum anderen… Das war vor etwa drei Monaten.«


    »Schon drei Monate?«


    »Ja.«


    »Und wo trefft ihr euch immer? Hier in der Schule, wo ihr von irgendwelchen Schülern, Lehrern oder womöglich von Maria und Alex gesehen werden könntet?« Vorwurfsvoll schaue ich ihn an.


    »Nein, nein, das ist heute zum ersten Mal passiert. Eigentlich wollte ich sie einfach nur von der Arbeit abholen und zum Essen einladen. Der Kuss war nicht geplant, sowas machen wir eigentlich nicht in der Öffentlichkeit.«


    »Das finde ich äußerst sensibel und taktvoll von euch!« Spöttisch ziehe ich beide Augenbrauen nach oben.


    Er hebt geschlagen die Arme. »Du hast recht.« Verzweifelt lässt er sich auf einen der Stühle fallen. »Wie geht es nun weiter?« Er blickt mich müde an. Ich zucke mit den Schultern. »Wirst du es Bettina sagen?«, fragt er mit rauer Stimme.


    »Ich sollte es wahrscheinlich«, antworte ich tonlos und fühle mich schlecht.


    »Sie wird mich verlassen«, haucht er.


    »Grund dazu hätte sie.«


    Er legt sein Gesicht in die Hände und schweigt.


    Er tut mir leid. Egal, was er getan hat, er ist mein Vater, er ist traurig und er tut mir leid. Zögernd gehe ich vor dem Stuhl, auf dem er sitzt, in die Knie. Ich greife nach seinen Händen, ziehe sie von seinem Gesicht weg und schaue ihm in die geröteten Augen.


    »Liebst du sie?« Er nickt. »Willst du um sie kämpfen?« Er nickt wieder. Ich denke an Timmy und Emma, an Maria und Alex, an unsere Familie…


    »Ich werde dir helfen«, sage ich ernst. »Nicht, weil du es verdient hast, sondern weil wir Kinder es verdient haben, mit Vater und Mutter in einem liebevollen Umfeld aufzuwachsen… Und weil ihr euch liebt!«


    Er lächelt schwach, trotzdem kann ich erkennen, wie dankbar er mir ist.


    »Die Affäre mit Jasmin ist hiermit beendet«, sage ich streng und sehe ihn herausfordernd an. Er nickt schnell.


    »Gut!« Ich halte immer noch seine Hände in meinen und ziehe ihn nun mühsam auf die Beine. Wir stehen uns gegenüber.


    »Danke.« Er schaut mir direkt in die Augen.


    »Ist schon okay.« Ich kann ein Zögern in seinem Gesicht erkennen, dann scheint er seine Zweifel zu überwinden und zieht mich grob in eine feste Umarmung. Überrascht und verwirrt erwidere ich sie. Wir halten uns einige Sekunden lang fest. Mein Herz klopft laut. So lange habe ich auf diesen Moment gewartet… Mein Vater!


    »Wir müssen gehen, Alex und Maria warten am Auto auf mich«, nuschle ich mit roten Wangen, als wir uns voneinander lösen. Er nickt und schweigend verlassen wir den Kunstsaal.


    An der gläsernen Eingangstür stolpern wir in Alex und Maria. Überrascht sehen sie von Joachim zu mir. Ich frage mich, ob wir wohl gerade so emotional aufgewühlt aussehen, wie wir uns fühlen.


    »Ich dachte schon, du wärst in den Katakomben des Kellers verschollen«, nuschelt mir Alex entgegen, ehe er sich seinem Stiefvater zuwendet. »Was machst du denn hier?« Joachim holt tief Luft, braucht einige Sekunden, um sich zu sammeln.


    »Ich bin vom Büro zu Fuß hierher gekommen, um mit euch nach Hause zu fahren. Ich dachte, ihr würdet euch vielleicht freuen, ist ja schließlich euer erster Schultag… Tobis erster Schultag… und ich habe mir den Nachmittag freigenommen.«


    »Wirklich?« Maria strahlt und auch Alex lächelt.


    »Da werden sich Mom und die Kleinen sicher freuen, dann kannst du nämlich mit ihnen zum Reiten fahren«, schlägt Alex vor. Joachim nickt.


    »Eine gute Idee«, finde ich und Joachim wirft mir einen kurzen Blick zu.


    Den Weg zum Parkplatz und die ganze Fahrt über nach Hause dürfen wir uns nun Marias Beschwerden anhören. Während sie quasselt und schimpft, schweigen Joachim, Alex und ich. Wahrscheinlich sind wir ihr alle drei im Stillen dankbar dafür, dass sie uns das Reden abnimmt, so können wir unseren komplizierten Gedanken nachhängen…


    Joachim parkt den Wagen direkt vor dem weißen Garagentor.


    »… und was sagt diese alte, vertrocknete Schachtel? Machen Sie sich keine Sorgen, Frau Ziegler, für eine Ausbildung zur Kosmetikerin reicht es allemal… Ich meine, hallo, das ist doch mal so was von unverschämt. Echt, meine Englischlehrerin ist so eine blöde Kuh!« Schnaubend wirft Maria die Autotür zu und folgt Alex und mir zum Hauseingang.


    »Sollen deine Mutter und ich mal mit dieser Lehrerin reden?«, fragt Joachim, doch klingt er dabei recht abwesend.


    »Nee, das kriege ich auch so hin.« Maria schüttelt den Kopf und wartet darauf, dass Alex die Haustür aufschließt. Wir gehen rein. Maria und Alex steigen sofort die Stufen in den ersten Stock hoch, während Joachim sich langsam das Jackett auszieht und ich eine kurze Weile seinen Rücken betrachte, ehe ich mich schweigend umdrehe und Richtung Küche gehe.


    In der Luft hängt ein kratziger Geruch, es riecht nach verbranntem Essen. Dicker Rauch hängt in der Küche, brennt in meinen Augen, zwingt mich zum Blinzeln und kratzt in meinem Hals. Ich huste.


    »Martha?« Ein leises Schluchzen. »Martha?« Suchend schaue ich mich in der verqualmten Küche um. Ich gehe einmal um den breiten Tresen und dann sehe ich Bettina. Sie kniet vor dem geöffneten Offen. In den Händen hält sie ein paar Topflappen und eine Kuchenform. Schwarz und verkohlt dampft der dunkle Teig in seiner Form.


    »Was ist denn passiert?«, frage ich ruhig. Bettina schaut mich aus roten Augen an, dann richtet sie sich auf und stellt den ruinierten Kuchen auf die Arbeitsfläche. Sie wischt sich mit dem Handrücken über das Gesicht.


    »Ich wollte einen Kuchen backen, aber er… er ist nichts geworden.« Sie dreht mir den Rücken zu. Ich gehe langsam auf sie zu, bleibe dicht neben ihr stehen und betrachte das schwarze Ding vor meiner Nase.


    »Ich habe mich genau an die Anweisungen gehalten. Es war eigentlich ganz einfach, ein Rührkuchen für Anfänger und trotzdem… Ich wollte doch nur für euch…« Ihre Stimme wird immer leiser.


    Ich weiß nicht, was ich sagen soll, unsicher schaue ich sie an. Tränen schwimmen in ihren grauen Augen, blonde Strähnen fallen ihr ins Gesicht. Sie traut sich nicht, mich anzusehen. Plötzlich wischt sie sich hastig über die Augen, schnieft noch einmal, ehe sie die Topflappen in die Hände nimmt und die Kuchenform zum Mülleimer trägt.


    »Naja, ist ja auch egal…« Sie will ihn gerade hineinschmeißen…


    »Warte!« Ich halte ihren Arm fest. »Nicht so schnell. Er ist doch nur ein bisschen angebrannt, aber das ist kein Problem!« Ohne auf ihre Widersprüche zu achten, schnappe ich mir den völlig ruinierten Kuchen und stelle ihn wieder auf die Arbeitsfläche. Dann befreie ich ihn schnell aus seiner Form und hole mir ein großes, scharfes Küchenmesser aus einer der Schubladen.


    »So, du wirst sehen, er schmeckt ganz sicher köstlich.« Ich schneide drei, vier Scheiben ab und muss mich dabei ziemlich anstrengen, da das Teil mittlerweile steinhart geworden ist. Mann, was hat sie denn da reingetan? Eine Betonmischung?


    »Tobi, lass das, bitte.« Resigniert beobachtet mich Bettina dabei, wie ich mich mit dem Kuchen abmühe.


    »Warum denn? Ich mag Kuchen!« Ich nehme mir ein Stück und beiße herzhaft hinein.


    »Nicht, Tobi, das kann man nicht mehr essen.«


    »Doch«, schmatze ich, »es schmeckt köstlich!«


    Das ist geschwindelt! Nein, gelogen! Total gelogen! Der Kuchen schmeckt nach Holzkohle oder noch schlimmer, keine Ahnung. Ich weiß wirklich nicht, wie ich diesen Bissen jemals hinunterwürgen soll, doch lasse ich mir nichts anmerken und kaue mit einem Lächeln auf den Lippen weiter. Bettina schaut mich teils schockiert, teils amüsiert und vielleicht auch ein bisschen gerührt an und versucht immer wieder, mir das Stück Kuchen aus der Hand zu nehmen.


    »Du verdirbst dir noch den Magen«, warnt sie mich lächelnd.


    »Ganz bestimmt, wenn ich den ganzen leckeren Kuchen allein esse.«


    Sie muss lachen.


    »Himmel, was ist denn hier passiert?« Hustend betritt Joachim die Küche.


    Bettinas Blick wird gleich wieder trauriger. »Ich wollte einen Kuchen backen…«, sagt sie leise.


    Joachim nimmt sie in den Arm. »Macht doch nichts. Wenn du Kuchen gewollt hast, wieso hast du mich dann nicht angerufen, ich wäre auf dem Heimweg beim Konditor vorbeigefahren und hätte dir deinen Lieblingskuchen gekauft.«


    Sie nickt und lächelt ihn gequält an.


    »Okay!« Joachim scheint zufrieden mit dieser Antwort. Er hat nichts verstanden…


    »Aber der Kuchen ist doch gar nicht verdorben!« Ärgerlich schaue ich die beiden an. »Er schmeckt gut… ein bisschen individuell, aber gut. Und wenn du ihn noch ein paar Mal machst, wird er jedes Mal besser. Komm schon, du musst ihn auch probieren… Pa!«


    Überrascht starren mich beide an. Bettina blinzelt kurz zwischen uns hin und her und mein Vater bekommt den Mund nicht mehr zu. Doch dann fängt er sich, nickt, schaut mir immer noch in die Augen.


    »Du hast recht, ich will ihn auf jeden Fall erst einmal probieren.« Er nimmt sich ein abgeschnittenes Stück und schiebt es sich in den Mund.


    »Nicht, Joachim, nicht du auch noch. Euch wird nur schlecht.« Bettina scheint nicht zu wissen, ob sie lachen oder weinen soll.


    »Hmmmmmmmmmmm!«, macht mein Vater und reibt sich zur Verdeutlichung mit der Hand über den Bauch. Sein gequältes Gesicht erzählt aber eine ganz andere Geschichte… Er sieht so komisch aus, dass Bettina und ich nicht anders können und lachen müssen.


    »Ihr seid doch verrückt!«, lacht Bettina und ihre Augen glänzen feucht. Pa legt erneut den Arm um sie und drückt ihr einen Kuss ins Haar. Sie lacht immer noch.


    »Dad, kommst du mit uns zum Ponyhof?« Schreiend und jubelnd kommen Emma und Timmy in die Küche gerannt. Pa bückt sich und lässt sich von beiden umarmen.


    »Klar komm ich mit!«


    Die beiden Kleinen klatschen begeistert in die Hände und Bettina strahlt erfreut. Ich beobachte die vier, wie sie so eng beieinanderstehen und sich anstrahlen…


    Damals war ich zu klein, um für meine Familie zu kämpfen, heute kann ich es und ich werde es tun. Ich werde kämpfen! Damit wir alle glücklich werden…
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    »Immer müssen wir auf dich warten«, motzt mich Maria an, als ich schwungvoll die letzten Stufen in den Eingangsbereich runterhüpfe. Mir bleibt der Mund offen stehen und ich suche fieberhaft nach einer fiesen Antwort, mit der ich ihr diese Unverschämtheiten austreiben kann, als uns Bettina schnell dazwischenfährt.


    »Hey, ihr beiden, keine Streitereien heute, habt ihr verstanden?«


    Wir nicken stumm, doch kaum hat sich Bettina umgedreht, strecke ich Maria auch schon die Zunge raus und sie kneift mich in den Oberarm.


    »Tobi, nimmst du bitte auch einen Rucksack.« Bettina reicht mir ein knallrotes Teil.


    »Oh mein Gott, was ist denn da drin?«, japse ich erschrocken. Der Rucksack wiegt bestimmt zehn Kilogramm.


    »Das ist nur das Allernötigste: Essen, Süßigkeiten, etwas zu Trinken, Decken, die Kamera, ein kleiner Erstehilfekasten und Kleidung zum Wechseln.« Bettina beendet ihre Aufzählung zufrieden und deutet mit dem Finger auf die drei großen Rucksäcke und den riesigen Picknickkorb.


    »Ich dachte, wir gehen in den Zoo, von Auswandern war doch nie die Rede. Das hättet ihr mir echt sagen müssen…« Etwas verwirrt begutachte ich das ganze Gepäck.


    »Ich will nur nicht, dass wir nachher irgendetwas vergessen haben«, murmelt Bettina leise. Ich nicke schnell und hieve mir dann den roten Rucksack auf die Schultern. Scheiße, ist der schwer. Was ist denn da drin? Hat Bettina noch ein paar ihrer Betonkuchen gebacken, oder was? Doch ich versuche mir nichts anmerken zu lassen und schaue ihr nach, als sie wieder Richtung Küche verschwindet.


    »Tobi, ich mach ein Foto von dir!« Timmy hält die teure Digitalkamera in den kleinen Händen. Seit gestern muss er keinen Gips mehr tragen. Sein Arm ist nur noch in einen weißen Verband gehüllt. Aber es geht ihm schon viel besser und er kann die Hand ohne Probleme bewegen.


    Er hält mir die Kamera unter die Nase und drückt auf den Auslöser. Helles Blitzlicht lässt mich blinzeln. Oh Mann, auf dieses Foto hätte die Welt bestimmt auch verzichten können.


    Kurzzeitig blind tapse ich mit ausgestreckten Armen durch den Flur und stolpere fast über die herumliegenden Rucksäcke, was Timmy unheimlich komisch findet. Er lacht sich schlapp und ich reibe mir die tränenden Augen.


    »Ich mach noch eins«, brüllt er und ich höre den Zoom surren, als er mich erneut fixiert.


    »Timmy, Kleiner, willst du mit den Fotos nicht vielleicht warten, bis wir unterwegs sind, hm? Im Zoo gibt es doch noch ganz viele tolle Tiere, die du fotografieren kannst«, schlage ich ihm schnell vor.


    »Warum denn warten, wo es doch auch hier schon so ein prächtiges Warzenschwein gibt.« Maria grinst mich böse an.


    Alex kommt mit Emma an der Hand in den Flur, schnappt sich einen Rucksack und ignoriert unser Gekeife und Gerangel. Er hilft Emma, ihren kleinen, rosafarbenden Hello-Kitty-Rucksack aufzusetzen, und lässt sich dabei ohne Murren von Timmy fotografieren. Er sieht toll aus. Wie immer eigentlich.


    Er trägt ein schlichtes, weißes T-Shirt mit einem unauffälligen grauen Aufdruck. Das Shirt ist nicht zu eng, betont aber perfekt seinen schlanken, durchtrainierten Oberkörper. Mir kommt es vor, als hätte der blöde Designer das Teil nur für ihn entworfen und direkt auf seinen Traumkörper zugeschneidert. Muss derselbe Kerl gewesen sein, der auch diese hellblaue Jeanshose angefertigt hat. Sie sitzt perfekt an seinen schmalen Hüften, umschmeichelt die langen Beine und…


    Herrgott, wie soll sich ein normaler Mensch mit zwei funktionierenden Augen im Kopf denn bitte schön verhalten, wenn sein Hintern in diesen verfickten Jeans so aussieht… Er bückt sich, um Timmys Rucksäckchen aufzuheben, und ich kann nicht anders und muss starren… Oh Mann…


    Maria hat meine kurze mentale Abwesenheit natürlich gleich ausgenutzt und ist mir mit ihren schicken High Heels auf den Fuß getreten. Ich jaule auf und halte mir die Zehen, während ich auf einem Bein herumhüpfe. Timmy und Emma lachen begeistert. Tolle Kinder! Ich glaube, sie schauen zu viele Zeichentrickserien.


    »Was hast du überhaupt solche Schuhe an? Wir müssen eine Menge laufen, das ist dir hoffentlich klar«, motze ich Maria an und betrachte dann ihr sommerlich luftiges Outfit.


    »Ich weiß, dass wir viel laufen werden, und ich weiß auch, dass das deine verdammte Schuld ist. Warum willst du denn unbedingt mit der U-Bahn fahren, wieso können wir nicht, wie alle kultivierten Menschen, das Auto nehmen?« Sie funkelt mich böse an.


    »Aber das ist doch das Schöne an Ausflügen, dass man erst mal eine Weile braucht, bis man sein Ziel erreicht hat. Dadurch wird doch alles viel aufregender und bekommt so einen besonderen Touch.« Ich sehe schon, ich habe sie nicht wirklich überzeugen können.


    »Du hast auch einen besonderen Touch!«, sagt sie und zeigt mir einen Vogel. Ich schüttle resigniert den Kopf.


    »Alex, ich will ein Foto von dir und Tobi machen.« Timmy zieht Alex am Handgelenk und zeigt dann offen auf mich. Ich glaube, Alex weiß, wer Tobi ist…


    »Was? Ach nee, nachher vielleicht…« Kurz strubbelt Alex seinem kleinen Bruder durchs Haar. Mit roten Wangen versuche ich, ein unbeteiligtes Gesicht zu machen. Ist irgendwie peinlich. Seltsame Situation.


    »Bitte, Alex! Ich will ein Foto machen…«, jammert der Kleine und sieht seinen Bruder eindringlich an. Die großen, braunen Augen lassen ihn nicht mehr los.


    »Wollen wir damit nicht lieber warten, bis wir im Zoo sind?« Alex klingt ein bisschen überfordert. Laut verneint Timmy und zieht weiter an Alex' Handgelenk herum.


    »Na komm, dann machen wir halt schnell ein Foto. Wenn er unbedingt will…« Mir ist die Situation richtig unangenehm, je schneller wir das Thema wechseln können, desto besser…


    Alex sieht mich kurz an, dann kommt er auf mich zu. Ich bekomme schon wieder Herzrasen. Wow, warum ist es denn so heiß hier drinnen? Könnte mal jemand ein Fenster öffnen, bitte? Ich schwitze!


    Er stellt sich neben mich. Eng neben mich. Ich halte die Luft an. Wahnsinn, wie intensiv ich seine ganze Gestalt, seine Präsenz gerade wahrnehme. Seine Größe, der unverwechselbare Duft, die Wärme seines Körpers. Ich spüre eine schlanke Hand auf meiner Schulter, lange, feingliedrige Finger, die mich festhalten. Langsam und ziemlich nervös lege ich meinen linken Arm um seine Hüfte. Arm in Arm stehen wir nun da.


    Timmy hat die Kamera auf uns gerichtet, zoomt nach vorne und wieder zurück. Scheinbar sucht er nach dem perfekten Bild, doch er weiß natürlich nicht, was er uns damit antut. Sekunden vergehen, ach was, Minuten, Stunden… Himmel, ich bin bestimmt knallrot. Dieses Foto muss ich sofort löschen – sollte es denn jemals geschossen werden.


    »Timmy, Süßer, bitte drück doch einfach auf das Knöpfchen, okay!« Hat meine Stimme gerade so hysterisch geklungen, wie ich mich fühle?


    Kurz sehen mich Timmy, Emma und Maria verwundert an, dann blitzt es, Timmy hat das Foto gemacht und Alex und ich lassen uns schnell los. Mein Herz klopft immer noch wie blöd und ich schaffe es einfach nicht, ihm in die Augen zu schauen. Stattdessen schnappe ich mir erneut meinen Rucksack und öffne schon mal die Haustür. Ich brauche frische Luft, aber ganz dringend.


    »Schönes Foto«, flötet Maria und sieht sich gemeinsam mit den beiden Kleinen das Bild auf der Digitalkamera an. Ich stürme mit roter Birne nach draußen und atme erst mal tief durch. Scheiße, ich muss mich besser zusammenreißen, wenn ich so weitermache, dann dauert es nicht mehr lange und die anderen erraten, was mit mir los ist.


    Elena tritt lächelnd aus dem Haus. Sie hat heute ihren freien Tag und ist auf dem Weg zu Viola. Ich weiß, wie sehr sie sich schon die ganze Woche darauf freut.


    »Na du, lässt du dir von Viola die allerneusten Moves zeigen?«, grinse ich frech und spiele auf den Strip des betrunkenen Au-Pair-Mädchens auf Martins Geburtstagsparty an.


    Elena schüttelt seufzend den Kopf. »Du bist schon wieder gemein, Tobi.«


    »Tut mir leid, aber ich musste gerade mit Alex Arm in Arm für ein Foto posieren. Ich bin total am Ende.« Ich schiebe meine Unterlippe nach vorne und bitte so um ein bisschen Mitleid.


    Elena strubbelt mir schnell durchs Haar. »Armer Spatz!« Dann gibt sie mir einen kleinen Kuss auf die Wange.


    »Ich muss jetzt los, sonst verpass ich den Bus. Viel Spaß und mach keine Dummheiten!«


    »Ich?« Mit unschuldigem Blick schaue ich ihr nach, wie sie die Einfahrt runtergeht. »Tschüss und grüß Martin von mir. Vielleicht darfst du ja auch mal mit seiner Eisenbahn spielen…« Ich weiß, dass Elena diese Zweideutigkeiten gar nicht mag. Sie sieht mich noch einmal streng an, dann ist sie verschwunden.


    »So, haben wir alles?« Pa kommt mit Emma an der Hand aus dem Haus. Er trägt, genau wie Alex und ich, einen großen Rucksack auf den Schultern und Bettina hält den schweren Korb in den Händen. Karl und Martha lehnen im Türrahmen und beobachten uns lächelnd.


    »Seid ihr euch sicher, dass ihr auch nichts vergessen habt?« Feixend spielt Karl auf unser Gepäck an.


    »Haha!« Bettina verdreht grinsend die Augen.


    »So, dann wünschen wir euch ganz viel Spaß und dass ihr mir auch gut aufeinander aufpasst.« Mit liebevollem Blick sieht Martha jeden einzelnen an.


    »Ich werde ganz viele Fotos machen, die zeig ich euch, wenn wir zurück sind«, verspricht Timmy schnell. Martha lächelt glücklich und bestätigt ihm, wie sehr sie sich darauf freut.


    »Also gut, bis heute Abend.« Pa winkt den beiden zu und geht voraus, der Rest von uns folgt ihm.


    Es ist ein schöner Vormittag. Obwohl wir mittlerweile September haben und die Tage nun deutlich herbstlicher werden, scheint die Sonne freundlich und warm. Es ist halb zehn Uhr morgens. Auf den Straßen ist noch recht wenig los.


    Timmy und Emma sind sehr aufgeregt. Sie freuen sich über das schöne Wetter, sie freuen sich darauf, in den Zoo zu gehen, die vielen Tiere zu sehen, mit der U-Bahn zu fahren und viele, viele Fotos zu machen. Ihr Lachen und das aufgeregte Geplapper sind ansteckend und so hebt sich auch meine Laune sehr schnell.


    Wir müssen nicht sehr weit bis zur nächsten Trambahn-Haltestelle laufen. Trotzdem spüre ich jetzt schon das Gewicht des Rucksacks auf meinen Schultern. Wunderbar, wenn ich den ganzen Tag mit diesem Ding herumrennen darf, dann kann man mich heute Abend wegschmeißen.


    »Mom, Dad, warum müssen wir mit den öffentlichen Verkehrsmitteln fahren? Ich meine, die sind immer voll, stinken und wahrscheinlich bekommen wir nicht mal einen Sitzplatz.« Jammernd verzieht Maria das Gesicht.


    »Wir hätten mit zwei Autos fahren müssen, mit dem Parken ist das auch immer so eine Sache und bei dem Verkehr hätten wir eine halbe Ewigkeit gebraucht. So ist es viel einfacher.« Pa kauft zwei Gruppenkarten und dann warten wir auf die Bahn.


    Entgegen Marias Befürchtungen sind noch jede Menge Sitzplätze frei. Ächzend hieve ich den schweren Rucksack von meinen Schultern und lasse mich erleichtert auf einen der Sitze fallen. Strahlend setzt sich Timmy mir gegenüber, Maria nimmt neben ihm Platz.


    »Wo möchtest du sitzen, Emma?«, fragt Alex die Kleine, während er seinen Rucksack vor Marias Füße abstellt.


    »Ich möchte auch am Fenster sitzen«, erklärt Emma mit einem Seitenblick auf Timmy.


    »Du kannst am Fenster sitzen«, sage ich schnell »Ich kann mich auch zu Pa und Bettina in den anderen Vierer setzen.« Emma sieht mich mit ihren großen Augen an. Sie überlegt und ich will schon aufstehen.


    »Nein, warte mal… wenn ich auf deinem Schoß sitze, kann ich auch rausgucken.« Sie steigt über die großen Rucksäcke, hält sich an meinen Knien fest und krabbelt auf meinen Schoß.


    Ich helfe ihr ein wenig. Sie lehnt ihren Rücken an meine Brust und drückt ihre Nase an der Fensterscheibe platt. Ihre weichen, blonden Haare streifen mein Gesicht... Ich halte sie fest, damit sie nicht von meinem Schoß rutscht. Sie ist wirklich sehr klein und zierlich für ein fünfjähriges Mädchen. Ihre Gestalt wirkt wie ein Porzellanpüppchen, zart und zerbrechlich. Ich möchte sie beschützen…


    Ein eigenartiges Gefühl. Ich habe noch nie irgendjemanden beschützt, in meinem ganzen Leben nicht. Aber dieses winzige, warme, süße Persönchen macht, dass ich mich stark und sicher fühle… wie ein großer Bruder…


    »Sehen wir auch einen Löwen?« Timmy ist ganz hibbelig.


    »Ja«, verspricht Alex lächelnd.


    »Ich will keine Löwen sehen!« Emma schaut ihren Zwillingsbruder unsicher an. »Vor denen habe ich Angst, die können uns fressen!«


    »Aber Emma, die Tiere sind alle hinter dicken Scheiben oder Gitterstäben, die können nicht raus«, erklärt Alex mit sanfter Stimme.


    »Und wenn, dann brauchst du trotzdem keine Angst haben, denn Alex ist stärker als die Löwen und kämpft dann mit ihnen, gell, Alex?« Timmy strahlt seinen großen Bruder an. Ich muss ein bisschen grinsen.


    »Nein, Timmy, ich bin nicht so stark wie ein Löwe… Kein Mensch ist das. Löwen sind sehr große und kräftige Tiere«, versucht Alex dem Jungen klarzumachen.


    »Tsss, du könntest nicht mal gegen ein Erdmännchenbaby kämpfen, weil du Angst hättest, dass du dabei schmutzig wirst…« Spöttisch mustert Maria Alex, er funkelt sie böse an.


    »Vielleicht kann er keinen Löwen besiegen, aber er würde es wenigstens versuchen! Also braucht ihre keine Angst zu haben, Emma und Timmy, wenn uns ein böser Löwe angreift, dann wird uns Alex, so gut er kann, verteidigen. Und das ist das Wichtigste!« Ich lächle die Kleinen aufmunternd an und schenke Maria dann einen kalten Blick. Sie verzieht nur kurz das Gesicht zu einer Grimasse, während die Zwillinge glücklich lächeln. Das Heldenbild, das sie von ihrem Bruder haben, ist nicht zerstört worden.


    Eine Weile schweigen wir nun alle fünf. Ich beobachte Bettina und Pa, die einige Meter vor uns entfernt sitzen und sich leise unterhalten. Beide scheinen entspannt und gut gelaunt zu sein. Erleichtert atme ich aus. Wer weiß, vielleicht sind es wirklich diese Kleinigkeiten gewesen, die ihnen gefehlt haben, einfach mal etwas als Familie zu unternehmen, mal nicht an den Job zu denken, oder an irgendwelche Partys, Freunde und gesellschaftliche Verpflichtungen.


    Pa erzählt etwas und Bettina muss lachen. Ein ehrliches Lachen. Dabei sieht sie aus wie ein junges Mädchen. So sieht man sie selten, unbeschwert und fröhlich. Sie ist sehr hübsch, wenn sie lacht, viel hübscher als Jasmin Eichel.


    Er hat gesagt, dass die Affäre beendet ist, Pa hat es mir versprochen. Nun, zumindest ist er in der letzten Woche immer pünktlich um 18 Uhr zu Hause gewesen, ist doch schon mal ein Indiz dafür, dass er Jasmin nicht mehr getroffen hat, oder?


    »Kinder, der nächste Halt ist Sendlinger Tor, da müssen wir raus.« Pa setzt sich seinen Rucksack auf den Rücken und hebt den schweren Picknickkorb, während Bettina und Maria jeweils einen der Zwillinge an den Händen halten. Ruckelnd hält die Bahn und wir steigen aus.


    Pa führt uns direkt in die U-Bahnstation hinunter. Wir bleiben eng beieinander. Hier ist natürlich viel mehr los als bei uns. Vögel kann man keine hören, dafür aber das Rattern der Trambahnen und die anfahrenden und abbremsenden Autos.


    Die U-Bahnen sind voll. Unzählige Leute sind heute Morgen wohl der Meinung gewesen, dass dieser Samstag sich ganz wunderbar zum Shoppen eignen würde.


    Tausend Kaufwütige strömen in Richtung Innenstadt. Wir fallen unter den vielen Touristen gar nicht weiter auf. Liegt höchstwahrscheinlich an unseren überdimensionalen Rucksäcken.


    Eben sind wir in die U3 eingestiegen, die uns nun zum Zoo bringen soll. Es ist voll. Bettina hat noch zwei Sitzplätze ergattert, die sie sich mit den Kleinen teilt. Wir anderen müssen stehen. Die ältere Frau neben Maria rammt ihr immer wieder – selbstverständlich unabsichtlich – ihre große, breite Handtasche in die Seite. Genervt verzieht Maria das Gesicht. Ich stehe neben Alex und grinse ihn an.


    Ich will gerade etwas sagen, als die Bahn plötzlich abrupt abbremst und alle ein bisschen durchgeschüttelt werden. Ich versuche, mein Gleichgewicht zu halten, bin aber chancenlos. Die Bahn ist zu voll und ich finde keine Stange, keinen Griff, um mich daran festzuhalten, und so schwanke ich nach vorne und falle etwas unschön in Alex' Arme.


    Wumms!


    Meine Hände krallen sich in seinem Shirt fest. Ich kann seine Brust unter dem Stoff fühlen. Die festen Muskeln, die warme Haut… Herrgott, was mach ich denn hier? Immer noch hänge ich an ihm. Blinzelnd such ich nach seinen Augen. Sie sind erschreckend nah. Groß, grau und verdutzt schauen sie auf mich herab. Heiß steigt mir das Blut in den Kopf. Peinlich!


    »Hi«, nuschele ich völlig sinnfrei.


    »Hi«, antwortet er nun grinsend.


    »Ich, ähm… ich… sorry.« Stammelnd und stotternd versuche ich, mich von ihm zu lösen. Meine Knie sind auf einmal so wackelig, ich weiß nicht, ob ich mich auf die dünnen, schmalen Dinger, die sich Beine nennen, verlassen kann. Wer verspricht mir denn, dass sie mein Gewicht auch wirklich halten werden?


    Sein warmer Oberkörper verbrennt meine Handflächen, ich kann förmlich spüren, wie sie glühen, in Flammen stehen. Das Feuer breitet sich aus, kriecht in Sekundenschnelle meine Arme hoch, direkt in mein wild schlagendes Herz und den flatternden Magen. Doch kann ich ihn nicht loslassen, niemals. Wenn ich meine Hände von seiner Brust nehme, dann breche ich zusammen, zerfalle zu Staub oder löse mich in Luft auf…


    »Alles klar soweit?«


    Ich spüre seinen warmen Atem auf meinem Gesicht.


    »Hm, ja… nein… ich weiß nicht! Ich… Es ist nur, ich hab nichts zum… ich kann mich nirgends… ich fall um!«


    Er grinst kurz, nimmt mein Gestotter aber so hin und hilft mir dabei, mich aufzurichten. Genauso ruckartig, wie sie eben angehalten hat, fährt die Bahn nun wieder an. Als ich schwankend nach Halt suche, greift er schnell nach meinem Oberarm und hindert mich so am erneuten Umkippen.


    Er lässt mich nicht mehr los. Die ganze Fahrt über nicht. Dicht stehe ich neben ihm, schaue aus dem Fenster in die Dunkelheit und an die Betonwände und spüre seinen Körper an meiner Seite, den ich immer leicht berühre, wenn die Bahn sich in eine Kurve legt. Oh Mann, das war nun wirklich peinlich eben, oder? Ich meine, was denkt er jetzt von mir? Womöglich glaubt er, ich würde jede noch so kleine Gelegenheit ausnutzen, um ihn ungefragt befummeln zu können.


    Maria verdreht die Augen und versucht einer Mutter auszuweichen, die mit ihren vier Kindern und zwei Dutzend vollgestopften Alditüten aus der Bahn steigen will. Sie streckt mir die Zunge raus und will mir so wohl klar machen, dass sie mir die alleinige Schuld an ihrer schrecklichen Situation gibt. Pa, der neben ihr steht, muss lachen und streicht ihr kurz über das blonde Haar, dann zwinkert er mir zu und ich grinse.


    »Was ist eigentlich passiert?«


    »Hm?« Etwas verwirrt blinzle ich Alex an.


    »Na, zwischen Dad und dir. Was ist da passiert?« Sein Blick ist ernst, vielleicht auch etwas misstrauisch.


    »Warum, was meinst du?« Ich mache einen auf dumm und ahnungslos.


    »Gott, Bambi, du weißt ganz genau, was ich meine.« Seine Stimme ist leise. Er klingt ein bisschen genervt. Ich zucke nur unschuldig mit den Schultern und will dann wieder durch den Waggon schauen, als er mich, immer noch am Arm haltend, zu sich herumdreht. »Ihr hattet bis vor einer Woche noch überhaupt keinen Zugang, konntet weder reden, noch habt ihr euch wirklich füreinander interessiert und nun« – er macht eine vielsagende Pause – »nun scheint ihr ein Herz und eine Seele zu sein. Wo kommt dieser plötzliche Sinneswandel her?« Seine grauen Augen fixieren mein Gesicht, er versucht meine Gedanken zu erraten. Ich senke den Blick.


    »Wir hatten ein Gespräch und konnten einige Dinge klären«, antworte ich ihm schließlich ruhig und ausweichend. Ich weiß, das reicht ihm nicht. Er spürt, dass da noch mehr ist, er spürt, dass etwas vorgefallen ist. Nervös versuche ich, seinem Blick auszuweichen. Ich kann ihm die Wahrheit nicht sagen. Er liebt seine Mutter. Wenn er erfährt, was Pa ihr mit dieser Affäre angetan hat, würde er durchdrehen.


    »Jungs, wir sind gleich da!« Pa setzt sich umständlich den Rucksack auf die Schultern, um keinen Fahrgast mit dem Monsterteil zu erschlagen, dann verlangsamt die Bahn ihre Fahrt und quietschend und ruckelnd hält sie schließlich an.


    Als wir aussteigen, kann ich Emmas kleine Finger spüren, die sich um meine schließen. Überrascht und erfreut blicke ich auf mein Schwesterchen herab. Sie möchte freiwillig neben mir laufen? Ob sie mich mag? Ein warmes, wohliges Glücksgefühl breitet sich in meiner Brust aus. Ich strahle Emma an und halte ihre kleine Hand fest. Zu zweit gehen wir voraus, überqueren die Thalkirchner Brücke und steuern direkt auf den Eingang des Tierparks zu.


    »Ich hätte nicht gedacht, dass der Zoo auch samstags so überfüllt ist.« Pa schaut sich um. Er sieht schon etwas gestresst aus. Ob er es bereut? Was hat er denn erwartet, an dem Tag wo ein Großteil der Bevölkerung frei hat?


    Denkt er in diesem Augenblick an Jasmin und daran, wie angenehm und entspannend ein Tag mit ihr in irgendeinem abgelegenen, kleinen Hotel sein könnte? Mit einem schweren Rucksack auf den Schultern und genervten Kindern um sich herum wartend in der prallen Sonne zu stehen, ist bestimmt nicht einer der Momente, in denen man sich unendlich freut, eine Familie gegründet zu haben.


    Bettinas Gesichtsausdruck zeigt deutlich, dass sie seine Unzufriedenheit bemerkt hat. Resigniert senkt sie den Blick. Die Kleinen beobachten stumm die Leute um uns herum und Maria und Alex tragen ihre finstersten Mienen zur Schau.


    Überfordert fahre ich mir durchs Haar. Kaum läuft etwas nicht ganz so nach Plan, schon gibt diese Familie auf. Wir könnten uns doch auch miteinander beschäftigen. Ich überlege fieberhaft, wie ich die allgemeine Laune anheben könnte. Ist ganz schön schwer, andauernd Alleinunterhalter zu spielen.


    Zusammen mit anderen Familien und kleineren Gruppen drängen wir uns durch den Eingang und bleiben erst mal vor einem großen Plan stehen.


    »Bei den vielen Leuten werden wir ja reichlich wenig von den Tieren sehen«, motzt Maria weiter.


    »Als Lena, Martin, Elena und ich letztens hier waren, hat sich das auch recht gut verteilt, der Zoo ist groß genug«, antworte ich ihr schlicht.


    »Was wollen wir zuerst machen?«, fragt Pa und sieht dabei vor allem die Zwillinge an. Emma und Timmy rufen laut durcheinander, Maria wirft bei jedem Vorschlag ein Och, nee ein und Alex seufzt unter dem Gewicht seines riesengroßen Rucksacks.


    »Können wir nicht einfach mal loslaufen, einfach mal schauen, wo wir so alles vorbei kommen? Ist doch egal, was wir zuerst sehen, wir haben Zeit. Und es ist doch auch viel lustiger, die Dinge so zu entdecken…«


    Die anderen schauen mich zweifelnd an. Wirklich begeistert scheint keiner von ihnen zu sein. Ich ignoriere ihre genervten und unzufriedenen Gesichter und schnappe mir schnell Emmas und Timmys kleine Hände.


    »Na dann los!« Grinsend ziehe ich die Zwillinge mit mir. Der Rest folgt uns ächzend. Wir schlendern langsam die Wege entlang, bleiben alle Nase lang stehen und schauen neugierig in die großen Gehege. Hohe Bäume, wilde Sträucher und grüne Wiesen geben der Umgebung einen naturbelassenen und authentischen Ausdruck. Eine Gruppe Büffel grast auf einer Weide, Wasservögel schwimmen entspannt ihre Runden in einem See und die Herde Przewalski-Urwildpferde döst im warmen Sonnenlicht.


    »Oh, sind die süß!« Entzückt reißt Emma ihre grauen Augen auf. Sie liebt jede Art von Pferden und Ponys.


    Pa, der neben uns steht, erklärt ihr einiges über die Tiere und Emma schaut fasziniert und beeindruckt zu ihm auf. Sie kann ja nicht wissen, dass er all seine Fakten eben auf einer der kleinen Informationstafeln nachgelesen hat. Aber ist doch auch nicht wichtig, die Zwillinge halten ihren Vater für unheimlich klug und sind davon überzeugt, er hätte auf jede Frage eine passende Antwort.


    Pa gefällt es. Stolz führt er die Kleinen herum und genießt die Aufmerksamkeit und den völligen Glauben, den die Kinder ihm schenken. Ich beobachte die drei lächelnd.


    Ob er mit mir auch solche Sachen gemacht hat? Ist er mit mir vielleicht mal am Hafen gewesen und hat mir die ganzen, großen Containerschiffe gezeigt? Habe ich auch Fragen gestellt und bin ich auch so fasziniert von seinen Antworten gewesen?


    Ich weiß es nicht mehr. Es gibt keine Bilder von irgendwelchen Ausflügen. Überhaupt kenne ich kein Foto, auf dem ich auf seinem Schoß sitze oder er mich durch die Gegend trägt. Ma hat die meisten Bilder in einem Wutanfall verbrannt. Sie wollte ihre Erinnerungen an ihre Vergangenheit zerstören. Dass sie dabei aber auch meine Erinnerungen an meine Vergangenheit zerstört, daran hat sie nicht gedacht.


    »Wir haben uns dazu entschlossen, dass wir uns aufteilen könnten. Das Gepäck ist nun doch recht schwer und darum bleiben Dad und ich mit den Rucksäcken hier und ihr könnt eine Runde alleine losziehen. Aber bleibt zusammen und Emma und Timmy müssen euch immer die Hand geben. Ihr habt ja eure Handys dabei. Wir sprechen uns dann einfach ab, wo wir uns wieder treffen und dann essen wir zusammen. Okay?« Bettina lächelt Alex und mich an und die Zwillinge hüpfen schon voller Vorfreude um uns herum.


    »Ja, klar«, nicke ich zustimmend. »Und was ist mit Maria?« Sie steht einige Meter von uns entfernt und unterhält sich mit einem Mädchen in ihrem Alter.


    »Sie hat eine Schulfreundin getroffen, am besten ihr geht zu viert los«, erklärt Bettina kurz. Unter tausend Ermahnungen und gut gemeinten Ratschlägen machen wir uns schließlich auf den Weg.


    »Aber jetzt gehen wir zu den Löwen!«, brüllt Timmy aufgeregt.


    »Nein, zu den Elefanten!«, unterbricht ihn Emma laut. Alex und ich gehen gar nicht weiter auf das Geschrei der Kleinen ein. Langsam und entspannt setzen wir unseren Weg fort, bleiben hin und wieder stehen und beobachten die verschiedenen Tiere in ihren Gehegen. Im Urwaldhaus angekommen schieben wir uns durch die Leute, um einen möglichst guten Blick auf die Affen hinter den dicken Glasscheiben zu erhaschen.


    »Hier haben wir deine Freunde, Bambi«, flüstert mir Alex zu, als wir eng nebeneinander hinter den Zwillingen stehen, die ihre Nasen an der Scheibe plattdrücken.


    Die Gorillafamilie liegt gelangweilt auf ihren Felsen herum. Hin und wieder hangelt sich ein jüngeres Tier von einem der Steine zu einem anderen. Die Blicke, die sie den Menschen auf der anderen Seite des Glases zuwerfen, sind eher mitleidig.


    »Warum schaut der so?« Emma deutet mit dem Zeigefinger auf einen großen, schwarzen Gorilla, dessen dunkle Knopfaugen uns schon eine ganze Weile fixieren.


    »Och, der hat heute schlechte Laune. Weißt du, eine der Giraffen feiert nachher, wenn der Zoo geschlossen hat und alle Besucher gegangen sind, eine große Geburtstagsparty. Und er hier, seine Name ist übrigens Bert, er ist nicht zur Party eingeladen worden.« Ich nicke ernst. Alex neben mir verdreht die Augen, doch Timmy und Emma schauen mich interessiert an.


    »Armer Bert«, sagt Timmy.


    »Sein Kumpel Ernie, der Orang-Utan, hat ihm aber versprochen, er bringt ihm ein Stück vom Geburtstagskuchen mit«, erkläre ich locker, während wir weitergehen. Die Kleinen grinsen fröhlich.


    »Ernie und Bert?« Spöttisch sieht mich Alex an.


    »Was denn, wieso nicht?« Ich zucke schlicht mit den Schultern.


    »Wie kommst du nur immer auf so einen Schwachsinn?«, schmunzelnd schüttelt Alex den Kopf.


    »Es macht Spaß.« Ich schaue ihm in die Augen. Stört es ihn so sehr? Findet er mich kindisch? Mag er deshalb nicht mit mir zusammen sein?


    »Mit einer kleinen Geschichte kann man eine ganz banale Situation in ein kleines Wunder verwandeln! Das finde ich schön«, flüstere ich unsicher.


    Stumm sehen wir uns an. Mit klopfendem Herzen versuche ich, in seinen Augen zu lesen, tiefer zu schauen, seine Gefühle zu erraten und Antworten auf meine Fragen zu finden. Doch das Glitzern in seinen Augen ist unergründlich und irgendwie wird mir schwindelig.


    »Wir wollen weiter«, nörgelt Timmy und zerrt an Alex' Handgelenk.


    »Okay!« Alex blinzelt mich noch einmal an, dann lässt er sich von Timmy mitziehen. Wir schlendern noch eine Weile durch das Urwaldhaus und gehen schließlich ins Aquarium, in dem es Gott sei Dank ein klein wenig ruhiger ist als draußen. Blaues Licht schimmert von überall her. Größere und kleinere Fische schwimmen durch die Becken.


    Wir sagen beide nicht viel, als wir den Zwillingen auf ihrer Entdeckungstour durch das Aquarium folgen. Wieder draußen an der frischen Luft atme ich erst einmal erleichtert aus. Alex steuert eine Parkbank an und lässt seinen Rucksack, den er mitgeschleppt hat, darauf fallen.


    »Timmy, Emma, kommt her, ihr müsst mal was trinken, ihr habt doch sicher Durst, oder?« Er kramt in dem Rucksack und sucht nach den kleinen Apfelsaftflaschen, die Bettina für die Zwillinge eingepackt hat. Ich sitze erschöpft neben ihm auf der Bank und lasse mir die Sonne ins Gesicht scheinen. Die Zwillinge scheinen aber noch überhaupt nicht müde zu sein.


    »Und wer wohnt da?« Emma zeigt auf das große, neue Orang-Utan-Haus mit seinem riesigen Außengehege.


    »Da wohnen Ernie und seine Familie.« Ich nicke bestimmt.


    »Wie kannst du dir diese ganzen albernen Namen nur immer merken?« Grinsend schüttelt Alex den Kopf, dann reicht er den Kleinen jeweils eine Flasche Saft. Ich beobachte, wie er das ganze Zeug, das er bei der Suche nach den Getränken aus dem Rucksack geholt hat, wieder darin verstaut.


    Auf seinem Schoß liegt ein dickes, altes Buch. Es ist ziemlich zerlesen und die Seiten scheinen schon leicht vergilbt. In goldenen Buchstaben ist der Titel in das braune Leder gepresst worden. Dostojewski. Schuld und Sühne.


    »Oh, ist das dein Buch?« Schnell greife ich nach dem Ledereinband und betrachte den goldenen Schriftzug auf dem Buchdeckel.


    »Ja«, antwortet er mir etwas unwillig und will mir das Buch wieder aus der Hand nehmen.


    »Lass doch mal!« Ich schiebe seinen Arm beiseite. »Ich habe gar nicht gewusst, dass du solche Bücher liest.«


    »Was soll denn das heißen? Sehe ich aus wie ein Comicfreak oder glaubst du, ich habe zu Hause nur den Kicker herumliegen?« Alex schnaubt verächtlich.


    Ich ignoriere ihn und blättere vorsichtig durch die Seiten. Dann bemerke ich die feinen Bleistiftnotizen an den Rändern des Textes. Mit enger, sauberer Handschrift sind dort Bemerkungen aufgeschrieben. Erstaunt sehe ich Alex an.


    »Hast du das da hingeschrieben?«


    »Nee, das war schon so, als ich das Buch gekauft habe. Hab mich auch erst gewundert, aber dann dachte ich: Hey, mal was Neues! Und nun gib her.«


    Ich halte das Buch so, dass er nicht drankommt. »Jetzt ernsthaft, warst du das?«


    Er schnaubt genervt: »Ja!«


    »Und was schreibst du da so?« Neugierig blättere ich in den Seiten herum. Schnell reißt Alex mir das Buch aus der Hand.


    »Das geht dich nichts an, Bambi«, faucht er wütend.


    »Tut mir leid, aber was ist denn so schlimm daran. Du musst mir ja nichts vorlesen, oder so.« Ich mustere ihn vorsichtig.


    Er seufzt. »Ich notier mir halt so meine Gedanken…«, nuschelt er leise.


    »Gedanken? Was für Gedanken? Hallo, liebes Buch, ich muss heute noch die Mathehausaufgaben machen und nachher fahre ich vielleicht zu Tom und wir gucken Kill Bill, so was in der Art?«


    »Haha! Sehr witzig!« Beleidigt stopft er das Buch zurück in den Rucksack.


    Unsicher rutsche ich etwas näher an ihn heran. Ich hab ihn nicht wütend machen wollen. Und ihn verarschen wollte ich schon dreimal nicht. Im Gegenteil, ich muss zugeben, ich bin ein bisschen beeindruckt… Ich berühre sein Knie ganz sachte mit meinem.


    »Ich hab mich nicht über dich lustig gemacht, ehrlich nicht«, flüstere ich vorsichtig und schenke ihm meinen treusten Welpenblick. Kurz sieht er mich intensiv an, dann schaut er blinzelnd zu Timmy und Emma, die etwas abseits stehen und die Orang-Utans beobachten.


    »Schon okay«, nuschelt er.


    »Also, was schreibst du so an die Ränder deiner Bücher?«


    »Ach, einfach nur die Gedanken, die mir so beim Lesen kommen. Zum Inhalt, aber auch zum Schreibstil des Autors oder zu irgendwelchen sozial- und gesellschaftspolitischen Fragen… das hängt eigentlich vom Buch ab…«


    Ich mustere ihn eine Weile. Ich stelle ihn mir vor, wie er gedankenverloren auf seinem Bett liegt, einen Bleistift in den Fingern, die Lesebrille auf der Nase, und völlig in der Welt zwischen zwei Buchdeckeln gefangen ist. Ein schönes Bild.


    »Ich finde so was toll«, sage ich etwas heiser und bereue sofort meine blöde Wortwahl. Er liest sich hier durch den Kanon der Weltliteratur und grübelt über sozialpolitischen Fragen und ich sage dazu Toll! Sehr schön, Tobi! Da hast du deinen Intellekt mal wieder völlig ausgereizt…


    Er lächelt kurz, schaut mich aber immer noch nicht an. Ich erinnere mich an das schwarze Notizbuch auf seinem Schreibtisch und die Kommentare von Erwin Pohlmann beim legendären Schellfisch-Desaster…


    Alex hat auch mal eigene Geschichten geschrieben, vielleicht tut er es immer noch. Das würde ich gerne erfahren.


    Nervös blicke ich ihn an. Dieses Thema scheint ziemlich heikel zu sein. Ob ich zu weit gehe, wenn ich ihn darauf anspreche? Er mag es nicht, persönliche Dinge zu erzählen, doch meine Neugier bringt mich schier um.


    »Du, sag mal, wenn du eigene Geschichten schreibst, was sind das dann für welche?« Meine direkte Frage trifft ihn ziemlich unerwartet. Er schaut mich an. Überrascht und verwirrt. Dann verändert sich seine Miene. Dunkel ziehen sich seine Augenbrauen zusammen, er funkelt mich angriffslustig an.


    »Ich schreibe nicht!« Seine Stimme klingt drohend.


    »Nicht mehr«, korrigiere ich ihn lebensmüde. Unsere Augen treffen sich, ich versuche, ihn mit meinem Blick festzuhalten.


    »Früher habe ich futuristische Westernkomödien geschrieben mit sprechenden Tieren als Hauptfiguren!«, antwortet er trocken.


    »Alex!« Ich schaue ihn tadelnd an, muss aber ein bisschen grinsen.


    »Ach, was weiß denn ich«, seufzt er. »Das waren einfach ganz normale Geschichten. Meist kurze Novellen…«


    »Wovon handelten sie?«


    »Von unterschiedlichen Dingen. Alltagsituationen, kurze Einblicke in die Gedankenwelten irgendwelcher Menschen…«


    »Klingt gut.« Ja, nur ich klinge schon wieder schwach. Mann, mir fehlen einfach die richtigen Worte. Schweigend sitzen wir nebeneinander.


    »Darf ich mal was von dir lesen?« Schüchtern blinzle ich ihn an.


    Er stutzt und sieht mir fest in die Augen. »Ich denke eher nicht.«


    Enttäuscht blicke ich zu Boden. Vertraut er mir nicht?


    »Und warum schreibst du jetzt nicht mehr?« Eine letzte Frage. Er schüttelt den Kopf, schnappt sich den schweren Rucksack, steht auf und ruft kurz nach Timmy und Emma, ehe er sich noch einmal zu mir umdreht.


    »Verdammte Scheiße, warum interessierst du dich überhaupt für diesen Mist? Häh? Ich hab einfach keine Zeit mehr fürs Schreiben, es gibt momentan wichtigere Dinge. Das Abi steht in absehbarer Zeit an und ich habe nicht vor, mit einem beschissenen Durchschnittsabschluss die Schule zu beenden. Ich will studieren!«, erklärt er schnell und kühl.


    »Und was willst du studieren?« Ich bin aufgesprungen und stehe nun mit klopfendem Herzen vor ihm.


    »BWL«, murmelt er kurz angebunden.


    »BWL? Ach, Bullshit!« Verarschen kann ich mich alleine. Was soll der Mist? Wem will er hier etwas vormachen? Das ist doch nie und nimmer sein Herzenswunsch…


    Wir starren uns einige Sekunden lang an, doch ehe einer von uns noch etwas sagen kann, stehen auch schon die Zwillinge neben uns und quengeln, sie hätten Hunger.


    Wir machen uns auf den Weg zurück zu Pa und Bettina. Die Kleinen verhindern ein privates Gespräch und so beschränkt sich unsere Konversation in den nächsten fünfzehn Minuten auf die weltbewegende Frage, wo die Pfleger den ganzen Elefantenkot hinbringen. Ein Thema, das Timmy und Emma momentan brennend interessiert.


    Bettina, Pa und Maria haben es sich auf einer großen, rot karierten Decke im Gras gemütlich gemacht. Ausgehungert lassen wir uns neben sie fallen und während die Zwillinge von Bert, Ernie und dem Korallenriff erzählen, holt Bettina all ihre leckeren Schätze aus dem Picknickkorb.


    »So, ich habe die Brote selbst gemacht. Ich hoffe, sie schmecken euch! Es ist alles drauf, Gurken, Käse, Wurst, Eier, Tomaten…«


    Das stimmt! Sie hat wirklich alles drauf gepackt… Ich mustere das Monsterbrot, das sie mir gerade in die Hand drückt. Es ist mindestens zehn Zentimeter dick. Ich starre etwas verwirrt auf die drei Käsescheiben zwischen den beiden Brothälften sowie auf das halbe Ei und die dicken, grünen Gurkenscheiben.


    Etwas überfordert versuche ich, meinen Mund soweit wie nur möglich aufzureißen, um ein Stück des Sandwichs abzubeißen, ohne dabei die Hälfte des Belags zu verlieren. Den anderen geht es nicht wirklich besser. Ich muss grinsen, als ich meiner Familie dabei zuschaue, wie sie alle mit weit geöffneten Mündern dasitzen und immer wieder zusammenzucken, weil ihnen ein Stück Tomate oder etwas vom Ei aus dem Brot gefallen ist.


    Bettina macht ein ganz verzagtes Gesicht, als sie unsere Probleme mit ihren Monsterbroten bemerkt, doch bestätigen wir ihr alle schnell, wie außergewöhnlich lecker sie doch wären.


    »Wirklich?«, fragt sie unsicher und wischt über Emmas weißes Hemdchen, auf dem ein großer roter Tomatenfleck prangt.


    »Hm… ja… sehr lecker«, schmatzt Pa mit vollem Mund und sammelt schnell die heruntergefallenen Gurkenscheiben auf. Bettina sieht ihn einige Sekunden lang nachdenklich an, dann muss sie lachen. Pa macht ein verdutztes Gesicht, was durch seine vollen Backen noch lustiger aussieht, und nun stimmen auch wir anderen in das Gelächter mit ein. Für die vorbeilaufenden Menschen müssen wir ganz sicher ein noch absurderes Bild abgeben, doch das stört uns reichlich wenig.


    Den Rest des Tages verbringen wir zusammen. Wir durchstreifen den Zoo und beobachten fasziniert die verschiedenen Tierarten, die sich hinter Felsen verstecken, im Gras liegen, Heu fressen oder in der Sonne dösen.


    Timmy bleibt auf einmal völlig begeistert vor einem Gehege stehen, in dem ein Zebrabulle gerade eine seiner Stuten besteigen möchte. Mit seinem kleinen Finger zeigt er auf das Zebrapaar und ruft laut: »Ich weiß, was die da machen: Die machen Babys!« Stolz dreht er sich zu uns um und ignoriert dabei gekonnt das allgemeine Gelächter um ihn herum.


    »Ja, Timmy, du hast recht«, lächelt Pa schnell und hofft, damit das Thema beenden zu können, doch Timmy scheint uns noch mehr mitteilen zu wollen.


    »Ich weiß auch, wie die Mamas und Papas bei den Menschen das machen, ich hab daheim so ein Buch…« Er baut sich vor Maria, Alex und mir auf.


    »Wisst ihr auch, wie das geht?«, fragt er uns ernst. Wir nicken und versuchen, uns das Lachen zu verkneifen. Timmy erklärt es uns trotzdem: »Dazu müssen der Papa und die Mama sich nackig ausziehen und dann gehen sie ins Bett, aber sie schlafen nicht, nein…« Bettina unterbricht seinen höchst interessanten Aufklärungsunterricht, nimmt ihn an der Hand und zieht ihn eilig weiter. Die Leute um uns herum lachen erneut.


    »So, Jungs, nun habt ihr auch noch was lernen können«, meint Maria mit hochgezogenen Augenbrauen an Alex und mich gewandt. Ich schüttle nur grinsend den Kopf. Wenn die wüsste…


    Stumm gehe ich neben Alex her und frage mich, ob er wohl auch gerade an unsere Nacht denkt, ob er überhaupt manchmal daran denkt. Und wenn, wie fühlt er sich dann dabei? Genauso sehnsuchtsvoll wie ich? Oder wird er vollkommen von dem Gefühl der Reue ausgefüllt? Ich möchte nicht, dass er es bereut…


    Es ist kurz vor sechzehn Uhr, als wir ziemlich erschöpft, aber dennoch gut gelaunt den Tierpark verlassen. Timmys und Emmas überschwängliches Mitteilungsbedürfnis ist letztendlich doch noch von der Müdigkeit besiegt worden. Schweigend lehnen sie an Bettina und Pa, reiben sich immer wieder die Äuglein und gähnen herzhaft.


    »Hat euch der Tag heute gefallen?«, fragt Pa die Kleinen lächelnd.


    »Ja!« Timmy nickt schwach.


    »Wann wart ihr denn das letzte Mal im Zoo?«, frage ich interessiert. Die anderen blicken sich an, überlegen.


    »Ist schon sehr lange her, mindestens vier Jahre oder so. Wir haben einfach nie die Zeit dafür gefunden, nicht, Joachim?« Fragend wendet sich Bettina an Pa, dieser nickt kurz. Alle schweigen müde, hängen ihren Gedanken nach. Die Bahn rattert schaukelnd weiter.


    »Früher waren wir oft im Tierpark, weißt du noch, Alex…?« Marias Frage klingt leise und nachdenklich. Sie schaut blicklos aus dem Fenster. Ihr Bruder blinzelt erst überrascht, dann verdüstert sich seine Miene. Er starrt sie dunkel an.


    »Ja!« Es ist mehr ein Knurren als eine richtige Antwort. Doch die Botschaft ist deutlich zu verstehen: Er will nicht, dass sie weiterspricht. Maria sieht ihn nun doch an, nur ganz kurz. Ihre Blicke sind ineinander verkeilt, dann verdreht sie schnell die Augen und schaut wieder weg.


    Ich verstehe es nicht. Doch nachfragen erscheint mir gerade nicht sehr klug, und so sitze ich stumm neben ihnen und versuche, irgendwie aus ihrem Verhalten schlau zu werden… ohne Erfolg.


    Martha erwartet uns in der Küche. Sie hat gekocht. Das ganze Haus riecht wunderbar nach Spaghetti Bolognese. Nach dem Essen sitzen wir alle im Wohnzimmer und schauen Timmys Digitalfotos auf dem Fernseher an. Die anderen gehen irgendwann ins Bett. Es ist ja mittlerweile auch schon ziemlich spät und es ist ein anstrengender Tag gewesen.


    Nur ich sitze noch hier. Im dunklen Wohnzimmer. Die schwarzen Zeiger der großen, weißen Wanduhr zeigen: Es ist kurz vor Mitternacht. Ich habe völlig die Zeit vergessen. Immer wieder lasse ich die verschiedenen Bilder auf dem Fernsehschirm erscheinen. Ich kenne sie nun so gut wie auswendig, kenne ihre Reihenfolge und weiß, was sie zeigen, und doch kann ich nicht aufhören, sie mir anzuschauen.


    Momentan ist ein Foto von Bettina und Pa zu sehen. Sie sitzen nebeneinander auf der Picknickdecke und essen ihre Brote. Pa hat den Mund aufgerissen. Er ist gerade im Begriff, in das Sandwich hineinzubeißen, und Bettina sieht ihm lachend dabei zu. Ein schönes Bild.


    Das nächste Foto zeigt Maria. Sie steht neben dem Gehege der Flusspferde und verzieht angeekelt ihr Gesicht, als das große Tier einige Meter von ihr entfernt gerade seine Notdurft verrichtet. Ich muss grinsen und schalte weiter.


    Timmy hat seine Zwillingsschwester fotografiert: Emma steht vor der Scheibe des Gorillakäfigs und blickt mit offenem Mund in das Gesicht eines großen Affen. Das Tier ist keinen Meter von ihr entfernt und schaut sie ernst an. Es ist nur das Glas, das sie trennt.


    Ich muss ehrlich gestehen, ich bin beeindruckt, Timmy hat ein unglaublich gutes Auge für die Gefühle und Gedanken seiner Motive. Es gelingt dem Fünfjährigen, Emotionen und Regungen mit einem einzigen Klick einzufangen. Die Bilder sind gut, sie sind wirklich sehr gut…


    Nun sehe ich mich selbst, wie ich mit Emma an der Hand durch die angenehmen Schatten der hohen Bäume spaziere. Wir schauen uns dabei an. Sie erzählt mir was und deutet mit der Hand geradeaus. Wir wirken so vertraut, so entspannt. Ich seufze, schaue mir das Foto noch einige Minuten länger an und wähle dann das nächste aus.


    Alex und ich auf dieser Parkbank. Er hält noch den Roman von Dostojewski in der Hand. Wir sitzen sehr eng beieinander, sehen uns an. Ein kribbeliges Gefühl in meinen Fingerspitzen, ich bekomme eine Gänsehaut. Warm klopft es in meiner Brust. Ich kann den Blick nicht von diesem Bild nehmen. Es ist so offensichtlich, so wahnsinnig offensichtlich!


    Doch den anderen schien es vorhin nicht aufgefallen zu sein. Ich habe erwartet, sie würden aufspringen, mit den Fingern auf uns zeigen und empört Skandal! rufen. Doch nichts dergleichen ist geschehen. Haben sie nicht richtig hingesehen?


    »Wusste ich doch, dass du noch wach bist, Bambi.«


    Erschrocken fahre ich zusammen. Schnell drücke ich auf Weiter und lasse ein anderes Foto auf dem Fernsehbildschirm erscheinen. Müde lässt er sich neben mich fallen. Sein blondes Haar ist leicht zerzaust, was ihm ganz wunderbar steht. Scheinbar ist er schon im Bett gewesen.


    »Warum bist du noch nicht im Bett?«, fragt er mit schläfrig rauer Stimme und ich kann schon wieder die kleinen Härchen in meinem Nacken und auf meinem Unterarm spüren, die sich bei diesem Klang kribbelig aufstellen.


    »Ich könnte dich dasselbe fragen«, nuschele ich leise.


    »Hatte Durst«, murmelt er recht einsilbig.


    Ich lächle ihn kurz an und schaue dann wieder auf den Bildschirm. Bettina, Maria und Emma stehen Arm in Arm vor dem Giraffengehege. Sie strahlen in die Kamera. Ihre blonden Haare glänzen im Sonnenlicht, die grauen Augen blitzen freundlich.


    »Sag schon, Bambi, warum bist du noch wach?« Alex' Frage holt mich wieder in die Realität zurück.


    »Ich wollte mir nur noch einmal die Bilder anschauen. In Ruhe und so…«


    »Er hat dir gefallen, der Tag heute, oder?« Alex sieht mich an.


    »Ja!«


    »Warum?«


    »Weil…« Ich überlege zögernd. »… weil wir heute eine richtige Familie waren.«


    Alex hat den Kopf immer noch in meine Richtung gedreht und mustert mein Profil. Ich kann seinen Blick auf meinem Gesicht spüren. Nervös atme ich ein und wieder aus. Stetig ansteigende Wärme breitet sich in mir aus.


    »Familie ist dir wichtig, oder?«, fragt er schließlich rau.


    »Ja. Dir doch auch.« Nun wage ich es doch und schaue ihm in die Augen.


    »Hm… ja… Aber ich finde das alles nicht so einfach…«


    »Ja, ich weiß, was du meinst, aber trotzdem gibt es kaum etwas Schöneres als die Familie.«


    Alex sieht mich schweigend an.


    »Ich meine, ich hatte eine tolle Kindheit. Ma und unsere Freunde haben mir immer viel Geborgenheit und Wärme gegeben, es war sehr schön. Ich will mich nicht beschweren. Aber es war einfach doch etwas anderes… sehr individuell, vielleicht auch ein bisschen extrem… anders halt! Wir hatten uns lieb und passten aufeinander auf, doch... Hm, es war eben ein anderes Gefühl von Zusammengehörigkeit. Vielleicht haben wir auch nur zusammengehört, weil wir sonst nirgends reingepasst haben...«


    Ich weiß nicht, ob er mich verstanden hat. Würde mich schwer wundern, denn ich verstehe mich ja selbst kaum. Es will mir nicht gelingen, für diese Gefühle in meinem Inneren die richtigen Worte zu finden.


    »Was willst du eigentlich?« Alex lehnt in den weichen Kissen, das blonde Haar glänzt im Schein des Fernsehers, der einzigen Lichtquelle im ansonsten stockdunklen Raum.


    »Wie meinst du das?« Ich verstehe seine Frage nicht ganz. Müde lasse auch ich mich nach hinten sinken, ein breites Kissen im Rücken, und drehe den Kopf zu ihm. Wir sitzen eng nebeneinander, unsere Schultern berühren sich fast.


    »Was wünschst du dir, wenn du von Familie sprichst?«, konkretisiert er seine Frage.


    »Hm, einen Ort, an dem man absolut zu Hause ist. Ich wünsche mir einfach, von diesen Menschen bedingungslos geliebt zu werden, ein fester Teil ihrer Gemeinschaft zu sein.«


    »Hm, ich fürchte, ich muss deine Träume zerstören. Bedingungslose Liebe? Und was ist mit Verantwortung, Erwartungen, einengenden Traditionen und fester Rollenverteilung? Auch alles Elemente des Familienlebens, die du scheinbar vergessen hast.« Seine Stimme klingt ruhig.


    »Nein, aber…«


    »Nichts aber. Ich kannte mal einen alten Mann, er hat früher bei uns in der Straße gewohnt. Ein Einzelgänger, verbittert und einsam. Er hatte keine Kinder, lebte allein und mied jeden Kontakt zu den Nachbarn. Als er starb und beerdigt wurde, hat das niemanden interessiert, niemand kam zu seiner Beerdigung, niemand bis auf einen siebenjährigen Jungen. Das war sein einziger Freund. Er hat ihn wirklich gemocht! Der Junge ist jeden Tag im Sommer zu ihm gekommen und saß dann schweigend neben ihm auf der Terrasse hinter seinem Haus. Behalte du deine Großfamilie, ich bevorzuge lieber einen einzigen, wahren Freund.«


    Wir haben unsere Gesichter einander zugewandt. Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Grau schimmern mich seine Augen an, ich kann so tief hineinschauen, dass ich fürchte, mich in ihnen rettungslos zu verlieren. Es ist das zweite Mal, seit wir uns kennen, dass er mich so offen, schutzlos und verletzlich ansieht… Das erste Mal hat er dabei mit mir geschlafen…


    »Aber ich dachte… ich habe gedacht… Familie und Freunde sind dir doch so wichtig«, stammle ich leise.


    »Sie sind mir wichtig! Keine Frage, die Dinge sind nur deutlich komplizierter, als du dir das vorstellst, Bambi. Und was Freunde angeht: Ich habe eine Menge gute Kumpels, viele Klassenkameraden, mit denen ich klarkomme und gut feiern oder abhängen kann, aber das sind noch lange keine Freunde. Ich habe nur einen einzigen Freund: Tom!«


    Ich erwidere seinen ernsten Blick. Die Worte haben mich aufgewühlt, völlig überrascht. Das Bedürfnis, ihn in den Arm zu nehmen, ist geradezu überwältigend.


    »Nein, du hast zwei Freunde«, flüstere ich leise. Er stutzt, dann sehe ich, wie er versteht, seine Miene sich aufhellt, er beginnt zu lächeln. Mit roten Wangen drehe ich den Kopf von ihm weg, schaue schnell nach vorne. Er sagt immer noch nichts und ich knete nervös meine Finger. Mein Herz klopft laut.


    »Es sei denn, du magst nicht… also, du magst mich nicht…«, nuschle ich schnell.


    Mit einem Ruck beugt er sich zu mir rüber. Seine Hand hält mein Kinn fest, seine Lippen drücken sich sachte auf meine Wange. Sie verweilen dort einige Sekunden lang. Heiß glüht die Stelle, die sein Mund berührt. Die Hitze breitet sich in meinem ganzen Gesicht aus und sie will auch nicht verschwinden, als er sich von mir löst und aufsteht.


    »Ich bin müde. Wir sehen uns morgen. Gute Nacht«, flüstert er leise und wirft mir noch schnell einen undefinierbaren Blick zu. Ich will nicht, dass er geht, aber ich weiß nicht, wie ich ihn zum Bleiben überreden soll. Hektisch setze ich mich auf, sehe ihm nach.


    »Alex?«


    Er dreht sich zu mir um.


    »Der Junge, der allein zu der Beerdigung des alten Mannes ging… warst das du?«


    Er lächelt.


    »Nacht, Bambi!« Dann ist er im Dunkeln verschwunden.


    Aufgewühlt und verwirrt bleibe ich alleine auf dem breiten Sofa zurück. Aber irgendwie bin ich gerade auch glücklich. So glücklich! Meine Wange kribbelt und kitzelt wie verrückt und in meiner Brust sitzt eine erregende Wärme.


    Ich würde ihm gerne folgen, mich zu ihm legen, reden, fragen, herausfinden, was sich sonst noch so hinter diesem Traumkörper, dem blonden, weichen Haar und den schönen Augen verbirgt. Ich will ihn verstehen, ihn glücklich machen. Ich möchte gemeinsam mit ihm einschlafen… Aber so ist es wahrscheinlich besser.


    Seufzend blicke ich wieder auf den Fernsehbildschirm. Ich lasse die verschiedenen Fotos an mir vorbeisausen. Dann ist es wieder da: Das Bild von uns auf der Parkbank.


    

  


  
    


  


  


  
    20. Kapitel

  


  
    


    Zwei Fragen, oder: Gibt es Treue und wo ist Gustav?

  


  
    


    


    Der Boden vibriert. Fühlt sich an, als würde er beben. Sehr sanft natürlich, aber trotzdem stark genug, um meinen ganzen Körper zum Kribbeln zu bringen. Ich schließe immer wieder die Augen, um das Gefühl noch intensiver genießen zu können.


    Obwohl es ein Donnerstag und gerade mal kurz vor dreiundzwanzig Uhr ist, kann man sich auf der Tanzfläche des Zorro kaum noch richtig bewegen. Im Rhythmus der Musik lassen die zahlreichen, tanzenden Männer ihre Hüften kreisen, die Arme in der Luft, auf dem Gesicht ein gelöstes Lächeln. Ich bin einer von ihnen.


    Grelle Laserstrahlen schwirren durch den Raum, erhellen hier und da die sich bewegenden Körper. Laut dröhnt die Musik aus den Boxen und in der Luft hängt dieser würzige Geruch der Nebelmaschine. Sie spielen gerade It's Raining Men, unterlegt mit einem starken Technobass. Die Menge tobt.


    Ich weiß nicht mehr, wie er heißt. Er hat's mir natürlich gesagt, aber ich habe seinen Namen schon nach wenigen Sekunden wieder vergessen. Ist auch nicht so wichtig. Ich lächle den Typen vor mir an. Er ist groß, sehr schlank, ein bisschen schlaksig, hat dunkelbraune Locken und ein nettes Gesicht. Wir tanzen miteinander.


    Vor ein paar Minuten hat er mich angesprochen, nachdem er mich schon einige Zeit beobachtet hat. Er hat gefragt, ob ich Lust hätte, zu tanzen, und ich habe Lust! Ich liebe es, mich zur Musik zu bewegen. Ich bin kein guter Tänzer, aber hier stört sich niemand an meinem Gezappel. Meine Hemmungen sind gefallen und nun fühle ich mich unheimlich frei und lebendig.


    Der Typ kommt näher. Er ist nicht aufdringlich, darum lasse ich es zu. Er riecht ein bisschen nach Aftershave und Schweiß, was kein Wunder ist, schließlich herrschen in diesem Club geschätzte fünfzig Grad. Auch mein eigenes schwarzweiß gestreiftes Shirt ist schon ein wenig feucht. Mir ist sehr heiß und die Hände des Typen auf meinen Hüften sorgen auch nicht gerade für Abkühlung.


    Er rückt noch etwas näher und drückt vorsichtig seinen schmalen Körper an meinen. Er lächelt mich mit roten Wangen an und ich grinse zurück. Ein tolles Gefühl, so angeschaut zu werden. Er hat Interesse an mir, das zeigt er ganz deutlich, und wer bitte schön stört sich denn daran, begehrt zu werden? Ich nicht!


    Geschmeichelt lasse ich es zu, dass unsere Becken aneinandergepresst im selben Rhythmus kreisen, und langsam lege nun auch ich meine Hände auf seine Seiten. Ich kann die Hüftknochen unter meinen Fingern spüren. Doch dann bemerke ich die zwei tadelnden Augenpaare, die auf mir und meinem Tanzpartner ruhen. Mist, die beiden hatte ich schon fast vergessen!


    Keine drei Meter von uns entfernt tanzen Marc und Manu. Die Arme umeinandergeschlungen, die Blicke stets und ständig auf mich gerichtet. Sie haben sich selbst die Aufgabe übertragen, auf mich aufzupassen. Das bedeutet, egal wo ich auch hingehe, sie hüpfen mir immer sofort in einem gewissen Sicherheitsabstand hinterher. Und wehe, es berührt mich einer unsittlich, heijeijei, dann ist aber was los…


    Dabei müssen sie sich überhaupt keine Sorgen machen. Er scheint ja wirklich nett zu sein, der Kerl… Und trotzdem macht er mich so überhaupt gar nicht an. Er reizt mich nicht, kein bisschen. Schade, eigentlich! Ich bin mir sicher, er ist einer von den Guten. Einer von denen, die mich zur ersten Verabredung von zu Hause abholen würden. Am Ende des Abends begleitet er mich dann bis zur Haustür und bittet dort um einen ersten Kuss. Romantisch, respektvoll, aufmerksam und zärtlich. Ich seufze leise in mich hinein.


    Grob reißen mich zwei Arme nach hinten. Ich stolpere fast, versuche, mein Gleichgewicht zu halten, und schaue mich erschrocken um. Jens hält mich fest umschlungen und presst mich an seine Brust.


    »Hi, Kleiner«, raunt er mit tiefer Stimme in mein Ohr. Er gibt mir einen feuchten Schmatzer auf die rechte Schläfe. Sein Atem streift meine Wange, er riecht sehr stark nach Alkohol.


    »Jens, seit wann bist du denn da?« Ich versuche, mich zu ihm umzudrehen, aber sein fester Griff lässt es nicht zu.


    »Bin gerade erst gekommen…«, murmelt er etwas abgelenkt und mustert den Typen, mit dem ich bis eben noch friedlich getanzt habe und der uns nun völlig verwirrt und eingeschüchtert anstarrt.


    »Dafür, dass du noch nicht lange hier bist, hast du aber schon eine ganz schöne Fahne.« Ich mache mich aus seiner Umklammerung los und schaue ihn ernst an.


    »Du fängst schon an wie Marc.«


    Er lacht und legt wieder den Arm um meine Schulter. »So, und nun verabschiede dich von deinem neuen Freund und komm mit mir zur Bar, ich hab Durst!« Er zwinkert dem Typen kurz zu und zieht mich dann mit sich. Ich schenke dem Fremden ein entschuldigendes Lächeln.


    »Man sieht sich«, rufe ich und hoffe, dass ich die Musik übertönen konnte. Der Typ grinst kurz, doch kann man deutlich seine Enttäuschung erkennen. Er tut mir leid. Jens schiebt uns beide rücksichtslos durch die tanzende Menge.


    »Sollen wir nicht auf Manu und Marc warten?« Ich drehe den Kopf nach hinten und sehe die beiden noch in der Mitte der Tanzfläche stehen. Sie heben die Hände, winken mir zu, ich erwidere den Gruß.


    »Die sind schon groß! Keine Sorge, sie werden den Weg zur Bar ganz sicher finden… oder den zum Darkroom…« Jens grinst spöttisch. Ich stoße ihm gespielt empört meinen Ellenbogen in die Seite, muss dann aber auch lachen. Wir steuern auf die lange Bar zur. Grob schubst Jens einen jungen Kerl von einem der Barhocker und setzt sich seufzend. Ich stelle mich neben ihn und mustere sein attraktives Gesicht.


    »Is irgendwas?«, frage ich ihn.


    »Nee, wieso?« Er schaut mich nicht an, sondern fuchtelt nur wild mit der linken Hand, um die Aufmerksamkeit des Barkeepers auf sich zu ziehen. Es ist Dominik. Super!


    »Hey, Jens.« Dom grinst Jens frech an, dann fällt sein Blick auf mich. »Hallo, Heulsuse.« Er verzieht abweisend das Gesicht. Ich verdrehe die Augen und hoffe, dass ich cooler wirke, als ich mich fühle. Mir ist es immer noch peinlich, Dominik zu treffen…


    »Bring mir bitte ein Bier und für unser Baby hier…« Jens sieht mich fragend an.


    »Für mich auch ein Bier, bitte«, sage ich schnell und ignoriere das Baby. Dom nickt kurz und dreht sich dann um.


    »Ein Donnerstagabend und du tanzt dich durch die Münchner Schwulenclubs… Was sagen den Mami und Papi dazu? Du müsstest doch schon längst im Bett sein, oder? Das Sandmännchen war bestimmt schon da. Hast du denn morgen keine Schule?« Jens nimmt die beiden Bierflaschen von Dom entgegen und reicht mir eine, während er mich provozierend angrinst.


    »Doch, ich habe morgen Schule, aber erst zur dritten Stunde. Die ersten beiden fallen aus, irgendeine Lehrerbesprechung oder sowas«, erkläre ich kurz angebunden und greife dankbar nach dem kühlen Bier. Seine Sticheleien ignoriere ich ganz einfach. So ist er immer. Er provoziert gerne, ärgert jeden ein bisschen. Aber ich habe sehr schnell gemerkt, er meint es nicht böse. Es ist einfach seine Art.


    »Hallöchen, Jensi-Schatzi.« Janosch schlingt die Arme von hinten um Jens' Hals und küsst ihn auf die Wange. »Bist du schon lange hier?« Marc, Manu, Janosch und ich sind zusammen in den Club gefahren.


    »Ich bin gerade erst gekommen«, wiederholt Jens seine Antwort, die er vor ein paar Minuten auch mir gegeben hat.


    »Hattest du wieder viel zu tun?«, fragt Janosch an Jens gewandt, schaut dann Dom an und deutet auf unsere Bierflaschen.


    »Hm ja, in der Kanzlei ist gerade einiges los. Wir haben da einen schwierigen Fall, der ziemlich viel Zeit in Anspruch nimmt, aber sonst ist alles wie immer.«


    Janosch nickt verständnisvoll, nimmt dann dankend sein Bier in Empfang und schaut Jens wieder ernst an. »Aber überarbeite dich nicht!«


    »Keine Sorge.« Jens lacht und Janosch scheint etwas beruhigt zu sein. Wir stoßen an, trinken jeder einen Schluck und beobachten die Männer auf der Tanzfläche. Von der Bar aus hat man einen wunderbaren Blick.


    »Uwe hat mich gerade angerufen, er kommt jetzt doch nicht mehr. Michael muss morgen früh raus und deshalb wollen sie lieber zu Hause bleiben.« Janosch verdreht die Augen.


    »Mein Gott, wir alle haben einen Job und müssen am nächsten Tag arbeiten, aber darum lassen wir uns doch nicht den Spaß verderben. Ich meine, wir sind noch keine dreißig. Dahinvegetieren und sterben können wir auch noch später…« Jens schnaubt ungehalten und trinkt sein Bier in einem Zug leer, wie um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen.


    Michael ist Uwes Freund. Ich habe ihn noch nicht getroffen, Uwe bringt ihn nie mit, wenn wir uns sehen. Die Jungs mögen ihn nicht. Ich weiß nicht so richtig, warum. Natürlich habe ich Marc und Manu schon danach gefragt, doch konnten die beiden mir keine richtige Antwort geben.


    »Er ist ein verklemmter Spießer«, das ist alles, was sie mir zu diesem Thema sagen können. Ein ziemlich schwaches Argument, wie ich finde.


    »Hey, Baby, nun musst du mir aber erzählen, wer der lange Kerl mit den schwarzen Locken war, mit dem du die ganze Zeit über getanzt hast. Ich habe euch von der Galerie aus gesehen…« Janosch stößt mir sachte seinen Ellenbogen in die Seite und blickt mich neugierig an.


    »Hm, keine Ahnung, wie der hieß. War halt so ein Typ, ganz nett, konnte gut tanzen«, murmle ich schulterzuckend.


    »Aha.« Janosch verzieht enttäuscht das Gesicht. »Klingt ja nach der ganz großen Liebe!« Jens lacht und bestellt sich noch ein Bier. Ich schüttle den Kopf:


    »Nee, die ganz große Liebe war es wirklich nicht. Aber ich bin ja auch gar nicht auf der Suche!« Ich mache eine kurze Pause, werde ein bisschen rot und sage dann ernst: »Außerdem habe ich ja Alex…«


    Jens und Janosch schauen sich an. Ein Blick, den ich schon kenne.


    »Du hast ja Alex…«, wiederholt Janosch meinen letzten Satz ruhig und bedächtig. Ich weiß natürlich, worauf er hinauswill, nicke aber stur und trinke einen Schluck Bier.


    Janosch legt mir einen Arm um die Schultern und gibt mir einen kleinen Kuss aufs Haar. »Och, Baby, nun sei nicht sauer! Wir sagen ja bloß, dass du aufhören sollst, dir falsche Hoffnungen zu machen. Alex ist nicht so weit und wird es in nächster Zeit wohl auch nicht sein. Du vergeudest deine Zeit, Süßer. Es gibt so viele heiße Typen, die nur auf einen kleinen Leckerbissen wie dich warten. Mach die Augen auf und genieße.« Er streicht mir zärtlich über den Rücken und deutet auf die tanzende Menge. »Irgendwo da ist er, dein Mr. Right! Du wirst ihn schon noch finden und bis dahin hab einfach Spaß.«


    Ich würde ihm sehr gerne sagen, dass es keinen gibt, den ich so gerne habe wie Alex, und dass ich mir auch nicht vorstellen kann, einen schöneren, klügeren, faszinierenderen und tolleren Typen kennenzulernen. Ich seufze frustriert auf. Toll, bis eben habe ich noch super Laune gehabt, aber nun…


    Missmutig fahre ich mir durchs Haar, schnaube noch einmal und ignoriere Janosch, der mir kontinuierlich über den Rücken streichelt. Wortlos drückt mir Jens eine neue Flasche Bier in die Hand. Wir verlassen die Bar und kämpfen uns durch die herumstehenden Männer.


    Jens bleibt an dem Geländer stehen, von dem aus man einen wunderbaren Blick auf die Tanzfläche hat. Unten bewegt sich die tanzende Menge im wilden Rhythmus der Musik. Unter ihnen befinden sich auch immer noch Marc und Manu.


    Sie stehen eng beieinander. Manus Hände liegen auf den Hüften seines Freundes und Marc umschlingt mit beiden Armen Manus Hals. Sie schauen sich an, reden, lächeln. Der Takt der Musik und das wilde, teilweise obszöne Herumgehüpfe der Männer um sie herum scheinen sie nicht sonderlich zu interessieren. Sie sind völlig mit sich beschäftigt. Ich muss lächeln. Schön.


    »So was will ich auch mal haben«, sage ich zu Jens und Janosch gewandt und deute mit dem Zeigefinger auf unsere Freunde.


    »Ach ja…«, seufzt Janosch mit Herzchen in den Augen.


    »Oh ja, neun Stunden am Tag miteinander arbeiten, dann zusammen zu Lidl fahren, Milch, Butter und Klopapier einkaufen, daheim Wurstbrote essen, die dreckigen Unterhosen waschen, Tagesschau gucken und dann nichts wie ins Bett. Frotteeschlafanzüge angezogen und Licht aus!« Jens nickt spöttisch. »Hm, ja, ist auch mein Traum.«


    »Was soll denn der Scheiß?« Janosch schaut seinen Freund genervt an. »Deine Laune heute ist ja mal wieder unmöglich!«


    »Warum denn? Stimmt doch«, verteidigt sich Jens schwach und nippt an seinem Bier, während er Manu und Marc auf der Tanzfläche beobachtet.


    »Stimmt überhaupt nicht und das weißt du auch. Erstens arbeiten sie nicht permanent zusammen, also sehen sie sich den ganzen Tag über auch kaum. Zweitens haben sie abends Sinnvolleres zu tun, als Wäsche zu waschen. Und drittens, ich kann dir versprechen, im Bett gibt's keine Frotteeschlafanzüge und das Licht lassen sie auch an.« Janosch nickt seinem Freund bestimmend zu. Jens schnaubt nur und dreht sich dann mit dem Rücken an das Geländer, weg von der Tanzfläche.


    Was ist nur los mit ihm? Seine spöttische Art ist mir natürlich bekannt. Er kann auch mal grob und verletzend werden, verschont dann nicht mal seine besten Freunde, aber warum er heute so auf uns allen herumhackt, ist mir ein Rätsel.


    »Was sagen eigentlich deine Eltern dazu, dass du unter der Woche in einem stadtbekannten Schwulenclub herumhüpfst und dich betrinkst?« Jens schaut mich an. Er sucht wohl nach einem neuen Gesprächsthema. Kann ich ja verstehen, aber warum muss es gerade dieses sein?


    »Ich bin nicht betrunken!«, motze ich schnell. Naja, ganz wahr ist das auch nicht mehr, ich kann den Alkohol bereits spüren, wie er durch meine Adern direkt in den Kopf fließt und alles schön wuschelig macht… »Und wenn du es ganz genau wissen willst: Mein Vater und meine Stiefmutter wissen nicht, wo ich bin. Sie denken, ich schlafe bei einer Freundin.«


    Ich bin nicht stolz auf mich. Überhaupt nicht! Ich habe Bettina und Pa gesagt, ich würde nach der Schule gleich mit zu Lena gehen, um die ganze Nacht DVDs zu schauen und am nächsten Morgen gemeinsam zur Schule zu fahren. Lena war nicht sehr begeistert, als ich sie gestern um Hilfe gebeten habe. Sie hat Angst, dass es rauskommt. Auch Marc und Manu meinen, die Geschichte wäre sehr gefährlich und überhaupt nicht gut für das Vertrauensverhältnis zu meinen Eltern. Und nun mustern mich auch Jens und Janosch tadelnd.


    »Was hätte ich denn sagen sollen, hä?«, frage ich etwas verzweifelt. »Hey, Pa, Bettina, darf ich bitte mit meinen homosexuellen Freunden, die alle um einiges älter sind als ich und die ihr nicht kennt, in einen Schwulenclub gehen, in dem es ganz viel hochprozentigen Alkohol gibt und wo mich, wenn ich Glück habe, ein fremder, halbnackter Mann beim Tanzen unsittlich berührt?«, frage ich mit verstellter Stimme und versuche, wie ein Kleinkind zu klingen, das nach einem Lutscher bettelt. Jens grinst und legt dann zustimmend den Kopf schräg.


    Aber Janosch hat scheinbar nicht vor, mich so einfach davonkommen zu lassen. »Ich denke, du bist deinen Eltern gerade etwas näher gekommen.«


    »Ja, eben. Ich habe Angst, dass alles kaputt geht, wenn ich ihnen nun erzähle, dass ich schwul bin. Unser Verhältnis ist zwar besser, aber alles ist noch so neu und unsicher. Wir sind unheimlich vorsichtig miteinander…« Ich senke seufzend den Blick auf die Bierflasche in meinen Händen.


    »Ist doch klar, so schnell geht das nicht. Aber ihr seid auf einem guten Weg.« Janosch lächelt mich aufmunternd an.


    »Eigentlich musst du dir keine Sorgen machen: Dir kann ja nichts passieren, du hast deinen Vater in der Hand. Ein Wort von dir über seine Affäre und er hat eine teure Scheidung am Hals…« Jens grinst böse.


    Ich habe meinen Freunden von Pas Freizeitaktivitäten erzählt, als wir am Montag alle zusammen in Ludwigs Laden auf Bücherstapeln gesessen und Kekse gegessen haben.


    »Was haben dir eigentlich Manu und Marc gesagt? Zum Thema Treue, meine ich…«


    Jens Frage lässt mich stutzen. Verwirrt zucke ich mit den Schultern. »Was sollen sie denn schon groß sagen? Sie meinten nur beide, es wäre am besten, wenn ich mich so weit wie möglich aus der ganzen Geschichte raushalte.«


    »Aha«, macht Jens vielsagend.


    »Jens, muss das sein?« Janoschs Blick ist warnend.


    Ich blinzle verwirrt vom einen zum anderen. Was ist denn los? Doch scheint mir weder Jens noch Janosch meine stumme Frage beantworten zu wollen. Während der eine sich noch ein neues Bier holt, nimmt mich der andere an der Hand und schleift mich runter auf die Tanzfläche. Janosch und ich stoßen zu Marc und Manu und gemeinsam genießen wir den tiefen Bass, der aus den Boxen dröhnt und lassen uns von der Hitze der menschlichen Körper, dem Schauspiel des Laserlichts und den vollen Klängen der Musik in eine andere Welt versetzen.


    

  


  
    ***

  


  
    


    »Es ist mir jetzt scheißegal, wo der Penner steckt. Es ist halb vier! Eigentlich wollten wir schon längst zu Hause sein… Tobi muss morgen zur Schule und wir in die Praxis.« Marc ist sauer. Richtig sauer. Die Arme in die Hüften gestemmt, steht er mit funkelnden Augen vor Janosch, der ihn flehend anblickt.


    »Ich weiß, ich weiß! Aber ihr habt ihm versprochen, dass ihr ihn nach Hause fahrt. Bitte, Marc, noch fünf Minuten…« Janosch schenkt seinem Freund einen Welpenblick und kramt dann sein Handy aus der Hosentasche. Er wählt Jens' Nummer. Zum gefühlt zwanzigsten Mal in den letzten dreißig Minuten.


    »Wir warten schon eine halbe Stunde«, murrt Marc erneut. »Manchmal ist er unmöglich. Aber Hauptsache, er hat was zum Ficken…«


    Ich lehne mich an Manus starke Schulter. Mann, bin ich müde! Meine Augen sind schwer, meine Arme sind schwer, meine Beine sind schwer, mein ganzer Körper ist schwer. Alles schwer! Ich höre den Bass immer noch, obwohl wir schon eine ganze Weile hier draußen vor dem Club herumstehen. Er wummert in meinem Kopf weiter.


    »Ich will nicht mehr warten, verdammte Scheiße!« Marc dreht sich aufgebracht zu Manu und mir um. »Manu, hol das Auto und park vor dem Club. Janosch und ich gehen wieder rein und suchen den beschissenen Penner. Wenn ich den erwische…« Er lässt gar keinen Widerspruch zu, schnappt grob nach Janoschs Unterarm und zieht ihn mit sich durch die rote Stahltür. Manu drückt mich fester an sich und fragt dann mit sanfter Stimme, ob es mir soweit gut gehen würde.


    »Hm, ja, bin nur müde.« Wie zur Bestätigung muss ich auch sofort gähnen, was Manu ein kleines Lächeln entlockt.


    »Komm, lass uns den Wagen holen.«


    Wir müssen nicht weit gehen. Das Auto parkt in einer Nebenstraße. Erschöpft lasse ich mich auf die Rückbank fallen, während Manu den Motor startet und das Auto aus der Parklücke lenkt. Er tut natürlich, was Marc von ihm verlangt hat, und sucht sich einen freien Parkplatz vor dem Club.


    Er zieht die Handbremse an und dreht den Zündschlüssel im Schloss herum. Der Motor geht aus. Im Auto ist es jetzt ganz leise. Ich sage kein Wort und auch Manu schweigt. Wir lauschen der dumpfen Musik, die aus dem Gebäude ertönt. Leute wanken an uns vorbei. Sie lachen, lallen, einer singt sogar. Ich gähne noch einmal.


    »Es ist nicht gut, dass du so spät ins Bett kommst, wenn du am nächsten Tag zur Schule musst.« Manu sieht mich an und ich kann sehen, dass er ein schlechtes Gewissen hat.


    »Schon okay, sind morgen ja nur drei Schulstunden, die gehen schnell vorbei.« Ich schenke ihm ein müdes Lächeln. Meinen Kopf lehne ich auf die Rückenlehne des Beifahrersitzes vor mir. Der Innenraum des Autos scheint sich irgendwie zu bewegen, er dreht sich ein bisschen, schaukelt mich hin und her. Ich seufze schwer.


    »Wann hast du eigentlich vor, deinen Eltern zu sagen, dass du schwul bist?«


    Marc und er haben mir diese Frage schon vorhin beim Abendessen gestellt. Ich verziehe das Gesicht. Blödes Thema! Ist mir unangenehm. Ich hab Angst und da helfen auch keine guten Ratschläge und Tipps. Was, wenn mein Geständnis all das kaputt macht, was ich in dem letzten Monat so mühsam aufgebaut habe? Mir ist natürlich klar, dass die Situation immer komplizierter wird, je länger ich warte, doch ändert das trotzdem nichts an meiner Entscheidung.


    »Tobi?« Manu hat sich auf dem Fahrersitz halb herumgedreht und mustert mich nun mit seinen sanften, braunen Augen. Ich will nicht darüber diskutieren.


    »Jens hat vorhin etwas Komisches gesagt, es ging irgendwie um Marc, dich und die Affäre meines Vaters. Ich hab's nicht so ganz kapiert. Er wollte wissen, was ihr beide zu diesem Thema gesagt hättet. Was hat er damit gemeint?« Ich weiß selbst nicht, warum ich das gerade gesagt habe. Ist mir einfach so in den Kopf gekommen, wie aus dem Nichts.


    Ich hab ihn kalt erwischt. Absolut! Manu schaut mich völlig entgeistert an. Dann verändert sich sein Gesichtsausdruck. Die überraschte Miene verschwindet und plötzlich sehen seine Augen traurig aus. Er weiß, was Jens mit seiner Aussage meint.


    »Ich habe keine Ahnung, warum Jens so einen Kommentar machen musste. Manchmal fängt er ganz unvermittelt mit diesem Thema an, er kann es irgendwie nicht ruhen lassen…« Manu fährt sich seufzend mit der Hand über das Gesicht. Er wirkt nun auch sehr müde. »Ich habe Marc betrogen. Vor zwei Jahren. Ein riesengroßer Fehler, den ich mehr bereue als alles andere in meinem Leben. Marc hat mir verziehen, Gott sei Dank! Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn er mich verlassen hätte. Naja, wie dem auch sei, die Sache ist vorbei und geregelt.«


    Er beobachtet seine Finger, die das Muster des Fahrersitzes nachfahren. Schwarze Kreise und Schnörkel auf dunkelgrauem Stoff. Dann schaut er auf, blickt mir in die Augen.


    Ich bin überrascht. Manu hat Marc betrogen. Er ist ihm fremdgegangen. Ausgerechnet Manu. Der liebevolle, sanfte und ehrliche Manu. Er ist so freundlich, gerecht und fürsorglich, niemals im Leben würde er irgendjemandem mit Absicht wehtun und schon gar nicht seinem Freund und Partner. Er liebt Marc.


    »Das war vor zwei Jahren?«, frage ich leise nach.


    »Ja.« Er nickt traurig.


    »Wie ist das passiert?«


    »Keine Ahnung.« Seufzend schließt er die Augen. »Ich kann es dir wirklich nicht sagen. Wir haben gerade richtig angefangen, in der Praxis zu arbeiten, sind in eine größere Wohnung umgezogen und Ludwig war wieder mal im Krankenhaus. Eine stressige Zeit eben. Marc und ich haben uns kaum gesehen, die Stimmung war angespannt und als ich dann eines Abends alleine im Club war, ist es eben passiert…«


    Ich sage nichts.


    »Ich weiß, Stress ist keine Entschuldigung fürs Fremdgehen. Ich möchte mich auch nicht rausreden, das habe ich schon damals nicht gemacht. Ich alleine trage die Verantwortung für das, was passiert ist. Es war dumm und verletzend, fertig, aus!«


    Wir schauen uns lange in die Augen. Ich kann so viel ehrliche Reue in seinem Blick erkennen, dass mir ganz wehmütig ums Herz wird.


    »Wer war der Kerl, mit dem du was hattest?«


    »Ein Bekannter, wir haben ihn Jahre vorher auf irgendeiner Studentenparty kennengelernt. Aber eigentlich ist das auch total unwichtig. Es war nur ein einziges Mal und ich habe es Marc ein paar Tage später gebeichtet. Er ist daraufhin für zwei Wochen zu Uwe und Janosch gezogen, aber dann hat er mir verziehen…«


    Ich nicke stumm, weiß einfach nicht, was ich dazu sagen soll.


    »Tobi, was denkst du jetzt von mir?« Seine Stimme klingt ein bisschen ängstlich.


    Ich blicke auf und lächele ihn an. »Was soll ich denn denken?«


    »Bist du enttäuscht von mir?«


    »Nein, ich bin ein bisschen überrascht, aber jeder hat seine Vergangenheit und es geht mich ja auch nichts an. Ich weiß, du willst niemandem wehtun und du liebst Marc.« Ich lächle ihn an und er erwidert diese Geste erleichtert.


    In diesem Moment sehe ich, wie sich die rote Stahltür öffnet und Janosch und Marc heraustreten, in ihren Armen ein sehr betrunkener Jens. Sie müssen ihn stützen, fast tragen. Marcs Augen funkeln wütend, doch die Art und Weise, wie er immer wieder ruhig auf seinen Freund einredet, zeugt auch von Besorgnis.


    Es hat ihn bestimmt sehr getroffen, als Manu ihm den Seitensprung gestanden hat. Er liebt diesen Mann. Marc ist kein Knuddeltyp, der seinem Freund alle fünf Minuten zeigen muss, wie gern er ihn hat, indem er ihn andauernd abknutscht oder befummelt. Und trotzdem sind seine Gefühle für den großen, sanften Mann mit den braunen Augen und dem attraktiven Dreitagebart nicht zu übersehen.


    Stöhnend und ächzend hieven Janosch und Marc den betrunkenen Jens auf die Rückbank. Manu hilft ihnen dabei. Jens lässt sich mit einem Grunzen neben mich fallen und legt sofort seinen Kopf auf meine Schulter. Er stinkt nach Alkohol. Ich drehe seufzend den Kopf in die andere Richtung und schaue aus dem Fenster.

  


  
    ***

  


  
    


    »Tobi, aufstehen!« Marcs Stimme. Ich brumme und kuschele mich tiefer in die warme Decke.


    Fünf Minuten später: »Tobi, es ist halb acht. Du musst aufstehen!« Manu. Seine Stimme klingt sanfter, hallt in meinem Kopf wider. Ich nicke und vergrabe mein Gesicht in dem Kissen.


    Weitere fünf Minuten später: »Tobias, hörst du schlecht? Beeil dich, du musst ins Bad und gefrühstückt hast du auch noch nichts.« Marc hört sich mittlerweile schon recht ungeduldig an. Ich ziehe mir die Decke über den Kopf.


    Und noch einmal fünf Minuten: »Jetzt reicht's! Du stehst jetzt auf! Wer feiern und saufen kann, der kann auch aufstehen! Los!« Marc schnappt sich meine Decke und zieht an ihr.


    Ich liege auf dem bequemen Sofa in Marcs und Manus Altbauwohnung. Hell scheint der noch junge Morgen durch die hohen Fenster des Wohnzimmers. Die Sonnenstrahlen lassen mich die Augen zusammenkneifen. Ich bin noch so müde. Das scheint Marc allerdings nicht sonderlich zu interessieren. Er zerrt weiter an der warmen und schützenden Decke und ich fauche ihn wütend an.


    »Lass mich, ich schlafe noch.« Wir kämpfen eine Weile um das Stück Stoff und ich fluche laut, als Marc das Kräftemessen gewinnt. Stur lasse ich mich wieder auf das Kissen fallen, rolle mich wie ein kleines Baby eng zusammen und schließe schnell die Augen.


    »Tobi«, droht Marc mit tiefer Stimme.


    Ich schnarche laut.


    »Hör auf mit diesen Albernheiten! Wir müssen in einer halben Stunde in der Praxis sein.«


    Ich schnarche noch einmal.


    »Ich werde dich nie wieder mit in den Club nehmen. Du bist einfach viel zu klein für so was!« Er will mich provozieren, doch ich ignoriere ihn.


    »Tobias, mir ist das jetzt egal, ich schleppe dich auch an den Haaren zur Schule, so wie du jetzt bist. Mal sehen, was dein Alex sagt, wenn du in Boxershorts und völlig verpennt auf dem Schulhof liegst.«


    Einen kurzen Moment lang stelle ich mir das Szenario vor… witzig. Ich glaube, Marc ist leicht überfordert. Er stöhnt und tritt ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, das kann ich hören.


    »Hier, Tobi, eine Tasse frischer Kaffee und nun steh auf.« Sanft erklingt Manus Stimme in meinem Ohr. Er betritt das Wohnzimmer. Der Duft von heißem, gebranntem Kaffee breitet sich in dem Raum aus.


    Jauchzend springe ich auf und nehme dem lächelnden Manu die Tasse aus der Hand. Marc wirft mir einen giftigen Blick zu und dreht sich dann schnell zu seinem Freund um.


    »Du darfst das Kind nicht so verwöhnen«, zischt er gereizt. Ich strecke ihm die Zunge raus und Manu lacht leise. An meinem Kaffee nippend, tapse ich mit nackten Füßen in die Küche. Ikea sitzt in ihrem Käfig auf dem kleinen Balkon, der an die Küche angrenzt, und pickt Körner aus einer Keramikschale. Ich proste ihr mit meinem Kaffee zu und gähne herzhaft. Marc setzt sich zu mir an den Küchentisch.


    »Ich will nicht zur Schule«, jammere ich. »Ich bin müde und ich habe Kopfschmerzen.«


    »Das kommt davon, wenn du es auch immer gleich übertreiben musst«, belehrt mich Marc besserwisserisch. Manchmal kann er mir mit seiner Art ganz schön auf die Nerven gehen. Schmollend schiebe ich die Unterlippe nach vorne und schenke ihm einen finsteren Blick.


    »Jetzt komm schon, du musst etwas frühstücken.« Er deutet auf das Müsli, das vor meiner Nase steht. Ich schüttele trotzig den Kopf.


    »Ich treffe mich gleich mit Lena. Wir gehen in irgendein Café und essen dort etwas. Muss ja schließlich so aussehen, als ob ich die letzte Nacht bei ihr gepennt hätte…« Marcs Augen verengen sich. »Ich muss jetzt ist Bad!« Marc will gerade Luft holen, um noch etwas zu ergänzen, doch ich bin schon fast an der Tür zum Flur. »Keine Zeit, Marc. Es ist schon kurz vor acht, ihr müsst in einer Viertelstunde in der Praxis sein, da können wir nicht so herumtrödeln.«


    Marc verzieht böse das Gesicht und ich sprinte kichernd ins Badezimmer.


    

  


  
    ***

  


  
    


    »Ich wollte mich noch einmal bei dir bedanken, weil du mir so lieb hilfst. Du weißt schon, was ich meine, du lügst für mich…« Ich grinse Lena etwas schief an. Wir sitzen uns an einem kleinen, runden Tisch gegenüber. Das Café ist gut gefüllt. Es riecht wunderbar nach frisch geröstetem Kaffee und süßem Gebäck.


    »Hm«, macht Lena leise und beißt von ihrem Brötchen ab. Eine Weile sagt keiner von uns etwas, dann schaut sie mich wieder ernst an. »Du weißt, ich helfe dir gerne, aber ich hoffe, dir ist klar, was für Probleme wir dank dieser kleinen Lüge haben werden…«


    »Häh?« Ich verstehe sie nicht.


    »Tobi, manchmal bist du echt doof«, seufzend schüttelt Lena den Kopf.


    Ich schiebe schmollend meine Unterlippe nach vorne. »Selber doof«, äffe ich und beiße von meinem Brötchen ab.


    Lena muss grinsen und verdreht die Augen. »Also nun mal ganz langsam, damit auch du es kapierst«, sagt sie und tut dabei so, als sei ich ein Kleinkind, dem man den Sinn von Zebrastreifen zu erklären versucht. »Wir gehen in dieselbe Jahrgangstufe. Wir haben einige Kurse gemeinsam und in denen sitzen wir auch nebeneinander. So weit klar?«


    Ich strecke ihr die Zunge raus, weiß aber immer noch nicht, worauf sie hinauswill.


    »Gut, kommen wir also zu dem wichtigeren Punkt: Heute wirst du nicht wie sonst immer mit Alex zur Schule fahren, sondern gemeinsam mit mir den Bus nehmen, weil du ja offiziell bei mir übernachtet hast… jetzt kapiert?« Sie sieht mich an.


    Ich schüttle etwas überfordert den Kopf. Was will sie mir bitte schön sagen? Frauen... Ich weiß schon, warum ich schwul bin…


    »Keine Ahnung, worauf du hinauswillst… Sollen wir Freundschaftsarmbänder austauschen oder willst du, dass ich dir einen Spruch ins Poesiealbum schreibe?«


    Kurz muss Lena grinsen. »Ich denke, du solltest die Clubbesuche einstellen. Heiße Typen und Alkohol bekommen dir nicht sonderlich gut.« Sie blickt mich spöttisch an. »Mensch, Tobi, die ganze Schule denkt, wir hätten was miteinander!«


    Oh shit! Ich klatsche mir mit der flachen Hand an die Stirn, dann fange ich an zu lachen. Laut und herzhaft. Ich lache so etwa fünf Minuten. Lenas Miene wird immer finsterer.


    »Ja, okay, wir haben es jetzt alle kapiert, das ist irre komisch. Haha!« Sie scheint ein bisschen sauer.


    »Du und ich?« Ich japse nach Luft. »Niemals!«


    »Reizend, Tobi! Ich finde dich auch äußerst charmant.« Beleidigt nippt sie an ihrem Kaffee.


    Ich beruhige mich und versuche, wieder ernst zu werden. »Sorry, Lenchen, so war das nicht gemeint, das weißt du doch.« Ich schenke ihr schnell meinen treusten Hundeblick und sie scheint mir zu verzeihen.


    Lena und ich… glauben die anderen echt, dass wir ein Pärchen wären? Hm, ja, Lena hat recht, es sieht ja alles ziemlich eindeutig aus: Wir sind ständig zusammen, hängen aneinander wie Kletten und nun habe ich auch noch offiziell bei ihr geschlafen… Ein Junge und ein Mädchen, beide Singles, die sich ganz offensichtlich sehr mögen und eine Nacht miteinander verbringen…


    Klar, was sollen die Leute denn auch sonst denken? Männer und Frauen können ja bekanntlich nicht nur Freunde sein, spätestens nach Harry und Sally weiß das die ganze Welt. Außer natürlich einer von beiden ist homosexuell… Wir schauen uns an.


    »Und?«, fragt Lena. »Was machen wir jetzt?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung.«


    »Ist es dir egal, wenn sie das glauben?«, fragt sie leise.


    »Hm, ja, eigentlich schon.« Der Einzige, der wissen muss, dass ich ausschließlich auf Jungs stehe, ist Alex und ich glaube, der hat das schon mitbekommen… Lena schweigt und kaut wieder auf ihrem Brötchen herum.


    »Stört es dich?« Ich sehe sie an.


    »Was heißt hier stören…«, weicht sie mir aus.


    »Du könntest Jan ein bisschen eifersüchtig machen...«, versuche ich sie zu necken.


    »Ich will weder Jan noch sonst wen eifersüchtig machen. Ich hab nur keine Lust auf Theaterspielen.«


    »Vielleicht wird's ja gar nicht so extrem, wie wir uns das jetzt vorstellen«, meine ich beruhigend. »Wenn uns jemand danach fragt, dann sagen wir die Wahrheit, dass wir einfach gute Freunde sind und auf alles andere haben wir eh keinen Einfluss.« Ich lehne mich gegen das bequeme Polster der Eckbank und lächele Lena an.


    »Ja, du hast recht.« Sie erwidert mein Grinsen.


    »Lena, wegen Jan… Du wolltest mir doch noch mal erzählen, wie das damals mit euch war…« Neugierig schaue ich sie an.


    »Hm, eigentlich keine besonders spektakuläre Geschichte. Wie schon gesagt, es ist noch gar nicht so lange her… Wir waren alle auf einer von Toms weltberühmten Partys. Die Stimmung war super, der Alkohol floss in Strömen, also alles wie immer. Es war ziemlich viel los und ich saß auf einem der Sofas im Keller und habe mich gelangweilt.


    Irgendwann kam dann Jan zu mir. Wir fingen an zu reden. Wir haben bestimmt zwei Stunde lang miteinander gequatscht. Über alles, querbeet! Es war toll. Wir verstanden uns super. Die ganze Situation war vollkommen unerotisch, wenn du verstehst, was ich damit meine. Wir hatten null Interesse aneinander, wir haben uns einfach nur gut verstanden. Es war schon ziemlich spät und alle hatten mehr getrunken, als sie sollten, auch Jan und ich.


    Und dann kam auf einmal Melli auf uns zu. Sie war total sauer und schrie Jan völlig hysterisch an. Melli konnte mich noch nie leiden, da kannst du dir sicher ihre Begeisterung vorstellen, als sie uns da so friedlich sitzen sah. Jan hat sie einfach stehen gelassen und ist nach draußen gegangen. Ich bin ihm gefolgt, weil ich mich schuldig gefühlt habe und ihn trösten wollte.


    Wir standen eine Weile im Garten herum, es war eine wirklich schöne Nacht und auch zu diesem Zeitpunkt war alles vollkommen normal. Plötzlich haben wir uns angesehen und dann… hat es Klick gemacht… und… naja, du weißt schon…« Sie wird rot, wie es sich für ein anständiges Mädchen gehört, und blickt angestrengt auf ihren Teller.


    »Ihr habt's in Toms Garten getan«, quietsche ich begeistert.


    »Ja.«


    »Uuuuuuuuuuuuuuund?«, frage ich und bin überhaupt nicht neugierig.


    »Was und?«


    »Na, Größe, Stellung, Dauer…« Ich grinse dreckig.


    »Tobi!« Lena tut entsetzt. »Auf einmal bist du wieder fit, oder was? Kaum dass es um Sex geht.«


    »Ja, meine Müdigkeit ist wie weggeblasen…« Ich betone das Wort blasen extra und ziehe dabei fragend eine Augenbraue nach oben. Lena muss grinsen, schüttelt aber dann verneinend den Kopf.


    »Du bekommst Details, wenn du mir von deiner Nacht mit Alex erzählst.«


    »Wer hat denn gesagt, dass es eine Nacht mit Alex gab?« Ich stelle mich dumm.


    »Na, dann eben einen Nachmittag oder habt ihr es vor dem Frühstück getan?« Lena sieht mich herausfordernd an.


    »Alex bevorzugt Sex zwischen neun und elf Uhr vormittags, er kombiniert ihn gerne mit einem kleinen Brunch...«, grinse ich frech. Lena muss lachen.


    »Okay, eigentlich geht es dich ja nichts an, aber es war alles ziemlich schnell vorbei«, erklärt sie leise.


    »Och, du Arme, das tut mir leid!« Ich schenke ihr einen mitleidigen Blick, doch kann ich mein dreckiges Lachen nicht verbergen.


    »Haha! Nein, im Ernst, wir haben beide sehr bald gemerkt, dass das eine riesengroße Dummheit war. Ich meine, wir sind nicht ineinander verliebt oder so und er hat eine Freundin. Ich will nicht die andere sein, die Geliebte, die Affäre. Ich möchte mich nicht in eine Beziehung einmischen. Vergebene Männer sind tabu!«


    Ich mustere ihr ernstes Gesicht. Sie hat ja recht, keine Frage. Ich muss an Pa, Bettina und Jasmin denken, an Manu, Marc und diesen fremden Mann und an Jan, Melanie und Lena. Dreimal Liebe, dreimal Beziehung und dreimal Seitensprung. Und trotzdem ist jeder Fall so verschieden. Die Beweggründe, die Ausgangssituationen und die Ausmaße.


    Mir wird klar, es gibt keine allgemeingültigen Antworten. Doch einen Punkt gibt es, über den man nur schwer diskutieren kann: Lena hat es schon gesagt, sie will nicht die andere sein, die Person, die sich in eine bestehende Beziehung drängelt, die wohl wissend eine Liebe zerstört. Wer tut denn so etwas Rücksichtsloses und Egoistisches? Gibt es wirklich Menschen, die einfach denken Ich nehme mir, was ich will?


    Und dann trifft es mich wie ein Fausthieb mitten ins Gesicht. Ich habe das Gefühl, als ob mich ein heftiger Schlag nach hinten taumeln lässt, mir die Luft aus den Lungen presst. Ich kann nicht mehr richtig atmen… Ja, es gibt egoistische, selbstgerechte Menschen, denen es egal ist, wen sie verletzen und was sie zerstören. Menschen, die dem Partner ihrer Affäre auch noch eiskalt ins Gesicht schauen, ohne jede Reue, und dabei nur eifersüchtig denken Gib ihn her, ich will ihn! Solche Menschen gibt es…


    Mich!


    Als Alex und ich miteinander geschlafen haben, war er bereits mit Anja zusammen und ich kann nicht behaupten, dass ich davon nichts wusste. Und selbst jetzt, nachdem ich Anja kennengelernt habe, verspüre ich nicht den Hauch eines Schuldgefühls. Im Gegenteil, sollte Alex mich hier und jetzt bitten, wieder mit ihm zu schlafen, würde ich sofort zustimmen.


    Da denke ich die ganze Zeit über die Beziehungen und das Liebesleben von Pa und meinen Freunden nach, urteile, schätze und beobachte mit dem Blick eines völlig Unbeteiligten und dabei bin ich der Schlimmste von allen.


    »Tobi? Was ist denn? Du bist so blass.« Besorgt sieht mich Lena an. Sie streckt ihren Arm über den Tisch und legt ihre kleine Hand auf meine.


    »Hm, ich weiß nicht… ja, alles klar«, sage ich schließlich schnell und reibe mir mit der flachen Hand über die Stirn. Plötzlich ist meine Erschöpfung wieder da. Es ist, als ob der Schock und die Grübeleien jegliche Energie aus meinem Körper gesaugt hätten.


    »Trink deinen Kaffee aus. Wir müssen uns langsam auf den Weg zur Schule machen.«


    

  


  
    ***

  


  
    


    »Welche Vorstellungen hatte also Friedrich Wilhelm IV. vom Kaisertum?« Herr Hess schaut sich fragend im Raum um.


    Die meisten Schüler vermeiden es, ihm in die Augen zu sehen. Blickkontakt ist gefährlich. Die Lehrer missverstehen es häufig als Bereitschaft, eine Antwort zu geben. Ich halte mich an diese kleine Weisheit. Dösig starre ich auf die kleinen rechteckigen Karos meines Collegeblocks.


    »Na schön«, brummt Hess, als ihm auch nach zwei weiteren Minuten des Wartens immer noch niemand antwortet. »Der preußische Monarch beharrte auf der Vorstellung des Gottesgnadentums, sah sich also direkt von Gott in das kaiserliche Amt erhoben. Er hatte absolutistische Ansprüche, so kam eine konstitutionelle Monarchie, in der er zwar Repräsentant gewesen wäre, aber keine wirkliche Macht gehabt hätte, für ihn nicht in Frage.«


    Eigentlich mag ich Geschichte. Klar, sonst hätte ich es ja auch nicht zu meinem zweiten Leistungskurs gemacht. Aber heute bin ich einfach zu müde. Ich habe in der letzten Nacht keine drei Stunden geschlafen und in meinem Blut zirkuliert immer noch der Rest des Alkohols, den ich so unbedacht in mich hineingeschüttet habe. Ich seufze und stütze den Kopf in die Hände.


    Martin neben mir schreibt eifrig mit, notiert sich jedes Wort, das über Herrn Hess' Lippen kommt. Ich werde ihn nachher fragen, ob er mir seine Aufzeichnungen ausleiht.


    Ich schaue auf die Uhr. 11:55 Uhr. Nicht mehr lange und der Unterricht ist für diese Woche beendet. Wochenende! Hm, gibt es etwas Schöneres?


    Es klopft an der Tür zum Klassenzimmer. »Herein!«, ruft Herr Hess mit lauter Stimme. Die Tür öffnet sich langsam und Tom streckt seinen schwarzen Haarschopf herein. »Herr Krause? Was kann ich für Sie tun? Wir haben eigentlich noch Unterricht, ich hoffe daher, es ist wichtig.« Hess sieht Tom mit einem autoritären Blick an, der aber, verzerrt durch seine dicken Brillengläser, nur lächerlich aussieht.


    »Selbstverständlich ist es wichtig, Herr Hess.« Tom schafft es sogar, ehrlich empört zu klingen. »Ich bin hier im Auftrag von Herrn Direktor Semmler. Er hat mich gebeten, folgende Information weiterzugeben.« Tom kann gut mit Erwachsenen reden. Er findet immer die richtigen Worte. Kaum einem gelingt es, seinen Argumenten zu entkommen.


    Mit ernstem Gesichtsausdruck baut sich Tom vor uns auf. Er blickt kurz in die Runde und räuspert sich dann: »Herr Oberstudiendirektor Semmler hat mir gesagt, ich soll euch alle daran erinnern, dass morgen Abend um 20 Uhr bei mir zu Hause eine Party stattfindet. Es gibt wie immer reichlich Alkohol und meine Eltern sind nicht daheim, das bedeutet, Übernachtungsgäste sind erwünscht und Geschlechtsverkehr wird gefördert. Herr Semmler erwartet, dass der gesamte Jahrgang geschlossen erscheint und Entschuldigungen, egal welcher Art, werden nicht akzeptiert, es sei denn, man kann einen ärztlichen Bericht über seine Leberwerte vorlegen, der einem den exzessiven Genuss von Alkohol verbietet. Verschiedene Snacks werden für euch bereitgestellt, Kondome bittet euch Herr Semmler selbst mitzubringen. Ich bedanke mich für eure Aufmerksamkeit, bis morgen!«


    Tom macht eine kleine, minimale Verbeugung, lächelt noch einmal in die Runde und dreht sich dann zu Herrn Hess. »Vielen Dank, dass Sie mir ihre kostbare Zeit zur Verfügung gestellt haben.« Dann ist er verschwunden.


    »So, wo waren wir stehen geblieben?«, fragt Hess murmelnd und versteht nicht, warum wir alle zu lachen anfangen. Er hat nicht kapiert, dass Tom ihn gerade übelst verarscht hat.


    Ich kichere immer noch, als wir wenige Minuten später unsere Taschen packen und das Klassenzimmer verlassen.


    »Gehst du da hin?«, fragt mich Martin leise. Unsere Mitschüler um uns herum reden schon ganz aufgeregt von der bevorstehenden Party. Ich schaue Martin an.


    »Du hast es doch gehört: Der Direktor will, dass wir vollständig erscheinen.« Ich kichere erneut. Martin seufzt und lehnt sich an die kalte, weiße Steinwand. Wir stehen in einem der langen Flure. Zimmertüren werden aufgerissen und lärmend stürmen die Schüler in ihr wohlverdientes Wochenende. Wir warten auf Lena. Sie hat gerade eine Doppelstunde Musik.


    »Wenn du nicht hingehen möchtest, dann musst du doch nicht«, meine ich locker und beobachte die vorbeieilenden Schüler.


    »Hm, du weißt doch, wie viel Wert sie auf eine geschlossene Klassengemeinschaft legen…« Mit sie meint Martin wohl meinen Bruder…


    »Ach Quatsch!« Ich schüttele den Kopf. »Wenn du keine Lust hast, dann kommst du einfach nicht.« Soweit kommt's noch, dass man hier auf Partys muss, zu denen man partout nicht hingehen will.


    »Autsch!« Ich zucke zusammen. Ein heftiger Schmerz durchfährt meinen Hinterkopf. Schnell drehe ich mich um und suche wütend nach dem Übeltäter. Maria steht grinsend vor mir, ihr schweres Biobuch in der Hand. Das muss sie mir eben auf den Kopf gehauen haben.


    »Sag mal, was ist bei dir kaputt?«, zische ich sie sauer an.


    »Nichts, ich wollte dir nur kurz das hier geben.« Ohne auf meine Antwort zu warten, drückt sie mir ihre Tasche, die Jacke und zwei Bücher in die Arme. Ich habe Mühe, das ganze Zeug festzuhalten.


    »Wartet auf mich am Auto, ich komme gleich nach.« Sie dreht sich um, eilt zurück zu ihren Freundinnen und beginnt sofort, aufgeregt mit ihnen zu tuscheln. Martin schaut ihr nach. Etwas zu lange, meiner Meinung nach. Außerdem beschränkt sich sein Blick sehr stark auf ihren Hintern…


    »Hey, Martin, behalte deine Augen bei dir«, zische ich ihn grob an.


    »Hm, was? Ach so… ähm, sorry.« Martin wird knallrot und senkt den Blick wieder zu seinen Schuhspitzen.


    Als Lena dann endlich kommt, machen wir uns zu dritt auf den Weg nach draußen. Wir schlendern langsam über den Pausenhof und auf den Parkplatz zu. Ich habe Alex jetzt seit etwa zwanzig Stunden nicht mehr gesehen und kann nun ein aufgeregtes Kribbeln in meinem Magen spüren. Albern, oder?


    Ich freue mich so sehr darauf, ihn zu sehen, dass ich total vergesse, Lenas und Martins Gespräch zu lauschen. Nervös wandert mein Blick über die parkenden Autos. Ich erkenne den Daimler, aber Alex scheint noch nicht da zu sein.


    »Also gehen wir alle hin?« Lena sieht mich fragend an.


    »Was? Wohin?« Ich bin leicht irritiert.


    »Zu Toms Party, du Schnarchnase!« Sie verdreht die Augen.


    »Hm, ja klar, wieso nicht? Ich meine, es gibt viel Alkohol und wir dürfen Geschlechtsverkehr haben…«, wiederhole ich Toms Rede mit unschuldiger Miene. Lena lacht und Martin sieht mich mit roten Wangen an.


    »Na dann, bis morgen Abend.« Er geht in Richtung Bushaltestelle und winkt uns kurz zum Abschied.


    »Bis morgen und vergiss nicht die Kondome«, rufe ich ihm hinterher. Eine Mutter, die ihre vielleicht elf oder zwölf Jahre alten Mädchen abholt, schaut mich entsetzt an. Ich beiße mir auf die Unterlippe, unterdrücke ein Lachen und greife schnell nach Lenas Handgelenk. Kichernd schlendern wir zum Daimler. Ich stöhne unter dem zusätzlichen Gewicht von Marias Sachen.


    »Was hat die da drin? Ihren gesamten Kosmetikschrank?«, fragt Lena grinsend.


    »Nee, der passt in keine Tasche dieser Welt«, meine ich ernst. Wir schweigen eine kleine Weile. Einige Meter von uns entfernt stehen Jan und Dirk mit drei weiteren Kumpels.


    Sie entdecken uns. Dirk nickt kurz zur Begrüßung, Jan winkt und lächelt. Wir winken zurück.


    »Er ist nett zu dir«, bemerke ich leise.


    »Hm!« Lena schaut mich an. Ihr Blick ist ernst, sie grübelt über irgendetwas.


    »Hat er dich noch einmal auf die ganze Sache angesprochen?«


    »Nein, nicht direkt, war aber auch irgendwie nicht nötig… Wir waren uns ja absolut einig, was die ganze Geschichte angeht«, erklärt sie ruhig.


    »Vielleicht glaubst du auch nur, dass ihr euch einig wart, und er will nun doch mehr von dir…«


    »Das glaube ich nicht, Tobi.« Lena schüttelt entschieden den Kopf.


    »Aber er ist so nett…«


    Sie will mir gerade antworten, als wir unterbrochen werden.


    »Hey, wen haben wir denn da?« Tom kommt auf uns zugesprungen.


    »Toller Auftritt«, lobe ich ihn und lasse mir einen feuchten Schmatzer auf die Wange geben, Lena bekommt dieselbe Begrüßung.


    »Konnte ich dich beeindrucken?«, fragt er grinsend. Ich nicke mit hochgezogenen Augenbrauen. »Super, das war doch alles, was ich wollte.« Er zwinkert mir frech zu.


    Melanie, Anja und Alex, die Tom langsam gefolgt sind, bleiben neben ihm stehen.


    »Hi«, sagt Anja freundlich. Ihr glattes, braunes Haar fällt ihr glänzend auf die Schultern, der modische Pullover betont ihre zierliche Figur und ihre langen, wohlgeformten Beine kommen in den dunkeln Jeans sehr gut zur Geltung.


    »Hi«, sage ich etwas tonlos. Mein Blick fällt auf die Finger ihrer linken Hand. Sie umklammern Alex rechten Unterarm. Wie dünne, nackte Spinnenbeine klammern sie sich an ihn, bohren sich in den Stoff seines Hemdes, gierig, als wolle sie ihn einfach nicht mehr loslassen.


    Mein Blick wandert von ihrer Hand über seinen Arm, die Schulter, seine Brust, den Hals, den Adamsapfel bis zu seinem Gesicht. Er sieht mich an und kurz, ganz kurz, kann ich es in seinen Augen blitzen sehen…


    Meine Welt bleibt stehen! Nur für eine Millisekunde. Wäre dies ein besonders schlechter amerikanischer Teenie-Liebesfilm, dann hätten sich wohl alle in Zeitlupe bewegt, während irgendein kitschiger Lovesong im Hintergrund ertönt wäre.


    Mit roten Wangen schenke ich Alex ein schüchternes Lächeln und freue mich wie irre, als er es vorsichtig erwidert. Himmel, ich hab sie doch nicht mehr alle, oder? Kaum sehe ich ihn mal ein paar Stunden nicht, schon drehe ich durch vor Wiedersehensfreude.


    Dirks laute Stimme reißt mich aus meinen Träumereien. Er und Jan sind gerade zu unserer kleinen Gruppe dazugestoßen. Melli schlingt gleich einen Arm um Jans Hals und zieht ihn zu einem stürmischen Kuss nach unten. Er wird ein bisschen rot, beendet den Kuss recht schnell und linst unauffällig zu uns herüber. Ich stoße Lena mit dem Ellenbogen in die Seite und ziehe vielsagend eine Augenbraue nach oben.


    »Offensichtlicher geht es doch wohl nicht mehr, oder?«, flüstere ich ihr zu.


    »Nein.« Sie sieht mir in die Augen. Irgendwas an ihrer Haltung irritiert mich. Ich will sie darauf ansprechen, als Anja sich an mich wendet.


    »Tobi, hast du heute bei Lena übernachtet?«, fragt sie neugierig und mit einem Grinsen auf den Lippen. Melli und sie schauen sich grinsend an. Blöde Schlampen, denken wahrscheinlich, dass sie uns nun los sind. Pah! Pech gehabt!


    »Seid ihr nun ein Paar?«, fragt Dirk und obwohl seine plumpe Art nur selten gut ankommt, ist mir diese Ehrlichkeit tausendmal lieber als versteckte Sensationslust. Lena wirft mir einen Ich-hab's-dir-doch-gesagt- Blick zu.


    »Wir sind nicht zusammen«, sage ich vollkommen ruhig und lächelnd.


    »Wir sind nur gute Freunde«, ergänzt Lena genauso entspannt.


    Natürlich sind wir uns darüber im Klaren, dass unsere Erklärung gerade total klischeehaft und schwach klingt, aber was sollen wir dagegen tun? Ihre Blicke zeigen ganz deutlich, dass sie uns nicht ein Wort glauben. Einzig Tom und Alex scheinen sich nicht wirklich für Lenas und meine Beziehung zu interessieren. Klar, die wissen ja auch Bescheid.


    Ich kann Maria erkennen, die eilig auf uns zukommt.


    »Maria ist da, wir können gehen«, sage ich zu Alex und verstaue meine und Marias Taschen im Kofferraum.


    »Ihr kommt doch zu meiner Party?« Es ist nicht wirklich eine Frage, sondern eher ein Befehl. Tom sieht Lena und mich übertrieben streng an. Wir nicken beide und Tom strahlt erfreut.


    Ich nehme Lena kurz in die Arme, verspreche ihr, dass ich sie am nächsten Vormittag anrufen werde, und öffne die Beifahrertür. Während ich mich anschnalle, versuche ich, dem Drang zu widerstehen, mich umzudrehen. Ich will nicht sehen, wie Alex seiner Freundin einen süßen Abschiedskuss gibt, und doch brennt meine Eifersucht, gepaart mit unendlicher Neugierde heiß in meiner Brust.


    Maria hat es sich auf dem Rücksitz bequem gemacht. Nun beugt sie sich zu mir nach vorne. Ihre Stimme klingt süß wie das Maunzen eines kleinen Kätzchens und ich bin sofort misstrauisch.


    »Du, Tobi, was ist das für eine Party, von der Tom gerade gesprochen hat?« Sie hat mich noch nie Tobi genannt… Gefährlich!


    »Tom gibt morgen Abend eine Party bei sich zu Hause«, erkläre ich.


    »Echt! Wow, Toms Partys sind immer die allerbesten.« Begeistert klatscht sie in die Hände. »Darf ich mitkommen?«, fragt sie zuckersüß.


    »Hm, von mir aus…« Ich zucke mit den Schultern – ist mir, um ehrlich zu sein, egal.


    »Wo willst du hingehen, Maria?« Alex setzt sich auf seinen Sitz. Er schnallt sich an und wirft einen Blick nach hinten in den Rückspiegel.


    »Ich möchte auch auf Toms Party«, sagt Maria und es klingt gleich ein bisschen angriffslustiger.


    »Vergiss es!« Alex legt den Rückwärtsgang ein, schaut noch einmal in die Spiegel und lenkt den Wagen dann vorsichtig aus der Parklücke.


    In der nächsten Viertelstunde erlebe ich die beiden Geschwister in Hochform. Alex erklärt seiner Schwester, sie dürfe nicht mitkommen, dies sei eine Fete einzig und allein für unsere Jahrgangsstufe und Maria schreit ihn an, er sei ein gemeines Arschloch und würde ihr jeden Spaß verderben. Ich schließe entnervt die Augen und versuche, ihr Gebrüll auszublenden. Dumpfer Schmerz pocht hinter meiner Stirn. Ich kann mein müdes Hirn förmlich seufzen hören!


    Der Daimler rollt in die Einfahrt zu unserem Haus. Das Auto steht noch nicht richtig, da habe ich auch schon die Beifahrertür aufgerissen und bin auf dem Weg zum Eingang. Ich will nur noch in Noresund. Augen zu und schlafen. An nichts denken, nichts hören! Ich möchte in eine weiche, warme Traumwelt entfliehen.


    

  


  
    ***

  


  
    


    »Tobi, Tobi, aufwachen!«


    Eine kleine Hand patscht mir recht unsanft ins Gesicht. Ich blinzle. Gott, was war das? Müde reibe ich mir die Augen, drehe mich auf den Rücken und atme erst einmal tief ein. Wo bin ich überhaupt? Todmüde hebe ich den Kopf einige Zentimeter an.


    »Tobi, du musst aufwachen«, piepst diese Stimme wieder dicht neben meinem Ohr. Nun spüre ich einen kleinen Körper, der sich über mich beugt, kleine Füße hüpfen auf Noresund herum. Ich werde ein bisschen durchgeschüttelt. Stöhnend richte ich mich auf und erblicke Timmy, der mich ernst ansieht und sofort wieder zu hüpfen beginnt, als ich mich zurück in die Kissen fallen lassen will.


    »Nicht wieder schlafen!«, brüllt er.


    »Ist ja gut«, seufze ich und fahre mir gähnend durch die Haare.


    »Wie spät ist es?«, frage ich nuschelnd. Wie lange habe ich geschlafen?


    »17:30 Uhr.« Maria kommt aus meinem Badezimmer spaziert. Was macht die denn hier? Neugierig schaut sie sich im Zimmer um, betrachtet die Bilder über dem Schreibtisch und meinen neuen Kleiderschrank. »Wenn ich gewusst hätte, wie cool dieser Dachboden sein kann, dann hätte ich ihn genommen«, meint sie mehr zu sich selbst.


    »Ist es echt das erste Mal, dass du hier oben bist?« Ich bin verwundert. Bei dieser Gelegenheit fällt mir ein, auch Bettina und Joachim haben mich hier oben noch nie besucht…


    Maria nickt und untersucht nun mit äußerster Konzentration meine CD-Sammlung.


    »Tobi!« Timmy verlangt lautstark nach meiner ungeteilten Aufmerksamkeit.


    »Was ist denn?«, frage ich gestresst und hindere ihn am wütenden Herumspringen.


    »Du musst runterkommen. Gustav ist weg!« Nun beginnt er völlig unvermittelt zu weinen. Ich schaue erst ihn, dann Maria verwirrt an.


    »Wer ist weg?« Himmel, ich bin doch gerade erst aufgewacht, mein Hirn läuft noch auf Sparflamme.


    »Sein Hamster. Er hat ihn von Dad bekommen, als er sich den Arm gebrochen hat, und nun ist das Vieh in seinem Zimmer abgehauen«, erklärt Maria genervt und schnappt sich ungefragt eine meiner DVDs.


    Ich ziehe Timmy in meine Arme und verspreche ihm mit beruhigender Stimme, dass ich sofort mitkommen und bei der Suche nach seinem Hamster helfen werde. Maria betrachtet Gwen, die in einem hübschen, rosa Sommerkleid von Lena auf meinem Sofa sitzt, mit einem angewiderten Blick, dann sieht sie das Poster von Freddie. Sie stutzt, schaut, dreht sich zu mir um, schaut wieder das Poster an. Oh, oh!


    »Komm, Timmy, gehen wir deinen Gustav finden.« Ich halte immer noch den kleinen Jungen in meinem Arm, stehe auf und setze Timmy auf dem Boden ab. Leise schniefend steht er nun neben mir und sieht mir dabei zu, wie ich meine Jeans anziehe und ein frisches Sweatshirt aus dem Schrank hole. Ich streife mir ein Paar Socken über die Füße und nehme Timmy an der Hand.


    »Kommst du?«, frage ich Maria.


    »Wer ist das?« Sie deutet auf das Poster und starrt mich eindringlich an. Ich spüre meinen Magen flattern. Bleib ruhig, Tobi, ganz ruhig bleiben!


    »Oh, sorry, wie unhöflich von mir: Maria, das ist Freddie! Freddie, Maria! Können wir jetzt gehen?« Ich öffne die Luke und mache Maria ein Zeichen, dass sie vorgehen soll, doch sie rührt sich nicht, starrt immer noch.


    »Warum hat der nur eine Unterhose an?«, fragt Timmy mit hoher Kinderstimme. Ich kann Marias Grinsen sehen.


    »Weiß du, dem war sehr warm«, erkläre ich schnell. Timmy scheint mit dieser Antwort zufrieden zu sein.


    »Wow, das ist ja mal echt eine Wahnsinnsneuigkeit!« Maria schaut mich immer noch an.


    »Aha«, mache ich etwas einfallslos.


    »Jaja, seeeeeeeeeeehr interessant«, flötet Maria. Ich ignoriere sie, schnappe mir Timmy und gehe langsam mit ihm nach unten.


    Maria weiß es, sie weiß, dass ich schwul bin. Was wird sie nun tun? Sagt sie es Pa und Bettina? Erzählt sie es in der Schule rum? Es würde mich ja prinzipiell nicht stören, doch denke ich, es gibt bessere Wege, um sich zu outen, und speziell was Pa und Bettina angeht, würde ich mir gerne noch ein bisschen mehr Zeit geben. Ich muss mit ihr reden, ganz schnell!


    Aber jetzt gerade habe ich dafür keine Zeit und auch keinen Kopf. Ich reibe mir immer noch müde und erschöpft, weil man mich so ohne jede Vorwarnung aus dem Schlaf gerissen hat, die Augen. Timmy jammert ohne Pause und zieht immer wieder geräuschvoll die Nase hoch.


    »Ich wollte ihm sein Futter geben und dann hab ich vergessen, die Tür zuzumachen. Und jetzt ist er weg! Ich weiß nicht, wo. Vielleicht finde ich ihn nie wieder.« Mit großen, verheulten Augen schaut der Kleine zu mir hoch. Ich streiche ihm durch das dunkle Haar und lächle aufmunternd.


    »Mach dir keine Sorgen, Timmy. Ich werde ihn schon finden, versprochen!«


    Timmy scheint ein bisschen getröstet zu sein, zumindest weint er nun nicht mehr. Er öffnet die Tür zu seinem Spielzimmer, das er sich mit Emma teilt. Dieser Raum sieht aus wie ein gerade explodierter Spielzeugladen. Ich habe noch nie so viele Puppen, Plastikautos, Bausteine, Puzzleteile und Stofftiere auf einem Haufen gesehen. Alles liegt bunt durcheinander. Das reinste Chaos.


    Wie um alles in der Welt soll ich in diesem Sauhaufen einen kleinen Goldhamster finden?


    Timmy schließt die Tür hinter mir und ich schaue mich schweigend in dem Zimmer um. Dann erblicke ich einen blonden Haarschopf gleich hinter dem gigantischen Puppenhaus und der Ritterburg von Playmobil. Alex! Er hebt den Kopf und sieht uns an.


    »Tut mir leid, wenn wir dich beim Spielen stören, aber Timmys Hamster ist abgehauen, den müssen wir nun suchen!«, sage ich todernst. Er verzieht das Gesicht zu einer Grimasse.


    »Haha, sehr witzig, Bambi! Halt die Klappe und knie dich hin!«


    »Alexander, ich muss doch sehr bitten, dafür ist jetzt wirklich keine Zeit und schon gar nicht, wenn der Kleine mit im Raum ist…« Gespielt schockiert deute ich auf Timmy, der mich nur verständnislos anstarrt.


    »Trottel«, murmelt Alex mit blitzenden Augen. Ich lasse mich grinsend auf den Boden sinken.


    »Sind Elena und Emma noch im Ballett?«, frage ich und hebe ein rosa Puppenkleid mit weißen Rüschen in die Höhe. Kein Gustav, aber irgendwo rennt jetzt eine nackte Puppe rum.


    »Ja, deshalb habe ich Maria und Timmy losgeschickt, um dich zu holen, zu viert geht es einfach schneller. Hm, apropos, wo ist eigentlich Maria?« Alex sieht mich fragend an.


    »Ähm, sie wollte gleich nachkommen«, weiche ich aus.


    »Toll, das ist ja mal wieder typisch! Timmy, geh bitte und sag Maria, sie soll sofort kommen«, befiehlt Alex streng. Seine Autorität bekommt allerdings durch die großen, braunen Stoffbären, die er an sich drückt, einen kleinen Dämpfer. Timmy gehorcht brav und eilt aus seinem Zimmer. Alex und ich suchen weiter.


    »Gustav? … Gustav? … Gustav? … Gus…«


    »Was soll die Scheiße, Bambi? Denkst du, er wird dir antworten, oder was?« Alex klingt teils belustigt, teils genervt.


    »Wer weiß. Hast du schon mal einen Hamster angesprochen?«, frage ich überheblich.


    »Nein!«


    »Na, dann wundere dich auch nicht, wenn dir noch keiner geantwortet hat.«


    Alex schnaubt. Er streckt seinen Kopf in einen geöffneten kleinen Schrank, der mit rosa Blüten verziert ist. Wahrscheinlich bewahrt Emma dort die Kleidchen für ihre Puppen auf. Eine Weile durchwühlen wir stumm das Zimmer. Ich finde eine ganze Menge toller Sachen, nur Gustav bleibt verschwunden.


    Ich setze mir einen braunen Cowboyhut auf und verdecke mein rechtes Auge mit einer Piratenklappe. Dann entdecke ich einen großen, hölzernen Kaufladen. Ich krabble hinter den knallig bunten Verkaufstresen und lasse die Plastikkasse mit einem lauten Ring aufspringen. Das ist lustig. So viele Kindheitserinnerungen. Ich habe das Gefühl, als hätte man mich mit Hilfe einer Zeitmaschine in die Vergangenheit zurückversetzt.


    »Au fein, komm, Alex, wir spielen Kaufladen…«


    Er dreht sich zu mir um, mustert mich grinsend und schüttelt dann den Kopf. »Was stellst du denn eigentlich dar, Bambi?«


    »Wieso?«


    »Na, bist du jetzt ein Pirat oder ein Cowboy?«, fragt er feixend.


    »Beides, ich bin eine gespaltene Persönlichkeit«, erkläre ich ernst und sortiere die Plastikäpfel und Kartoffeln in meinem kleinen Laden.


    »Das glaube ich sofort.«


    Meine Laune ist ganz wunderbar. Ich erinnere mich an die ganzen Geschichten, die mir Ma immer vor dem Schlafen gehen vorgelesen hat. Meine alten Kuscheltiere kommen mir in den Sinn und ich muss schmunzeln, als mir plötzlich all ihre Namen wieder einfallen. Es ist einfach schön. Außerdem darf ich gerade mit Alex allein sein…


    »Wenn du ein Hamster wärst, wo würdest du dich dann verstecken?« Ich schaue ihn an.


    »Keine Ahnung!« Er zuckt mit den Schultern und seufzt genervt.


    »Also, ich würde wahrscheinlich in dieses große Puppenhaus dort drüben ziehen, das sieht so gemütlich aus.«


    Alex hat mir gar nicht richtig zu gehört, er fährt sich mit der flachen Hand durchs Haar und sieht sich in dem Spielzimmer der Zwillinge um.


    »Das ist doch scheiße! Wir werden dieses Vieh nie finden. Der Raum ist so zugemüllt, da können wir uns dumm und dämlich suchen.« Frustriert sieht er mich an.


    »Hm, ja vielleicht…«, sage ich etwas abgelenkt und setze zwei lustig aussehende Figuren aus einem Überraschungsei in ein schickes Modellauto. »Wir sollten den Wagen verschwinden lassen, damit ihn Gustav nicht zu seiner Flucht missbrauchen kann«, murmle ich und fahre mit dem Modellauto im Kreis herum.


    »Bambi, wie alt bist du eigentlich?« Alex beobachtet mich. Er sitzt im Schneidersitz einige Meter von mir entfernt und scheint die Lust am Suchen verloren zu haben.


    »Frag nicht so dumm, sondern pass lieber auf: Achtung, sie kommen!« Ich schubse das Modellauto an und es saust mit den beiden Figürchen auf den vorderen Sitzen direkt in Alex' Richtung. Er stoppt den Wagen mit einer Hand und gibt ihm einen kräftigen Stoß, sodass es zurück zu mir rast.


    »Behalt deinen Scheiß!« Das Auto fährt einen Meter an mir vorbei, rammt ein dickes Märchenbuch und überschlägt sich ein Mal. Die beiden skurrilen Figuren werden in hohem Bogen aus dem Wagen geschleudert und bleiben reglos einige Zentimeter von ihm entfernt liegen. Ich schreie erschrocken auf.


    »Was hast du getan? Paul und Paula? Geht es euch gut?« Mit einem Krankenwagen von Playmobil fahre ich schnell zur Unfallstelle und rufe dabei: »Tatütata.«


    Alex beachtet mich nicht. Er hat sich ein paar Bauklötze aus Holz geschnappt und reiht sie nun aneinander. Ich krabble auf ihn zu.


    »Was machst du da?«


    »Musst du dich nicht um deine Verkehrsunfallopfer kümmern?«


    »Die sind tot! Kann man nichts mehr machen«, stelle ich emotionslos fest. »Also, was machst du da?« Ungeduldig schaue ich auf die lange Bauklötzchenreihe, die nun auch immer höher wird.


    »Ich baue eine Mauer«, erklärt er ruhig und setzt konzentriert einen Klotz neben den nächsten.


    »Warum?«


    »Damit ich meine Ruhe vor dir habe.«


    Ich starre auf die winzige Barriere zwischen uns. »Die hält mich nicht auf!« Ich tippe mit dem Zeigefinger an eine Stelle der Mauer und dort fällt sie in sich zusammen.


    »Hey!« Empört fährt Alex zusammen und funkelt mich an. Ich muss lachen. Gott, er ist so herrlich, wenn er wie ein kleiner Junge guckt. Mit zusammengezogenen Augenbrauen repariert er das Loch in seiner Mauer und ich sehe ihm vergnügt dabei zu.


    »Okay, du hast es ja nicht anders gewollt: Jetzt gibt's Krieg!« Er kramt in einer großen Kiste, die neben ihm steht, und holt ein paar Playmobilfiguren heraus. Langsam und bedächtig stellt er sie hinter seiner Mauer auf wie ein kleines Heer.


    »Ist das deine Armee?«, frage ich lachend.


    »Ja.« Er beugt sich wieder über die Kiste und drückt dann den kleinen Soldaten Schwerter, Besen und Mistgabeln in die Händchen. Ich wirble herum und suche nun meinerseits nach Kriegern.


    »Na warte, ich mach dich fertig«, murmele ich, sprinte mit großen Schritten durch den Raum und sammele hier und da Dinge ein, die mir passend erscheinen.


    »Das werden wir ja noch sehen.« Alex lacht verächtlich. Ein paar seiner Ritter sitzen nun auf Pferden und weil's nicht für alle gereicht hat, müssen drei von ihnen sich auf Ponys setzen. Ich baue meine Soldaten auf der anderen Seite der Mauer auf.


    »So, das hier ist Killer-Dolly, schön aber gefährlich.« Eine blonde Barbiepuppe, die einen roten Badeanzug trägt.


    »Hier haben wir Luke Skywalker, er kämpft Seite an Seite mit seinem Vater Darth Vader.« Ich stelle die beiden Plastikfigürchen aus den Star-Wars-Filmen nebeneinander.


    »Wir haben einen Dinosaurier gezähmt und dieses Segelboot verhext, es kann nun fliegen.« Ich setze Tyrannosaurus Rex, zusammen mit Luke, Darth Vader und der Barbie in das Schiff und hebe es in die Höhe.


    »Was soll das?«, fragt Alex misstrauisch.


    »Na, das Boot ist doch verzaubert: Wir fliegen jetzt über deine doofe Mauer…«


    »Nein, es ist nicht verzaubert…« Alex zieht einen Schmollmund. »Ich spiele nicht mehr mit dir, wenn du dauernd so albern bist«, sagt er und hält schützend die Hände über seine Armee, als ich gerade mit meinem Schiff auf ihr landen will.


    »Aber…«, maule ich, ehe mir etwas ins Auge fällt, das mich alles andere vergessen lässt.


    »Gustav«, brülle ich, springe auf und eile zum Puppenhaus hin. Gustav sitzt in der Küche, lugt vorwitzig aus dem mit Gardinen behängten Fenster und sieht mich mit dunklen Knopfäuglein an.


    Blitzschnell umrunde ich das Haus, greife nach dem kleinen Tier und halte es vorsichtig fest, damit es nicht erneut entwischen kann. Ich setze den Hamster zurück in seinen Käfig, wo er sich sogleich völlig verängstigt in seinem Häuschen versteckt.


    »Ha! Was sagst du nun? Hatte ich recht oder hatte ich recht?« Ich strahle Alex herausfordernd an. »Hamster lieben nun mal große Villen mit drei Schlafzimmern, Küche und zwei Bädern…«


    Alex verdreht die Augen und formiert stumm seine Soldaten neu.


    »Sag, dass ich recht hatte oder ich mach dich und deine winzigen Männchen platt.« Ich streife mir eine plüschige Handpuppe über, bei der ich nicht genau weiß, was sie darstellen soll. Vielleicht einen Yeti oder so was in der Art…


    Alex reagiert immer noch nicht. Auch nicht, als ich ihm mit der Handpuppe vor der Nase herumtanze. Meine Müdigkeit ist wie weggeblasen und auch die Kopfschmerzen von heute Früh sind verschwunden. Warme Impulse der guten Laune schießen durch meine Adern. Ich muss laut lachen. Alex will den Plüsch-Yeti davon abhalten, ihm ungestüme Küsse auf die Nase zu geben. Ich mache dabei laute Schmatzgeräusche und nun ist es Alex, der leise kichert, weil ihn das Fell der Handpuppe kitzelt.


    »Hör auf, Bambi!« Er drückt meine Hand beiseite oder versucht es zumindest.


    Ich wehre mich so gut ich kann und brumme dann so, wie es die Yetis eben tun: »Lass mich, ich werde dich zu Tode knutschen!«


    Alex lacht wieder. Wir beginnen ein bisschen zu rangeln. Er ist viel stärker als ich, hält meine Hand nun mit einem festen Griff umklammert und drückt meinen Arm zur Seite. Ich versuche, mich loszumachen, und hebe grinsend den Kopf.


    Ein heißer Blitz durchzuckt mich. Scheiße! Alex' Gesicht ist keine dreißig Zentimeter von meinem entfernt. Offen und blitzend sehen mich seine grauen Augen an. Der rosige Mund ist leicht geöffnet, die hellen Zähne sind zu sehen. Ich spüre seinen Atem auf meinem Gesicht, rieche den vertrauten Duft seines Körpers. Plötzlich habe ich das Gefühl, als ob seine Hände meine Haut verbrennen würden.


    Ich schlucke schwer, kann aber nur noch starren. Mein Blick heftet sich auf diese göttlichen Lippen. Sie sind so weich, ich kann mich daran erinnern… Ich will noch einmal von ihnen kosten, nur einmal noch… ganz kurz!


    Wie in Zeitlupe bewege ich mich auf ihn zu. Immer näher komme ich diesem roten Mund. Ich weiß es nicht, entweder die Erde bebt oder ich zittere gerade sehr stark… Ist mir alles egal, alles scheißegal!


    Kurz vorher schließe ich die Augen, dann spüre ich sie, seine Lippen. Laut und hektisch schlägt mein Herz gegen den Brustkorb. Ich kann ein tiefes Seufzen hören und merke erst Sekunden später, dass es aus meiner Kehle kam. Zaghaft und vorsichtig bewege ich meine Lippen gegen seine. Er erwidert den Kuss nicht wirklich, doch sträubt er sich auch nicht gegen ihn. Es stört mich nicht. Dann bin eben nur ich es, der gerade küsst… seine Oberlippe, die Mundwinkel, die Unterlippe, die weiche Haut um den Mund herum…


    Den Yeti streife ich von meiner Hand, die er mittlerweile losgelassen hat. Beide Hände wandern in seinen Nacken, streicheln das seidene Haar, halten ihn fest, berühren ihn zart. Ich lege immer wieder seufzend den Kopf schräg, öffne den Mund beim Küssen und streiche mit meiner Zunge über seine Lippen.


    Zwei Arme umschlingen mich, legen sich auf meinen Rücken, ein warmer, wohlriechender Körper drückt sich auf mich. Ich sinke nach hinten, Alex über mir. Ich kann hören, wie seine kleine Bauklotzmauer in sich zusammenfällt, und stöhne laut in seinen Mund, als ich seine Zunge an meinen Lippen spüre.


    Herrgott, wie lange habe ich darauf gewartet? Es ist so schön, dass ich das Gefühl habe, verrückt zu werden. Meine Eingeweide ziehen sich zusammen, nur um im selben Moment weit auseinander zu gehen. Unsere Zungen tanzen, liebkosen, umschmeicheln sich. Mal wild und hemmungslos, mal süß und zärtlich. Ich könnte nicht sagen, was schöner ist.


    Das Laserschwert von Luke Skywalker drückt in mein rechtes Schulterblatt, doch interessiert mich das gerade überhaupt nicht. Unser Kuss raubt mir alle Sinne. Ich weiß nicht mehr, wo wir sind und was wir hier machen, alles was ich weiß, ist nur, dass dieser Kuss niemals enden darf. Ich drücke mich fest an ihn, streiche fahrig mit meinen Händen über seinen Rücken und öffne die Beine ein bisschen mehr, damit er dazwischen Platz findet. Das Gewicht seines Körpers auf meinem, seine Lenden eng an meinem Schritt…


    Ich stöhne begeistert in unseren Kuss und auch sein Atmen streift nun deutlich hektischer meine Wangen. Wir lösen uns kurz voneinander, doch ich lasse ihn nicht los. Ich hab solche Angst, dass er wieder abhaut…


    »Bambi…«, flüstert er mit rauer Stimme.


    »Pssst«, mache ich schnell und küsse zärtlich seinen Mundwinkel, das Kinn, die Wangenknochen…


    Seine Hände sind in meinem Haar vergraben, er dreht meinen Kopf in seine Richtung und küsst mich wieder. Ich gebe mich ihm völlig hin, unsere Zungen reiben sich aneinander, genauso ungeduldig, wie es unsere Becken tun… Oh, ist das geil… so geil!


    »Alex? Was macht ihr da?«


    Mein Herz bleibt stehen. Eben hat mein Körper noch vor heißer Erregung gebebt, nun rieseln eiskalte Schauer über meinen Rücken. In der Tür steht Timmy. Er schaut mit riesengroßen Augen auf uns herab und scheint wirklich nicht zu wissen, was hier los ist. Alex löst sich von mir und starrt den Kleinen mit bleichem Gesicht an. Ich habe Angst, dass er gleich in Ohnmacht fällt oder sich hier und jetzt übergibt.


    »Hey, Timmy!« Meine Stimme zittert und ich hoffe, dass Timmy nicht bemerkt, wie wahnsinnig angestrengt und unnatürlich mein Lächeln ist.


    »Was macht ihr da?«, wiederholt Timmy unsicher seine Frage. Er sieht uns dabei ängstlich an. Ich schaue zu Alex, doch scheint er mir nicht wirklich in der Lage, zu antworten.


    »Wir… ich… Ich habe mir wehgetan«, sage ich, weil mir beim besten Willen nichts anderes einfällt. »Ich habe mir wehgetan, ich bin hingefallen und Alex hat mir einen Kuss gegeben, damit es aufhört weh zu tun und ich nicht mehr weine.« Wie zur Bestätigung nicke ich ernst. Skeptisch sieht mich Timmy an und kaut dabei auf seiner Unterlippe herum.


    »Das macht deine Mom doch auch immer, wenn Emma oder du hinfallen. Sie gibt euch ein Küsschen, um euch zu trösten.« Der Vergleich ist lausig und stimmt hinten und vorne nicht, aber besonders viel Auswahl habe ich ja nicht, oder?


    »Hm«, macht Timmy und denkt über meine Erklärung nach. Er weiß, dass irgendwas bei dieser Geschichte nicht stimmt, aber er ist erst fünf Jahre alt und außerdem will er immer gerne glauben, was ihm sein großer Lieblingsbruder erzählt, und so schaut er nun Alex an.


    »Stimmt das, Alex?«, fragt er mit piepsiger Stimme.


    »Hm, ja«, haucht Alex und senkt den Blick. Seine Wangen leuchten immer noch rosig und die Lippen sind ein bisschen wund vom Küssen. Er sieht schlichtweg anbetungswürdig aus und zwischen meinen Beinen beginnt es erneut, aufregend zu ziehen. Ich darf ihn gerade nicht ansehen.


    »Wir haben Gustav gefunden«, werfe ich nun ein und tatsächlich, Timmy hat das, was er eben gesehen hat, scheinbar sofort vergessen. Jauchzend hüpft er über seine Spielsachen und auf den Käfig zu.


    »Wo war er?«, fragt er aufgeregt.


    »In dem großen Puppenhaus. Ich glaube, da hat er sich sehr wohl gefühlt. Vielleicht ist er ja in das hübsche Mädchen verliebt, das dort wohnt…« Ich lächle Timmy an und knie neben ihm vor dem Hamsterkäfig.


    Timmy nickt nachdenklich. »Ja, vielleicht…«


    Ich drehe mich um und werfe einen schnellen Blick auf Alex, der sich langsam wieder gefangen hat und nun ziemlich ernst dreinschaut. Ich grinse. Ist ja noch mal alles gut gegangen. Timmy hat seinen Gustav wieder, mehr will der Knirps doch gar nicht. Wir sind mit einem blauen Auge davongekommen! Doch Alex' Miene bleibt düster, er fährt sich stöhnend durch die Haare.


    »Kinder, Essen ist fertig! Kommt runter!« Marthas Stimme schallt durch das Haus und ich kann Emmas und Elenas Stimmen hören.


    Aufgeregt rennt Timmy nach draußen und berichtet seiner Zwillingsschwester lautstark von Gustavs Flucht und seiner Liebe zu dem kleinen Mädchen aus dem Puppenhaus. Alex sieht mich noch einmal an, dann verlässt auch er das Zimmer ohne ein weiteres Wort.
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    21. Kapitel

  


  
    


    Sex, Drugs and Rock’n’Roll

  


  
    


    


    Alex küsst mich. Heiß und verlangend. Er beugt sich über mich. Seine Lippen wandern meinen Hals entlang, saugen sich an der Haut fest. Ich stöhne haltlos. Wie von selbst streichen meine Hände über seinen nackten Rücken… warme Haut, feste Muskeln… Ich taste seine Wirbelsäule ab, drücke ihn zu mir herunter.


    Wir sind beide nackt. Aneinandergepresst rollen wir über das Laken. Keuchend, stöhnend. Seine seidigen Strähnen fallen ihm ins Gesicht, als er wieder über mir ist. Sie kitzeln meine Wange, mein Kinn. Er küsst wieder meinen Hals…


    Seine Zunge leckt kitzelnd über meinen Adamsapfel. Ich japse erregt nach Luft. Er leckt sich langsam hoch zu meinem Kinn, dann fährt seine Zunge über meinen Mund, meine Wangenknochen entlang… Hm, schön, aber ein bisschen weniger Zunge und dafür mehr Lippen wäre nicht schlecht… Ich kichere etwas unsicher… Mein Gesicht ist nun schon ganz feucht… eklig…


    »Hm, nein, lass mal…« Ich versuche ihn ein bisschen von mir runterzuschieben, aber er schlabbert unaufhörlich weiter. Nun streift seine Zunge meine Nase und ich quietsche angewidert. Das ist doch total unerotisch, oder? Und irgendwie… seltsam… Was ist nur plötzlich in ihn gefahren? Ich zapple und wehre mich so gut ich eben kann und dann… mache ich die Augen auf.


    Zwei runde, schwarze Äuglein schauen mich an und eine feuchte, raue Zunge streift sofort wieder meine Wange. Auf meinem Brustkorb sitzt etwas, das wohl für gewöhnlich als Hund bezeichnet wird. Ein winziger Chihuahua, der mich mit seinen viel zu großen Augen anstarrt.


    Ich blinzle verwirrt. »Guten Morgen, Tobi!« Erschrocken zucke ich zusammen, sodass der kleine Hund von meinem Oberkörper kullert. Er jault beleidigt auf und hüpft zum anderen Ende von Noresund.


    »Nicht springen, Beauty! Das ist viel zu hoch für dich«, kreischt eine hohe Mädchenstimme. Ich reibe mir die müden Augen und erblicke ein hübsches Mädchen mit glänzenden, dunklen Locken. Sie schnappt das Hündchen und verhindert gerade noch dessen Suizidversuch.


    Aufrecht sitze ich auf der Matratze und starre das Mädchen an.


    »Wer bist du?«, frage ich verwirrt. Sie wird rot und heftet ihren Blick auf meinen nackten Oberkörper. Schnell ziehe ich die Decke etwas nach oben.


    »Das ist meine Freundin Alina.« Ich drehe schnell den Kopf. Auf meinem Sofa sitzen Maria, neben ihr Gwen und Jana. Alina trippelt mit ihrem hässlichen Hündchen auf dem Arm zu den anderen beiden und lässt sich auf das Polster fallen. Sie schauen mich fasziniert an.


    Ich bin baff! Total verwirrt! Sprachlos!


    »Wir dachten schon, du wachst gar nicht mehr auf«, meint Maria völlig ungerührt und reicht Alina eine Tasse Kaffee. Sie nimmt Beauty auf den Schoß und streichelt die viel zu großen Ohren. Mein Mund steht immer noch offen.


    »Hast du was Nettes geträumt? Du hast im Schlaf geseufzt.« Maria grinst.


    Ich ignoriere ihren Kommentar genauso wie das Kichern der anderen beiden Mädchen. »Was macht ihr hier?«, knurre ich sehr leise und starre Maria dabei in die Augen, ohne auch nur einmal zu blinzeln.


    »Ich habe den Mädels erzählt, dass du schwul bist.« Sie sieht mich triumphierend an. Jana und Alina strahlen mit roten Wangen.


    Was?


    »Es ist früh am Samstagmorgen und du dringst mit völlig fremden Leuten in mein Schlafzimmer ein, um mir beim Schlafen zuzusehen… und das nur, weil ich schwul bin?« Ich starre sie immer noch an. »Erstens ist es halb zwei Uhr mittags, zweitens kennst du Jana schon und drittens wollen wir dir nicht beim Schlafen zusehen… Wir brauchen deine Hilfe!« Maria nippt gelassen an ihrem Kaffee.


    Ich raufe mir immer noch die Haare. »In die Privatsphäre eines Menschen einzudringen und ihn aus dem Schlaf zu reißen, ist nicht unbedingt der richtige Weg, wenn man jemanden um Hilfe bitten möchte«, zische ich gereizt. Maria zuckt ungerührt mit den Schultern und steckt sich einen Keks in den Mund. Ich könnte sie umbringen.


    »Wir wollen auch zu Toms Party gehen«, rückt sie nun endlich mit der Sprache raus.


    »Aha«, mache ich völlig desinteressiert.


    »Du musst uns helfen, Alex zu überreden.«


    »Ich muss?«


    Maria zieht einen Schmollmund, klimpert ein paar Mal kräftig mit ihren langen Wimpern und nickt heftig. »Ja!«


    »Warum?« Berechtigte Frage, oder?


    »Weil du mein schwuler Bruder bist.« Häh?


    Jana klatscht begeistert in die Hände.


    »Das ist sooooooooooo toll, Maria. Ich beneide dich total.« Sie strahlt mich an.


    »Ja, ich hätte auch gern einen schwulen Bruder«, piepst Alina aufgeregt, worauf der winzige Hund zu jaulen beginnt.


    »Ihr könnt die ganze Zeit über Jungs reden und zusammen shoppen gehen«, sagt Jana schnell.


    »Und abends esst ihr dann ganz viel Schokolade und guckt Sex and the City…«, fügt Alina hinzu. Sie starren mich aufgeregt an.


    Ich ziehe ungläubig eine Augenbraue nach oben. »Ich bin kein lebendes Accessoire und auch kein Statussymbol wie dein komisches Vieh da. Ich bin ein Mensch. Und es tut mir sehr leid, wenn ich eure stereotypen Vorurteile enttäuschen muss, aber ich werde nicht mit zur Pediküre gehen, meine Frisur ist mir meistens egal, und ich habe auch keine Ahnung, was die Trendfarbe des kommenden Frühlings sein wird.«


    Meine Stimme ist etwas lauter geworden. Diese dummen, kleinen Weiber regen mich unheimlich auf. Wütend funkle ich Maria an. Jana und Alina sehen tief getroffen aus und schauen nun betreten in ihre Kaffeetassen. Maria jedoch hat nicht einmal mit der Wimper gezuckt. Ernst blickt sie mich an.


    »Mach keinen Stress, du Diva. Ich kratze schon nicht an deinem verdrehten Ego. Alles, was ich will, ist, dass wir beide zusammenhalten und auf einer Seite stehen.«


    »Auf einer Seite? Gegen was oder wen denn?«, verwirrt blinzle ich sie an.


    »Alex«, meint sie mit einer Selbstverständlichkeit, die mich verblüfft. »Wir dürfen uns von ihm nicht alles gefallen lassen.«


    Ich verkneife mir jeden Kommentar und erzähle ihr lieber nicht, dass Alex mit mir alles machen darf, was er will…


    »Er denkt, er sei der Boss, nur weil die Halbaffen in eurem Jahrgang hinter ihm herdackeln wie räudige Hunde.« Wow, mit dieser Ausdrucksweise macht sie mir ja bald noch Konkurrenz.


    »Ich habe eigentlich kein Problem mit Alex«, meine ich locker. Geheimer Sex, Eifersuchtsattacken und emotionale Sehnsuchtsanfälle sind ja keine Probleme, oder?


    »Na, wunderbar! Wenn du so toll mit ihm auskommst, dann kannst du ja für mich mit ihm sprechen.« Maria lächelt heimtückisch. Ich habe aber keine Lust, dass sie mich vor ihren Karren spannt.


    »Maria, ich will nicht in euren Geschwisterstreit mit hineingezogen werden. Ich will nicht zwischen die Fronten geraten. Das werdet ihr schön unter euch regeln.« Ich nicke nachdrücklich.


    Maria steht auf und kommt auf mich zu. Sie lässt sich auf Noresund nieder, schaut mich flehend an und schiebt schon wieder ihre Unterlippe nach vorne. Beeindruckend, wie sie innerhalb von wenigen Minuten ihre Taktik immer wieder ändert. Sie spielt so lange mit den verschiedenen Emotionen und Argumenten, bis sie den richtigen Weg gefunden hat, bis ihr Opfer in die Knie geht. So gut wird man nur durch jahrelanges Training.


    »Du sollst dich ja auch nicht richtig einmischen. Ich bitte dich doch nur darum, dass du mal mit ihm redest. Er hört auf dich, du kannst ihn überzeugen«, schleimt sie lächelnd. Oh Gott, schön wär's. Ich seufze.


    »Versuch es doch wenigstens, bitte.« Groß blickt sie mich an.


    »Ich weiß nicht…«, nuschle ich unsicher.


    »Wenn du mir hilfst, dann werde ich auch dir helfen. Eine Hand wäscht die andere!« Sie hält mir ihre perfekt manikürten Finger hin.


    »Wie willst du mir denn bitte schön helfen und wobei?« Ich muss ein bisschen grinsen.


    »Ich werde dir einen Freund besorgen.«


    Was? Ich seufze und verdrehe die Augen. »Vielen Dank, aber ich brauche keinen Freund.«


    »Hast du schon einen?« Alina quietscht aufgeregt.


    »Nein«, sage ich kalt.


    »Komm schon.« Maria kneift misstrauisch die Augen zusammen. »Jeder will doch einen Freund. Wir haben mal eine Liste von den möglichen Kandidaten angefertigt. Die meisten der Typen gehen auf unsere Schule. Bei einigen ist es schon offiziell, andere leugnen es noch…«


    Sie steht auf und holt ein Blatt Papier, das bisher auf meinem Couchtisch lag. Auf diesem Zettel hat Maria mit ihrer sauberen, hübschen Mädchenhandschrift vielleicht zwanzig Namen notiert.


    »Der hier ist mein Favorit«, sagt sie grinsend und deutet auf einen der Namen neben dem ein großes, rotes Herz gemalt worden ist. André Schwarowski.


    »Er geht mit uns in eine Klasse und ist der süßeste Junge der Welt. Er ist so niedlich, ich könnte immer weinen, wenn ich ihn sehe.« Jana legt träumerisch den Kopf schief.


    Ich starre abwechselnd die Liste und Maria an. Ich weiß nicht, ob ich lachen oder gerührt sein soll, fühle ich mich verarscht oder geschmeichelt, schmeiße ich sie in hohem Bogen raus oder gucke ich doch mit ihnen Sex and the City…? Marias Blick ist fest und entschlossen. Sie macht sich nicht lustig über mich.


    »Ich danke euch für eure Hilfe, das ist wirklich… äh… nett. Aber ich kann auf Kuppeleien jeder Art sehr gut verzichten und… Warte mal, ist das da Alex' Tom?« Ich deute aufgeregt auf einen Namen, der mir ganz plötzlich ins Auge gefallen ist und ziemlich bekannt vorkommt. Tom Krause.


    »Ja, Tom hat auch was mit Jungs. Er legt sich nicht so gerne fest…« Maria nickt erst desinteressiert mit dem Kopf, blinzelt mich dann aber neugierig an. »Findest du Tom gut?«


    »Was? Nein… ich meine, ich mag ihn, als Mensch, aber mehr ist da nicht«, erkläre ich hastig. Einen kurzen Augenblick lang stelle ich mir vor, was Alex wohl tun würde, wenn Tom und ich Händchen haltend über den Pausenhof spazieren und strahlend verkünden würden, wir hätten uns Hals über Kopf ineinander verliebt.


    »Nee, Tom und ich, das kannst du gleich abhaken«, sage ich noch einmal sehr nachdrücklich. Maria wirft wieder einen Blick auf die Liste.


    »Macht ja nichts, wir haben ja immer noch genug Auswahl. Wie wär's mit Kevin? Er ist ein Jahr älter als du, schreibt also dieses Schuljahr sein Abi und sieht eigentlich ganz gut aus. Lispeln stört dich doch nicht, oder?«


    Ich lasse mich stöhnend nach hinten fallen und versuche, mir die Bettdecke über den Kopf zu ziehen. Geht nicht, Maria sitzt ja immer noch drauf.


    »Also schön, wenn ich dir verspreche, dass ich mal mit Alex reden werde, versprichst du mir dann dafür, mich in Zukunft mit deinen Kuppeleien in Ruhe zu lassen?«


    Maria zögert. Dann greift sie nach meiner ausgestreckten Hand und schüttelt sie. »Einverstanden! Aber André und du, ihr wärt ein hübsches Pärchen geworden.«


    Ich grinse und schubse sie recht unsanft von Noresund runter. »Jaja, schon klar… So, und nun würde ich gerne aufstehen und mich fertig machen. Ich muss euch also leider rausschmeißen…«


    Alina und Jana nehmen ihre Tassen, die Keksdose und das kläffende Häufchen Hund und tragen alles zur Bodenluke. Maria folgt ihnen.


    »Du redest mit Alex?« Sie sieht mir in die Augen. Ich nicke. »Jetzt gleich?«


    »Darf ich erst mal unter die Dusche?«


    Ich tapse an ihr vorbei in Richtung Bad. Sie wirft mir einen ungeduldigen Blick zu und steigt hinter Alina und Jana die steile Treppe nach unten. Die Bodenluke schließt sich hinter ihr. Ich ziehe im Gehen die Boxershorts aus und steige nackt in die Duschkabine.


    Hm, aber eigentlich darf ich mich nicht wirklich beschweren. Ich habe mir vollkommen unnötig Sorgen gemacht. Sie ist nicht zu Pa und Bettina gerannt, sie hat nicht überall herumerzählt, dass ich schwul bin. Nun, ihren beiden Freundinnen hat sie es ganz offensichtlich gesagt, aber scheinbar nur, weil sie sich… Hm, ja, irgendwie schien sie sich über meine Homosexualität zu freuen. Ich kann mir zwar nicht erklären, warum, doch spielt das auch nicht unbedingt eine so wichtige Rolle. Vielleicht sieht sie in mir jetzt eher einen Vertrauten, jemanden, mit dem sie reden kann, der sich auf ihre Seite stellt.


    Tropfend verlasse ich die Dusche und watschle, nur mit einem Handtuch bekleidet, zurück in mein Zimmer. Auf dem unordentlichen Bett liegt noch immer Marias handgeschriebene Liste. Ich schüttle grinsend den Kopf, nehme sie und will sie in den Mülleimer schmeißen. Doch dann halte ich inne. Hm! Ich werfe einen Blick auf die aufgelisteten Namen und lächle erneut. Ich werde sie behalten, nur so zum Spaß… Wer weiß, wozu ich sie noch brauchen kann…


    

  


  
    ***

  


  
    


    Meine Hände sind feucht. Verzweifelt wische ich sie an meiner Jeans ab, fahre mir noch einmal durch die langen Haare und befeuchte meine trockenen Lippen mit der Zunge. Dann klopfe ich an die Tür, halte den Atem an und warte.


    »Ja?« Alex' Stimme erklingt dumpf hinter der schweren Holztür. Mein Herz bummert. Ich bin aufgeregt.


    »Hey!« Schüchtern lächelnd stecke ich den Kopf durch den Türspalt. Er liegt bäuchlings auf seinem Bett und liest. Über seine Schulter hinweg sieht er mich an. Seine Wangen färben sich zart rosa.


    »Darf ich reinkommen?«, frage ich mit rauer Stimme und räuspere mich.


    »Ja.«


    Ich schließe die Tür hinter mir und gehe auf ihn zu. Er blickt wieder in sein Buch. Michael Endes Die unendliche Geschichte.


    Ich streife mir die Hausschuhe von den Füßen und krabble vorsichtig aufs Bett. Er schaut ein bisschen unsicher auf, als ich mich neben ihn lege.


    »Was gibt's?« Prüfend sieht er mich an. Die grauen Augen bohren sich in meine.


    »Ich wollte nur… ähm, einfach nur… äh, plaudern.« Ich bin schon wieder unsicher. Der Kuss gestern Abend ist so schön gewesen, so leidenschaftlich und gleichzeitig zärtlich. Ich bin mir sicher, wäre Timmy nicht in das Zimmer gekommen, dann hätten wir weitergemacht. Und jetzt? Jetzt ist alles wieder wie vorher. Nein, es ist nicht so wie vorher, es ist alles dreimal so kompliziert!


    »Bambi?« Unsanft stößt er mir seinen Ellenbogen in die Seite. »Wenn du träumen willst, dann tu das in deinem Bett.«


    »Ich träume aber lieber mit dir zusammen…« Ich beiße mir auf die Lippe. Scheiße, muss ich eigentlich immer genau das sagen, was mir in diesem Augenblick durch den Kopf geht? Er schaut mich aus großen Augen an. Kurz blitzen sie auf, seine Wangen schimmern wieder rosa, dann verschließt sich seine Miene, er senkt erneut den Kopf und liest in seinem Buch.


    »Mach dich nicht über mich lustig und sag, was du willst«, brummt er mürrisch.


    »Ich mache mich nicht über dich lustig«, versichere ich ihm hastig. Ich rutsche noch ein Stückchen näher an ihn heran und versuche, zu lächeln. »Ehrlich nicht!«


    Er spielt mit dem Bleistift in seiner rechten Hand. Ich sehe ihm dabei zu. Wir schweigen. Unsere Schultern berühren sich. Mein Herz klopft. Ich hör ihn leise atmen. Es ist so still, ich habe Angst, etwas zu sagen. Ich bin froh, dass er es ist, der das Schweigen bricht.


    »Wolltest du nicht über irgendetwas reden?«, fragt er leise.


    »Es geht um Maria.«


    »Ja?« Er ist überrascht.


    »Sie hat mich gebeten, ein gutes Wort für sie einzulegen. Sie möchte so gerne zu dieser Party heute Abend und Tom scheint ja nichts dagegen zu haben, darum weiß ich nicht, wieso du dich so querstellst«, erkläre ich schnell.


    »Sie wird nicht gehen.« Er hat den Blick wieder gesenkt und blättert nun in seinem Buch.


    »Wieso nicht? Und überhaupt, sollten das nicht eher Bettina und Pa entscheiden?«


    »Sie haben mir die Verantwortung übertragen und verlassen sich auf mein Urteil«, meint er knapp.


    »Ich finde das reichlich unfair«, sage ich ernst.


    Alex seufzt, schlägt das Buch zu und blickt mich an. »Zu Toms Partys kommen immer Leute, die entweder in unserem Alter oder älter sind. Er kennt eine Menge Studenten durch seine große Schwester. Die Feiern sind oft sehr wild, es gibt immer viel Alkohol und hin und wieder bringt auch jemand Drogen mit. Klingt jetzt vielleicht schlimmer, als es tatsächlich ist, es ist noch nie was Ernsthaftes passiert, aber das ist auch egal. Ich will nicht, dass Maria dort hingeht. Im Grunde ist sie noch ein kleines Mädchen: sehr naiv und leicht zu beeinflussen. Ich will nicht den ganzen Abend hinter ihr herrennen müssen.«


    »Übertreibst du nicht ein wenig?«, frage ich. »Sie ist kein Kleinkind mehr und auch nicht auf den Kopf gefallen.«


    »Das habe ich auch nicht behauptet, aber… ich… ich will einfach nicht, dass sie dabei ist…« Trotzig sieht er mich an.


    Ich streiche mit den Fingern über den Satinstoff. »Alex, du musst doch nicht für alles und jeden die Verantwortung übernehmen. Das kannst du gar nicht! Maria ist ein eigenständiger Mensch. Sie ist alt genug, um zu wissen, was sie tut. Wenn sie Fehler macht, dann sind das ihre und nicht deine. Ich finde es unmöglich von Bettina und Pa, alles auf dich abzuwälzen. Das geht doch nicht.« Vorsichtig lege ich meine linke Hand auf seinen Unterarm. Er entspannt sich, als er merkt, dass ich ihm keine Vorwürfe mache und ihn nicht anklage, sondern ihn sozusagen in Schutz nehme.


    »Ich werde mit ihr sprechen«, sagt er leise. »Je nachdem, wie sie sich bei diesem Gespräch verhält, werden wir dann weitersehen. Heute Abend kommt sie aber noch nicht mit…«


    »Okay.« Das ist alles, was ich für Maria tun kann. Nicht das Ergebnis, auf das sie so sehr gehofft hat, aber wer weiß, vielleicht freut sie sich trotzdem…


    Tut sie nicht! Wer hätt's gedacht. Ihre Dankbarkeit mir gegenüber hält sich mehr als nur in Grenzen. Sie brüllt mich an und schimpft, ich sei ja wohl zu rein gar nichts zu gebrauchen. Eigentlich hätte mich ihre Reaktion nicht überraschen dürfen, ich bin aber trotzdem ein bisschen enttäuscht. Schließlich habe ich mein Bestes gegeben und ihre Position mit voller Überzeugung gegenüber Alex verteidigt, aber scheinbar ist ihr das nicht genug.


    Wütend stampfe ich aus ihrem Zimmer. Bin gleich nach meiner Unterhaltung mit Alex zu ihr gegangen und habe sie über den neusten Stand der Dinge informiert. Ich habe den blonden Traummann und das weiche Bett verlassen, um mich angiften zu lassen… Vor zwei Stunden habe ich mir noch ausgemalt, wie nett unser geschwisterliches Verhältnis doch sein könnte und nun… Pustekuchen.


    Aber schon wenige Stunden später habe ich Maria und ihre Launen vergessen. Alex und ich machen uns auf den Weg zur Party. Allein. Ich öffne mit zitternder Hand die Haustür und blicke ihn nervös an. Er steht vor der Tür, raucht und wartet auf mich. Mit viel Fantasie könnte man meinen, er würde mich zu unserem ersten Date abholen. Ich grinse ihn etwas dämlich an. Er reicht mir einen zertretenen Fußball.


    »Normalerweise bringt man Blumen mit, aber der hier ist auch recht hübsch. Ich danke dir!« Ich nehme das alte Stück Leder in die Hände und grinse ihn frech an.


    »Haha!« Er verdreht die Augen. »Timmy und Emma haben den hier draußen liegen lassen und im Dunkeln fällt man leicht drüber. Kannst du ihn kurz reinbringen?«


    Ich drehe mich um und gehe zurück in die Eingangshalle. Den Ball oder das, was von ihm noch übrig ist, lasse ich neben der Treppe fallen. Er ist schon zum Auto gegangen. Ich ziehe die Haustür hinter mir zu und schiebe ein bisschen schmollend die Unterlippe nach vorne. Ein richtiger Gentleman würde mir die Beifahrertür aufhalten und warten, bis ich eingestiegen bin. Tja, hat eben keine Manieren, mein Held…


    Wir sitzen stumm nebeneinander. Ich knete nervös meine Finger. Ob er auch dieses Flattern in seinem Bauch spürt? Wenn ja, alle Achtung: Er lässt sich nichts anmerken. Seine Miene ist so kühl und entschlossen wie immer. Ich wünschte, ich könnte nur halb so cool sein wie er.


    »Du warst doch heute den gesamten Mittag mit Timmy draußen im Garten. Hat er da, ähm… also, hat er da irgendwas gesagt?« Seine raue Stimme lässt mich erschaudern. Ich blinzle ihn an, brauche jedoch ein paar Sekunden, ehe ich hinter den Inhalt seiner Worte steige.


    »Mach dir keine Sorgen, Alex«, seufzend lehne ich mich tiefer in den Sitz und schaue auf die schwarze Fahrbahn. »Er hat meine Erklärung geschluckt.«


    »Ich glaube, du machst es dir etwas zu einfach«, zischt er nervös. »Timmy ist zwar erst fünf, aber das bedeutet noch lange nicht, dass er ein Dummkopf ist. Er kennt den Unterschied zwischen einem familiären Kuss und einem… einem…« Er stockt, atmet schwer aus. »Du weißt schon, was ich meine«, murmelt er leise.


    »Es gibt keinen Grund, warum er an unserer Aussage zweifeln sollte. Er liebt dich und glaubt jedes Wort, das aus deinem Mund kommt. Sollte er irgendwelche Zweifel hegen, wird er erst mit dir sprechen, bevor er zu Bettina oder Pa geht.« Ich schaue ihn an, beobachte sein Profil. Er scheint ein bisschen beruhigt. Die Anspannung weicht etwas aus seinem Körper.


    Hm, nun, da wir das Kussthema schon mal angeschnitten haben, komme ich nur schwer wieder davon weg. Ich sterbe fast vor Neugierde und will endlich wissen, ob ihm unsere Balgerei zwischen dem Spielzeug der Zwillinge auch so gut gefallen hat. Und natürlich muss ich erfahren, wie es nun zwischen uns weitergehen wird.


    »Ähm, Alex…« Ich räuspere mich. »Wegen gestern…«


    »Hm…?«


    »Also… was denkst du?« Ich schaue ihn nicht an.


    »Weiß nicht...«, brummt er.


    »Aha«, mache ich. Dann schweigen wir.


    Seufzend lehne ich den Kopf an die kühle Fensterscheibe. Dunkle Gärten sausen an uns vorbei, in den Villen dahinter brennt vereinzelt noch Licht. Die Straßenlaternen beleuchten schwach die Bürgersteige. Nebel steigt auf. Alex fährt plötzlich langsamer, blinkt, bremst und biegt in eine sehr breite, lange Einfahrt. Zahlreiche Autos parken auf dem Kiesplatz vor der Villa. Toms Eltern müssen unendlich reich sein. Beeindruckt betrachte ich das weiße Steinhaus.


    Alex parkt recht abseits. Er dreht den Zündschlüssel um. Im Inneren des Wagens wird es dunkel. Leise Musik ist zu hören. Der Eingang des Hauses ist hell erleuchtet. Die beiden großen Engelsfiguren aus Stein, die rechts und links zu beiden Seiten der Haustür stehen, tragen Schals aus Luftschlangen um die Hälse. Ich schaue immer noch aus dem Fenster. Alex neben mir schweigt und kramt in seiner Jackentasche nach Zigaretten.


    »Willst du den ganzen Abend hier sitzen bleiben?«, fragt er grob, die Zigarette zwischen den Lippen.


    »Hm«, antworte ich zur Abwechslung mal. Dann öffne ich doch die Tür, steige aus und vergrabe die Hände in meinen Hosentaschen. Mann, ich habe mich so sehr auf diese Autofahrt gefreut, habe mir so sehr gewünscht, mal eine Viertelstunde mit ihm allein zu sein, und dann…


    »Komm, Bambi!« Er steht zwei, drei Meter von mir entfernt auf dem Kiesweg und schaut mich auffordernd an. Langsam folge ich ihm. »Wir gehen zur Hintertür«, sagt Alex leise und zieht an seiner Zigarette.


    »Okay!«


    Als wir den Eingang und die Engelsfiguren passieren, bemerke ich, dass dem steinernen Engelsknaben ein rosafarbenes Kondom über den kleinen Penis gezogen worden ist. Sieht ziemlich obszön und albern aus. Ich muss lachen.


    »War bestimmt Tom, dieser Freak.« Alex verdreht grinsend die Augen und zieht mich dann hastig weiter, als ein paar Leute aus dem Haus treten.


    »Warum so geheimnisvoll?«, frage ich ihn. »Das waren doch nur dieser Micha aus unserem Jahrgang und ein paar andere…«


    »Ach, ich habe gerade einfach keine große Lust auf Smalltalk«, nuschelt er, während wir nebeneinander herspazieren.


    »Hm, gute Voraussetzungen, wenn man auf eine Party gehen will.« Ich werfe ihm einen schnellen Blick zu. Seine Miene ist düster, sein Kopf gesenkt. Er scheint über irgendetwas nachzugrübeln. Könnte ich doch nur hinter seine hübsche Stirn gucken, wüsste ich doch nur, was ihn so wahnsinnig beschäftigt.


    Wir stehen im Garten vor einer Kellertür. Es ist Vollmond. Hell leuchtet das blasse Licht auf uns herab. Alex' Haar schimmert silbern. Er sieht ein bisschen aus wie ein Wesen aus einer Fantasiewelt. Ein Elf, oder so. Wunderschön und sehr anziehend.


    Die Luft ist feucht und klamm vom aufziehenden Nebel und ich fröstle leicht. Die Arme fest um den Körper geschlungen, lehne ich mich an die Hauswand und schaue in den großen, dunklen Garten. Die Zigarette in Alex' Hand glüht immer dann auf, wenn er an ihr zieht.


    »Ist dir kalt?« Seine Stimme klingt schon wieder so rau. Ich bekomme eine Gänsehaut.


    »Ein bisschen«, gestehe ich leise.


    »Willst du rein?«


    »Nein.« Ich möchte hier neben ihm stehen bleiben. Von drinnen kann man Stimmen, Lachen und Musik hören.


    Unsere Arme und Schultern berühren sich. Sein Körper ist warm. Ich nehme meine Hände aus den Hosentaschen. Unsere Arme hängen zwischen unseren Körpern schlaff nach unten. Vorsichtig lege ich meinen Handrücken an seinen. Seine Hand ist kühl. Meine Finger streifen seine, streicheln sie. Er erwidert diese Berührungen. Still stehen wir nebeneinander, an die Hauswand angelehnt. Unsere Blicke gehen starr geradeaus, während unsere Finger zart miteinander spielen.


    »Ich hab gar keine Lust mehr auf Party«, hauche ich in die kalte Luft.


    »Ich auch nicht«, flüstert er. Mit aufgeregt schlagendem Herzen sehe ich ihn endlich an. Dann lass uns weggehen. Was wollen wir denn noch hier?


    Er liest in meinem Blick wie in einem offenen Buch. Seine Augen leuchten kurz, der Mund ist ein bisschen geöffnet, er befeuchtet die weichen Lippen mit seiner Zunge. Ich kann das Blut fühlen, wie es durch meine Adern schießt. Heiß und pulsierend rast es von allen Ecken und Enden meines Körpers genau in meine Mitte… Er kommt näher, Zentimeter um Zentimeter. Ich kann seinen schweren Atem auf meinem Gesicht spüren. Voller Aufregung schließe ich die Augen und erwarte erregt seine Lippen auf meinem Mund…


    »Alex?! Du alte Pottsau! Wo steckst du?!«


    Tom! Ich mag ihn ja, normalerweise, aber gerade verspüre ich eine irre Lust, ihm dermaßen in seinen kleinen Hintern zu treten… Hektisch fahren wir auseinander, gerade noch rechtzeitig, Tom spaziert nämlich genau in diesem Moment um die Ecke und bleibt mit einem breiten Grinsen vor uns stehen.


    »Oopsie!« Er kichert.


    »Was?«, fragt Alex mit zusammengebissenen Zähnen und blinzelt seinen besten Freund wütend an.


    »Die anderen haben dein Auto gesehen. Anja wollte sich schon auf die Suche nach dir machen… War ja doch besser, dass ich das übernommen habe, oder? Nein, nein, ihr könnt mir auch später noch danken, kommt erst mal rein, hier draußen ist es ziemlich ungemütlich.« Er strahlt und klopft Alex freundschaftlich auf den Rücken.


    Alex und ich sparen uns alle Erklärungen und Ausreden, Tom hätte uns, zu Recht, ja sowieso keine einzige geglaubt. Er öffnet die Kellertür und geht voran, wir folgen ihm schweigend. Der Keller scheint wirklich riesig zu sein. Verschiedene Gänge und Abzweigungen führen in größere und kleinere Räume. Überall stehen Leute, rauchen, trinken, unterhalten sich.


    Es ist noch ziemlich früh und trotzdem sind die meisten Zimmer, an denen wir vorbeikommen, jetzt schon überfüllt. Ich kann Sofas erkennen. Sie stehen in einem Raum, der in rotes, sinnliches Licht gehüllt ist. Mehrere Pärchen sitzen knutschend auf den alten Polstern. In einem anderen Zimmer steht eine große Bar. Ein Kerl mit Dreadlocks mixt Getränke, ein anderer verteilt Bierflaschen an die wartenden Gäste. Laute House-Musik ertönt aus einem Raum, in dem sich ein paar Leute eng aneinandergepresst und im zittrigen Licht einer Laseranlage zum Rhythmus der Musik bewegen. Überall riecht es nach Rauch, nach Keller, Alkohol und Menschen. Ich folge Tom durch die engen Flure, Alex dicht hinter mir.


    »Wollt ihr erst mal was trinken?«, fragt uns Tom und beugt sich zu mir herunter, damit ich ihn trotz des Lärms auch verstehen kann. Ich nicke.


    »Was willst du?« Alex berührt meinen Rücken. Ich schaue ihn an.


    »Nur ein Bier.«


    »Okay, warte hier, ich hol dir was…« Er dreht sich um und kämpft sich durch die schwatzenden Menschen hindurch in Richtung der Bar. Tom lächelt mir noch einmal zu, dann folgt er Alex.


    Ich lehne mich unsicher an die kalte Kellerwand und betrachte die fremden Gesichter um mich herum. Alex hatte recht, die meisten sind wirklich etwas älter als wir. Ich komme mir ein bisschen verlassen vor und schaue immer wieder auf den Türrahmen, durch den Alex eben verschwunden ist. Er holt mir ein Bier. Und dann kommt er zu mir zurück. Ich atme tief ein. Mein Herz macht einen großen Hüpfer, meine Brust schwillt an vor aufgeregter Freude.


    »Tobi!« Eine Mädchenstimme, die ich gut kenne. Lena und Martin kommen lächelnd und winkend auf mich zu.


    »Hi, ihr beiden.« Ich umarme Lena und strahle Martin an. »Seid ihr schon lange da?«


    »Nee, wir sind gerade erst gekommen. Und du?« Lena streicht sich das lange, rote Haar hinter die Ohren.


    »Wir auch. Alex holt uns etwas zu trinken…«


    »Wie nett.« Lena zieht überrascht die Augenbrauen nach oben.


    »Nicht wahr«, schnurre ich glücklich. Eine Gruppe Männer, so vielleicht vier oder fünf Jahre älter als wir, schiebt sich an uns vorbei und Martin wird unsanft gegen Lena gestoßen.


    »Autsch«, macht Lena und Martin entschuldigt sich hastig.


    »Nicht deine Schuld.« Sie wirft den Typen einen genervten Blick hinterher. »So sind Toms Partys immer: Absolut angesagt, absolut überfüllt und absolut freakig!«


    »Alex hat auch so was in der Richtung erzählt. Er sagte, die Partys seien immer ziemlich extrem…«, brülle ich gegen den allgemeinen Lärmpegel an. Lena und Martin nicken. »Und da ist echt noch nie was passiert? Bekommt er keinen Ärger?«


    »Nein, Tom kriegt nie Probleme. Die Nachbarn hüten sich und legen sich bestimmt nicht mit ihm an. Er kommt aus einer Anwaltsfamilie. Stinkreich, sehr bekannt und genauso berüchtigt. Sein Großvater war sogar Richter im Bayerischen Landesgericht«, erklärt Lena mit wichtigem Gesichtsausdruck. »Woher, denkst du, haben sie denn auch sonst das viele Geld?« Sie deutet mit der Hand auf das riesige Haus über uns. Ich nicke anerkennend.


    »Nicht schlecht.« Wieder drängt sich eine lärmende Gruppe an uns vorbei. Wir stehen schon dicht beieinander und versuchen uns so schmal wie nur möglich zu machen, trotzdem sind wir hier ständig im Weg.


    »Wollen wir nicht woanders hin?«, fragt Lena ungeduldig.


    Ich werfe noch einmal einen Blick zum Türrahmen. »Ich wollte eigentlich auf Alex warten…«, nuschle ich etwas undeutlich.


    »Wie lang ist der denn schon weg?« Lena sieht mich prüfend an.


    »Hm…« Sie hat recht, eigentlich müsste er schon längst wieder zurück sein. »Kommt!« Ich bahne uns einen Weg durch die herumstehenden Leute, Lena und Martin folgen mir.


    Der Raum, in dem sich die Bar befindet, ist sehr voll. Eng stehen die Leute vor der Theke und rufen dem Typen mit den Dreads ihre Bestellungen zu. Der Kerl wuselt wie ein Irrer hinter dem Tresen herum.


    Ich strecke mich, versuche über die Köpfe der vielen Leute hinwegzuschauen. Suchend gleitet mein Blick über Gesichter, Körper, Hinterköpfe. Es dauert, doch dann habe ich ihn entdeckt. Er steht inmitten einer kleineren Gruppe und erzählt gerade etwas. Die Leute um ihn herum starren in sein wunderschönes Gesicht und lachen über seinen scheinbar gelungenen Scherz. An seiner Seite steht Anja. Sie hat einen Arm um seine Hüfte gelegt und schmiegt sich eng an ihn. Ihren Blick hat sie nach oben gerichtet, in sein Gesicht. Sie lauscht seinen Erzählungen und kichert strahlend.


    Ich könnte kotzen. Frustriert stoße ich alle um mich herum beiseite und stampfe rücksichtslos durch den Flur auf der Suche nach einem ruhigen Plätzchen. Ich kann Lena und Martin hören, sie rufen meinen Namen und bitten mich, auf sie zu warten. Ich bleibe nicht stehen.


    »Was ist denn plötzlich los, Tobi?« Lena klingt atemlos.


    »Nichts«, brülle ich. Ich schäme mich.


    Da, eine dunkle Ecke, die noch nicht von knutschenden Pärchen oder saufenden Cliquen besetzt ist. Ich eile darauf zu, als wäre sie meine rettende Insel und ich ein armer Schiffsjunge, der über Bord gegangen ist. Lena und Martin folgen mir verwirrt.


    »Hallo!« Jan und Dirk stehen vor uns.


    »Oh, hi«, sage ich schnell. Lena und Martin nicken nur.


    »Geile Party, oder?« Dirk grinst uns breit an und hat scheinbar schon so einige Schwierigkeiten damit, seinen Blick richtig zu fokussieren. Etwas schielend starrt er auf einen fiktiven Punkt zwischen Lena und mir.


    »Hm, ja, ist einiges los«, meint Lena ausweichend.


    »Wart ihr schon tanzen?«, fragt Dirk und macht eine ruckartige Bewegung mit der Hüfte, die unheimlich komisch wirkt. Wir müssen alle grinsen. Auch Jan betrachtet seinen Freund amüsiert.


    »Nein, wir sind gerade erst gekommen«, antwortet Lena wieder.


    »Darum habt ihr auch noch nichts zu trinken… Ich hol euch was.« Jan schaut mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Ich brauche eine kleine Weile, ehe ich die Aufforderung verstehe.


    »Ich hätte gerne ein Bier, danke«, sage ich und lächle müde.


    »Für mich auch eins.« Lena sieht ihn nur kurz an.


    »Und für mich auch«, meint Martin leise.


    »Drei Bier, kommen sofort!« Jan lächelt noch einmal in die Runde und macht sich dann auf den Weg, gefolgt von Dirk, der bedrohlich wankt.


    »War wieder sehr nett…« Ich sehe Lena ernst an.


    »Tobi…« Sie wirft mir einen drohenden Blick zu.


    »Was denn? Er verhält sich doch wirklich anständig dir gegenüber. Mehr noch, er scheint richtig deine Nähe zu suchen. Lena, der will noch was von dir.«


    Sie schüttelt permanent den Kopf.


    »Nein, ich weiß nicht, was da los ist, aber er wollte nie was von mir und will es auch jetzt nicht«, sagt sie entschieden.


    Ich schüttle den Kopf. »Ich verstehe euch nicht! Aber wahrscheinlich liegt es an mir, ich bin einfach zu blöd, um Körpersprache, Blicke und Kommentare richtig zu deuten…«


    Lena möchte nachfragen, doch gerade in diesem Moment kommen Jan und Dirk zurück.


    »Wow, ging ja schnell!« Dankbar nehme ich Jan eine Bierflasche ab.


    »Wir haben uns beeilt!« Er lächelt.


    »Da drinnen ist echt die Hölle los«, meint Dirk mit schwerer Zunge und hebt sein Bier wie eine Trophäe in die Höhe. »Da muss man jeden Schluck genießen. Auf uns!« Er prostet uns zu, wir tun es ihm nach.


    Ich lasse das kühle Getränk meine Kehle runterrinnen. Hm, tut gut. Ich nehme gleich noch einen Schluck. Und dann noch einen. Lena mustert mich besorgt. Ich ignoriere sie. Dirk guckt ein paar Mädchen hinterher. Sie tragen alle ziemlich kurze Röcke und enge Tops.


    »Hey, hey, nicht schlecht, oder?« Er pfeift einmal unsauber durch die Zähne, was natürlich in dem ganzen Lärm schlichtweg untergeht. Er zwinkert Jan, Martin und mir zu. Keiner von uns reagiert wirklich darauf. »Mann, was seid ihr denn für Langweiler?« Dirk schüttelt enttäuscht seinen runden Kopf.


    »Okay, Jan hat 'ne Freundin, aber was habt ihr für Ausreden? Willst du deine Lena nicht eifersüchtig machen?« Dirk grinst uns vielsagend an.


    »Wie oft denn noch, du Hirnie…« Lena ist sauer. »Tobi und ich sind kein Paar!«


    »Ja, nee, is klar.« Dirk glaubt ihr nicht.


    »Lass sie in Ruhe, Alter! Wenn sie sagen, sie sind nicht zusammen, dann stimmt das auch.« Jan sieht seinen Kumpel ernst an. Dirk murrt irgendetwas Unverständliches und wendet sich dann etwas von uns ab.


    »Danke!« Ich schenke Jan ein schwaches Lächeln, während Lena nur stumm an ihrem Bier nuckelt.


    »Kein Problem. Gerüchte können ganz schön nerven, oder?« Jan grinst. »Dirk und ich interessieren uns normalerweise nicht so sehr für Lästereien und so… aber du bist neu und… man ist einfach neugierig…« Er lächelt unsicher und kratzt sich am Kopf.


    »Das ist doch nicht schlimm«, meine ich locker.


    »Ähm, hast du… ich meine, gibt's in Hamburg… hast du dort eine Freundin?«


    Ich bekomme seine Frage gar nicht wirklich mit. Meine Augen, die immer noch auf den Türrahmen gerichtet sind, hinter dem sich die Bar befindet, entdecken just in diesem Augenblick einen blonden Haarschopf. Er überragt die meisten um ihn herum. Die Leute machen ein paar Schritte beiseite, lassen ihn durch, schauen ihm hinterher. Seine Ausstrahlung ist einfach unglaublich. Er wirkt so würdevoll, so stolz, so stark. Er geht nicht in unsere Richtung.


    Zusammen mit Tom und Anja betritt er einen anderen Raum. Hat er überhaupt bemerkt, dass ich nicht mehr an der Stelle stehe, an der ich eigentlich auf ihn warten wollte? Erinnert er sich noch an sein Versprechen, gleich wieder zurück zu sein?


    »Bestimmt Studentinnen…« Dirk grinst dreckig und schubst mich unsanft an. Ich blinzle verwirrt, muss erst mal meine Gedanken ordnen.


    »Was?«, frage ich barsch.


    »Die da!« Er zeigt auf eine Gruppe Mädchen, die gerade an uns vorbei geschlendert ist. »Das sind bestimmt Studentinnen!«


    »Hm…«, mache ich desinteressiert.


    »Ich steh auf ältere Frauen«, flötet Dirk und wackelt vielsagend mit den Augenbrauen. »Und hier gibt es immer eine Menge ältere Mädels. Ich bin mir ziemlich sicher, deine Schwester ist mit Abstand die Jüngste auf der ganzen Party.«


    »Ja, kann schon sein«, murmle ich, ohne ihm richtig zuzuhören. Meine Gedanken sind immer noch bei Alex… Doch dann beginnen seine Worte langsam in meinem Gehirn zu sacken und ich fahre erschrocken zusammen.


    »Was hast du gerade gesagt?« Aufgeregt sehe ich Dirk an.


    »Ich hab gesagt, ich hol mir noch mal ein Bier«, lallt er ziemlich überrascht.


    »Nein, davor!«


    »Hm? Dass ich auf ältere Frauen stehe…?« Dirk überlegt.


    »Du hast was von wegen meiner Schwester gesagt«, helfe ich ihm nervös nach.


    »Ach so, ja stimmt. Alex' und deine Schwester ist wahrscheinlich das jüngste Mädel hier, so was in der Art hab ich gemeint…«


    Maria ist hier? Oh Scheiße! Ich laufe los, ignoriere die anderen, die mir verwirrt hinterherschauen, und kämpfe mich rücksichtslos durch die Menge. Keine Ahnung, wie ich sie hier finden soll. Der Keller ist so groß, man kann sich bestimmt den ganzen Abend lang bestens aus dem Weg gehen. Aber es hilft ja kein Meckern und kein Jammern, ich muss sie finden und zwar noch bevor Alex das tut…


    Ein kurzer Blick in den Knutschraum. Ich mustere die ineinander verschlungenen Körper, die sich dort auf den alten Sofas aneinanderpressen. Ein blondes Mädchen liegt halb unter dem kräftigen Körper eines großen Kerls.


    Ich mache einen unsicheren Schritt auf sie zu. Mich reckend, versuche ich einen Blick auf das Gesicht des Mädchens zu erhaschen. Ich hoffe inständig, dass ich diesem Typen nicht gleich eine scheuern muss, weil es meine kleine Stiefschwester ist, der er da so unanständig unter den Rock fasst. Der Kerl dreht sich um, lässt von dem Mädchen ab und wirft mir einen aggressiven Blick zu.


    »Verpiss dich, du Spanner!«


    Es ist nicht Maria! Ich werde rot, entschuldige mich und verlasse schnell den Raum. Die Pärchen schauen mir erst angewidert hinterher, dann wenden sie sich wieder ihren Knutschpartnern zu. Hektisch wandert mein Blick über die herumstehenden Leute. Jedes Mal, wenn mir lange, blonde Haare in die Augen fallen, zucke ich aufgeregt zusammen, doch bisher war es immer falscher Alarm.


    Die laute Discomusik dröhnt mir entgegen. Das Laserlicht macht aus der tanzenden Menge einen Haufen zappelnder und flimmernder Körperteile. Man kann rein gar nichts erkennen. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen. Es ist so voll hier. Die Luft ist wahnsinnig schlecht. Sie steht, ist heiß und feucht. Unter Einsatz meiner Ellenbogen arbeite ich mich durch den Raum.


    Viele der Tanzenden sind schon ziemlich betrunken. Ich komme an ein paar meiner Mitschüler vorbei, sie grüßen mich und stecken dann sofort ihre Köpfe zusammen. Das ist er: Alex Zieglers Stiefbruder! Er geht doch auch in unserem Jahrgang. Ein echter Freak!


    Frustriert seufzend stehe ich in der Mitte der Tanzfläche und fahre mir aufgebracht durch die Haare. Wo kann sie nur sein? Dann sehe ich sie. Zusammen mit Jana und Alina steht sie bei ein paar Jungs. Die Mädchen kichern und werfen den Typen immer wieder vielsagende Blicke zu. Ich eile so schnell ich kann auf die kleine Gruppe zu, von der Panik getrieben, Maria könnte plötzlich wieder verschwinden.


    »Hey!« Grob fasse ich nach ihrem Oberarm und ziehe sie zu mir heran. Erschrocken fährt sie zusammen, dreht den Kopf, erkennt mich und entspannt sich sofort wieder.


    »Ach, du bist es!« Sie lächelt.


    »Alles okay? Brauchst du Hilfe?« Einer der Typen hat sich ebenfalls aus der Gruppe gelöst und sieht nun angriffslustig zu mir.


    »Nein, vielen Dank, das ist mein Bruder«, erklärt Maria rasch und strahlt den Kerl verführerisch an. Er scheint beruhigt und wendet sich wieder seinen Freunden zu.


    »Maria, was machst du hier?«, zische ich sie böse an.


    »Ich unterhalte mich. Vorhin habe ich ein bisschen getanzt und nachher hole ich mir etwas zum Trinken«, meint sie locker.


    »Nun tu nicht so blöd«, fauche ich. »Du darfst gar nicht hier sein.«


    »Ja, ich weiß, das Arschloch hat es mir verboten und du kuschst natürlich vor ihm wie alle anderen auch.« Nun ist auch sie sauer.


    »Erstens ist Alex kein Arschloch« – naja, hinter dieser Aussage stehe ich momentan selbst nicht wirklich – »zweitens kusche ich nicht vor ihm und drittens ist dies überhaupt nicht der springende Punkt: Du hast dich aus dem Haus geschlichen und höchstwahrscheinlich Pa und deine Mutter angelogen. Maria, das kannst du nicht machen!« Okay, das sagt der Richtige! Ich versuche angestrengt, die kleine Lüge von gestern aus meinem Hinterkopf zu streichen.


    Maria schmollt. Sie schiebt ihre Unterlippe nach vorne und starrt mir böse ins Gesicht. »Ist mir alles egal! Ich mach, was ich will! Ihr könnt mich mal!«


    Ich stöhne entnervt auf. Scheiße, so komme ich nicht weiter.


    »Also gut«, flöte ich. »Du willst einfach nicht kapieren, dass dich dein Bruder im Grunde nur schützen will. Er macht sich Sorgen um dich.«


    »Pah«, macht Maria und verdreht die Augen.


    »Das bringt jetzt nichts. Okay, du hast gewonnen. Du bleibst hier und verhältst dich anständig. Verstanden? Nachher fährst du mit Alex und mir nach Hause, ohne Murren und ohne Meckern.« Ich blicke sie streng an. Sie nickt.


    »Okay.«


    Ich weiß nicht, was ich noch sagen soll. Etwas überfordert stehe ich da und sehe sie an.


    »Tobi? Sagst du Alex, dass ich hier bin?«, fragt sie nun recht unsicher.


    »Er wird es so oder so mitbekommen. Mich hat auch gerade jemand aus unserem Jahrgang auf dich angesprochen, es dauert nicht lange und er weiß es.«


    »Hm, ich denke, es ist besser, wenn du es ihm sagst. Geh zu ihm und bring es ihm schonend bei…« Bittend sieht sie mich an.


    »Ich hab dir schon mal gesagt, ich will nicht zwischen euch stehen«, murre ich kraftlos, doch hat sie natürlich recht, es ist besser, wenn er es von mir erfährt und ich ihn ein bisschen beruhigen kann. »Na gut, ich suche ihn.«


    Sie strahlt, hüpft auf und ab und zieht aufgedreht an meinem Ärmel herum. »Super«, lacht sie. »Und weil du jetzt so lieb warst, stelle ich dir auch deinen baldigen Vielleicht-Lover vor. Komm mit!«


    »Was?« Ich will mich wehren, doch sie zerrt mich ein paar Meter weiter und tippt einem großen Typen auf die Schulter. Er trägt ein fliederfarbenes enges Shirt und moderne, schwarze Röhrenjeans. Die dunklen Haare sind zu einem Seitenscheitel gekämmt und bedecken einen Teil seiner Stirn. Er lächelt Maria freundlich an.


    »Kevin, ich hab dir doch von meinem Stiefbruder Tobi erzählt… Das ist er.« Sie schubst mich dem Kerl ein bisschen entgegen und schaut dann begeistert zwischen uns hin und her.


    »Äh, hi«, sage ich extrem unsicher. Wie peinlich ist das denn? Am liebsten würde ich Maria den Hals umdrehen, doch als ich mich suchend nach ihr umblicke, ist sie schon längst wieder zu ihren Freundinnen verschwunden.


    »Hi, Tobi, schön, dich kennenzulernen.« Wegen der lauten Musik muss er sich tief zu mir herunterbeugen. Er sieht gut aus, hat ein süßes Lächeln und niedliche Grübchen in den Wangen. Ich grinse mit roten Wangen zurück. Was hat Maria diesem Kerl über mich erzählt? Weiß er, dass ich schwul bin?


    »Du bist erst vor ein paar Monaten nach München gezogen?«, fragt er lächelnd und kommt mir wieder sehr nahe. Er lispelt tatsächlich und ich kann feine Spucktröpfchen auf meinem Gesicht spüren. Ich muss mich sehr zusammenreißen, um nicht laut Iiihhh! zu schreien. Der arme Kerl kann ja nichts dafür, aber shit, ich steh wirklich nicht so sehr drauf, angespuckt zu werden. Was das angeht, bin ich extrem oberflächlich.


    Er stellt mir ein paar interessierte Fragen und sieht mir dabei immer tief in die Augen, doch ich bin nicht in der Lage, seinen Blick zu erwidern, da ich ständig nur am Blinzeln bin. Kevin scheint überhaupt nicht zu bemerken, dass mich irgendetwas stört. Sein Selbstbewusstsein ist immens und er flirtet munter weiter.


    »Willst du was trinken?«, fragt er, legt einen Arm um meine Schulter und lächelt erneut. Ich wische mir ein paar Spucketröpfchen aus den Augen und quietsche nur, was er als Ja deutet.


    »Okay, dann lass uns von hier verschwinden. Gehen wir an einen Ort, wo wir ein bisschen ungestörter sind, damit wir uns richtig kennenlernen können.« Er wackelt vielsagend mit den Augenbrauen und seine Hand rutscht von meinen Schultern und legt sich frech auf meinen Po.


    Ich reiße entrüstet den Mund auf. Das geht ja wohl mehr als schnell, oder? Doch noch bevor ich etwas sagen kann, haben sich zwei Arme um meine Hüften geschlungen und jemand drückt mir einen feuchten Schmatzer in den Nacken.


    »Verzieh dich, Kevin! Meins!« Tom lacht laut und wankt mit mir im Arm weg von Kevin, der uns verwirrt und reichlich angepisst nachstarrt.


    »Danke«, japse ich, als ich mich von diesem Schreck wieder erholt habe.


    »Ich musste dich doch retten«, lacht Tom immer noch. »Wobei, war schon witzig, wie du so verzweifelt vor diesem eitlen Gockel gestanden und dich von ihm hast anspucken lassen.« Er lacht noch lauter. Tom ist schon ziemlich betrunken, zumindest riecht er so. Beim Laufen hängt er sich an mich und so wanken wir mehr durch den Raum, als dass wir gehen.


    »Ist der jetzt dein neuer Lover?«, fragt Tom kichernd.


    »Nee, und ich wäre dir dankbar, wenn du nicht so rumbrüllen würdest.« Mit roten Wangen ignoriere ich die Blicke der Leute um uns herum. Doch wahrscheinlich gelten die eher dem betrunkenen Gastgeber als mir.


    »Wir haben dich schon gesucht«, nuschelt Tom nun an meinen Hals. »Plötzlich warst du weg und nicht mal Lenchen wusste, wo du dich hin verkrochen hast. Alex ist schon kurz vorm Durchdrehen.«


    Mein Herz schlägt augenblicklich drei Takte schneller. Alex sucht mich? Alex sorgt sich um mich? Ich verfluche mich selbst: Ich stürze mich auf jeden noch so kleinen Hoffnungsschimmer wie ein Verdurstender auf eine Fata Morgana in der Wüste. Und das alles nur, um wenige Minuten später wieder bitter enttäuscht zu werden. Warum tue ich mir das an? Seit wann bin ich denn masochistisch veranlagt?


    »Ich habe Maria gesucht. Sie ist hier«, sage ich trocken zu Tom und ignoriere seinen Kommentar über Alex total.


    »Maria ist hier?«, lallt Tom. »Hui, das gibt Ärger!« Er kichert wieder albern und pustet in meinen Nacken.


    »Wo ist Alex? Ich muss mit ihm reden.«


    »Ja, ja, reden… schon klar…« Tom lacht dreckig.


    »Nein, im Ernst! Ich muss ihm sagen, dass Maria hier ist.« Langsam geht er mir auf die Nerven, außerdem ist er sauschwer…


    »Alex ist dort vorne, bei den anderen«, schmatzt er mir ins Ohr. Wir kämpfen uns durch die torkelnden und tanzenden Leute und kommen nur im Schneckentempo vorwärts. Als wir schließlich bei den anderen ankommen, ist es Lena, die als Erste auf uns zustürmt.


    »Tobi, was war denn los? Warum bist du weggelaufen?« Besorgt mustert sie mich. Ich zwinge mich zu einem schnellen Lächeln.


    »Es ist nichts. Alles super!« Tom lässt endlich von mir ab und wirft sich nun Lena an den Hals, die unter seinem Gewicht bedrohlich schwankt.


    »Kann ich mal mit dir reden?« Schnurstracks gehe ich auf Alex zu und sehe ihm fest in die Augen.


    »Das hättest du schon die ganze Zeit über tun können, aber du bist ja lieber irgendwo anders rumgerannt. Hatten wir nicht ausgemacht, dass du auf mich warten solltest?«, zischt er in bissigem Ton. Mir bleibt der Mund offen stehen. Plötzlich finde ich Marias Beschreibung von Alex gar nicht mehr so unpassend.


    »Ich habe gewartet, eine ganze Weile habe ich gewartet und du? Du hast gesagt, du bist gleich wieder da und als ich dann nach dir suche, finde ich dich mit ein paar Idioten und deiner beschissenen Freundin beim gemütlichen Quatschen und Saufen. Was denkst du dir eigentlich? Dass ich den ganzen verdammten Abend lang an ein und derselben Stelle stehen bleibe und hoffe, dass du mir mal fünf Minuten deiner verfickten Aufmerksamkeit schenkst? Vergiss es!«


    Ich bin ziemlich laut geworden, trotzdem können die anderen unmöglich verstehen, über was wir uns gerade so aufgebracht streiten. Nun, dass wir streiten, das sehen sie natürlich. Sie beobachten uns teils unangenehm berührt, teils interessiert und teils verwirrt. Anja starrt uns mit ausdrucksloser Miene an.


    »Ich war keine drei Minuten weg«, motzt Alex zurück. »Ich hab ein paar Bekannten Hallo gesagt. Ist das ein Drama? Ich frage mich viel mehr, was du erwartest?«


    Gute Frage! Was erwarte ich eigentlich? Frustriert schüttle ich den Kopf.


    »Ist doch scheißegal! Wir kommen ja sowieso nicht auf einen Nenner, von daher…« Ich seufze. »Was viel wichtiger ist: Maria ist hier!« Alex schnappt empört nach Luft. »Mach jetzt keine Szene«, unterbreche ich ihn, bevor er sich ereifern kann. »Sie ist hier, das kannst du jetzt nicht mehr ändern! Wir fahren nachher zusammen nach Hause und morgen Früh, wenn ihr ausgeschlafen habt, könnt ihr miteinander über dieses Thema reden. Ganz in Ruhe!« Ich lege beruhigend meine Hand auf seinen Oberarm. Seine Augen funkeln vor Zorn.


    »Ich hab ihr gesagt, sie soll zu Hause bleiben«, zischt er wütend. »Wo ist sie jetzt?« Er blickt sich hektisch suchend um. Ich glaube, so etwas wie besorgte Verzweiflung in seinen Augen erkennen zu können. Mir wird schon wieder etwas wärmer ums Herz.


    »Mach dir keine Sorgen.« Ich stehe dicht neben ihm und blicke zu ihm auf. »Ich habe mit ihr gesprochen. Es ist alles okay. Wir treffen uns nachher am Auto.« Er sieht mich an. In seinen grauen Augen tobt noch immer ein Sturm.


    »Hm, okay«, nuschelt er leise. Ich lächle ihn an. Er erwidert diese Geste nicht. Mit versteinerter Miene starrt er stumm auf den Boden. Plötzlich geht ein Ruck durch seinen Körper, er strafft die Schultern und dreht sich kommentarlos um.


    Verdutzt sehe ich ihm hinterher. Wo will er hin? Ich nicke Lena schnell zu. »Bin gleich wieder da«, nuschle ich.


    Verdammte Scheiße! Dieser Typ ist ein Buch mit sieben Siegeln. Ach Quatsch, mit siebzehn Siegeln! Der ist so versiegelt, das ist ja schon… Shit, jetzt hab ich den Faden verloren. Und Alex auch! Suchend blicke ich mich um. Da vorne, seine blonden Haare verschwinden gerade hinter einer grauen Stahltür. Ich kämpfe mich durch die Menge. Mit aller Kraft stoße ich die Tür auf und stehe vor einer steinernen Treppe. Der Kellertreppe. Was will er denn da oben? Ich sprinte schnaufend die steilen Stufen hoch.


    »Alex?«, rufe ich keuchend. »Scheiße, Alex, wo bist du?« Ich öffne erneut eine Tür und befinde mich nun im Wohnbereich der Familie Krause. Ein langer Flur. Roter Samtteppich auf dem Fußboden, große Ölporträts an den Wänden. Unsicher schleiche ich weiter.


    »Alex?«, frage ich nun weniger laut.


    »Was willst du?« Er steht hinter mir. Ich fahre herum und atme vor Erleichterung tief aus.


    »Was ist denn? Warum bist du weggerannt?« Ich mustere sein Gesicht. Er starrt mich immer noch mit kalten Augen an.


    »Ich wollte allein sein«, sagt er.


    »Oh… okay!« Sekundenlang stehen wir uns gegenüber. Schweigend. Dann geht er an mir vorbei, den Flur entlang. Ich weiß nicht, was ich tun soll, komme mir sehr dämlich vor. Ich folge ihm.


    »Was soll das?« Er dreht sich zu mir um.


    »Ich will auch allein sein«, nuschle ich. »Aber allein allein sein ist so traurig! Wollen wir nicht lieber zu zweit allein sein?« Ich werde rot. Er schaut mich an. Dann schüttelt er verzweifelt den Kopf.


    »Oh, Bambi…« Weil er aber sonst nichts mehr sagt, laufe ich ihm weiter hinterher. Noch eine Treppe. Nach oben. Der erste Stock. Wieder viele breite Flure. Alex betritt ein Zimmer. Es ist groß und ziemlich chaotisch. Toms Zimmer. Ich schaue mich neugierig um. Unmengen von CDs stehen nebeneinander in einem Regal, Bücher und DVDs liegen in unsortierten Stapeln auf dem Boden und in einer Ecke steht eine schicke E-Gitarre samt Verstärker und Boxen. Eine große, eiförmige Lampe auf dem Nachttisch verbreitet ihr weißes, schummriges Licht im Raum. Ansonsten ist es dunkel.


    »Tolles Zimmer«, murmele ich beeindruckt. Alex liegt auf dem breiten Bett und schaut an die Decke. Ich beobachte ihn, doch das scheint er gar nicht richtig wahrzunehmen. Düstere Gedanken umkreisen seinen Kopf wie dunkle Gewitterwolken.


    »Was für ein beschissener Abend!« Er seufzt und fährt sich durchs Haar. »Nein, warte, die ganze Woche war scheiße.« Ich fühle mich unheimlich schuldig an seiner Stimmung und trete unsicher näher.


    »Tut mir leid, wenn ich dir auf die Nerven gegangen bin.« Betreten zupfe ich am Saum meines Pullis herum.


    »Oh, Bambi…« Er lächelt. Sieht irgendwie traurig aus. »Ich will nur nach Hause. Die Party ist so was von für den Arsch.« Er stöhnt.


    »Hm, wie müsste denn die perfekte Party deiner Meinung nach aussehen?« Ich setze mich neben ihn.


    »Keine Ahnung. Aber allein diese schreckliche Musik… wie soll man denn dazu tanzen?«


    »Na, ganz einfach, du wackelst mit dem ganzen Körper hin und her, so als hättest du einen epileptischen Anfall.« Ich mache es vor und schüttle meine Glieder. Alex grinst kurz. Ich konnte ihn noch nicht wirklich aufheitern.


    »Unter tanzen verstehe ich was anderes«, meint er leise.


    »Redest du von Standardtanz?«


    »Ja.«


    »Kannst du Standardtanz?«, frage ich interessiert.


    »Ja. Ich bin fast drei Jahre lang zum Tanzunterricht gegangen«, meint Alex leise.


    »Wow, dann bist du entweder ein echter Profi oder die totale Niete, die drei Jahre lang immer denselben Kurs besucht hat…«


    »Ich habe natürlich nicht immer denselben Kurs besucht.« Jetzt muss er doch grinsen.


    Ich habe eine Idee. Schnell stehe ich auf und gehe zu dem vollgepackten CD-Regal. Wie ich Tom kenne, hat der doch ganz sicher für absolut jede Gelegenheit die passende Musik. Und tatsächlich. Ich muss nicht lange suchen und schon halte ich eine dicke CD-Box in den Händen, auf der die berühmtesten Komponisten der klassischen Musik zu finden sind. Ich lege eine der CDs in den Player und lasse die ersten Streicherklänge anlaufen. Dann drehe ich mich zu Alex um.


    »Was soll das werden?« Er beobachtet mich teils amüsiert, teils misstrauisch.


    »Wir tanzen!« Ich lächle ihn an.


    »Du bist krank, Bambi. Sehr, sehr krank.« Er schüttelt den Kopf.


    »Hm, dir fehlt es einfach ein bisschen an Vorstellungskraft.« Ich richte mich zu meiner vollen Größe auf und schreite einmal durch den gesamten Raum. Mit dem Fuß schiebe ich ein paar Klamotten und Zeitschriften zur Seite, sodass in der Mitte des Zimmers eine freie Fläche entsteht.


    »Du wolltest doch eine Party, auf der man richtig tanzen kann, also: Hier hast du deine Party!«


    Alex beobachtet mich. Unsicherheit und Misstrauen zeigen sich überdeutlich auf seinem Gesicht. Ich gehe auf ihn zu. Er sitzt noch immer auf dem Bett. Die einzige Lichtquelle auf dem Nachttisch bescheint sein blondes Haar. Er schaut zu mir hoch. Sein Blick ist unsicher.


    »Möchtest du mit mir tanzen?«, frage ich und strecke ihm meine Hand entgegen.


    »Haha, sehr witzig, Bambi.« Er will eine Augenbraue spöttisch nach oben ziehen, doch gelingt es ihm nicht wirklich. Ich lache nicht.


    »Bitte, tanz mit mir!«


    Er schaut mich an, dann meine Hand.


    »Du darfst auch führen.« Ich lächle.


    »Okay.« Zögerlich legt er seine Hand in meine und steht auf. Zusammen gehen wir zur Mitte des Raumes. Mein Herz klopft sehr stark, als ich mich zu ihm drehe. Wir stehen eng beieinander. Er streckt seinen Arm aus, ich lege meine rechte Hand in seine, die linke tastet nach seiner Schulter. Mit seinem anderen Arm umschlingt er meinen Körper und zieht mich zu sich heran.


    Mein Gesicht ist seinem sehr nah. Graue Augen. Ich senke aufgeregt den Blick, betrachte seinen Hals, den Kehlkopf, den kleinen Leberfleck unterhalb seines rechten Ohres. Er wartet ein oder zwei Sekunden, zählt im Kopf den Takt des Walzers mit, dann beginnt er sich langsam zu bewegen und ich mit ihm. Wir drehen uns. Geleitet von der Musik drehen wir uns immer weiter. Mir ist, als würde ich fliegen, über dem Boden dahinschweben. Er führt mich.


    »Du kannst sehr gut tanzen«, flüstere ich.


    »Danke.« Seine Stimme klingt rau. Ich erschaudere. Sie ist so nah an meinem Ohr. Ich trete ihm auf die Zehen.


    »Sorry!« Hitze schießt in meine Wangen. »Ich hätte vielleicht erwähnen sollen, dass ich schlecht bin…« Ich lache leise.


    »Nein, bist du nicht«, erwidert er. Ich kaue aufgeregt auf meiner Unterlippe herum. »Und du hast nur einen Kurs gemacht?«, fragt seine Stimme an meinem Ohr.


    »Hm, ja, ein halbes Jahr lang.« Ich lege den Kopf etwas nach hinten in den Nacken und suche nach seinem Blick. »Hast du schon mal mit einem Jungen getanzt?« Neugierig sehe ich ihn an. Seine grauen Augen streifen mein Gesicht. Ich kann förmlich spüren, wie sie es abtasten.


    »Nein«, antwortet er leise. »Und du?«


    »Ja, mit meinem Kumpel Mario. Ich bin natürlich mit einem Mädchen zum Abschlussball gegangen. Das war vor zwei Jahren. Es war eigentlich ein schöner Abend, doch… Es hat mir was gefehlt. Ich habe die ganzen Pärchen beobachtet, wie sie so verliebt herumgehüpft sind, und dachte mir: Ich möchte auch verliebt sein und mit dem Jungen, den ich mag, tanzen. Auf diesem Ball. Vor allen Leuten. Und so habe ich mich irgendwann in ein leeres Klassenzimmer verzogen. Ich war ziemlich traurig. Hab mich irgendwie so anders als die anderen gefühlt… Ich kann's gar nicht richtig beschreiben… Auf jeden Fall folgten mir meine beiden Freunde, Tina und Mario. Da hat Mario gesagt, er würde mit mir tanzen. Ich glaube, er dachte, damit wären meine Probleme beseitigt. Naja, aber immerhin konnte ich an meinem Abschlussball mit einem Jungen tanzen.«


    Alex sieht mich lange an. »Schön.«


    »Naja, wie man's nimmt: Mario ist ein schrecklicher Tänzer.« Wir lachen beide.


    »Aber wenn du in diesen Club gehst, dann tanzt du doch auch mit Männern, oder?« Auch er fixiert nun einen Punkt auf meinem Hals.


    »Hm, ja, schon. Aber das ist ja ein anderes Tanzen…«


    »Allerdings.« Er schnaubt ein wenig.


    Wir haben mittlerweile aufgehört, uns zu drehen. Der Takt spielt keine Rolle mehr, das Lied ist unwichtig. Wir stehen aneinander gelehnt mitten in Toms Zimmer und wiegen uns hin und her. Meine Hände berühren seine Schultern, seine liegen auf meinem Rücken.


    Ich spüre, wie sein Herz gegen meine Brust schlägt. Fühlt sich so lebendig an, so echt. Sein Körper ist wunderbar warm. Ich schmiege mich so eng wie möglich an ihn. Mein Kopf gleitet auf seine Schulter, seine Arme schlingen sich fester um mich. Ich atme den Duft seiner hellen Haut ein. Meine Nase streift seinen Hals.


    »Denkst du manchmal… also, ähm… denkst du manchmal an unsere… daran wie wir… du weißt schon.« Ich werde rot.


    »Hm…« Eine wunderbare Antwort, mit der ich sehr viel anfangen kann.


    »Also ich, ähm… ich denke noch daran«, sage ich heiser. »Und ich… ich fand das alles sehr schön.«


    Er bleibt stehen, löst die Arme von mir und weicht einen Schritt zurück, um mich besser ansehen zu können. Nur ungern lasse ich zu, dass er die warme, schützende Umarmung auflöst. Ich zwinge mich, ihn anzusehen. Mein Puls rast. Mir ist so heiß.


    »Sag so was nicht«, haucht er mit rauer Stimme.


    »Doch! Es war wirklich schön und ich… ich möchte es wieder tun!« Ich zittere ein bisschen.


    »Psst, Stop!« Er will mich am Weiterreden hindern und versucht, mir zwei Finger auf die Lippen zu legen. Ich greife nach seiner Hand und lasse sie nicht mehr los.


    »Nein, ich will wieder mit dir schlafen«, sage ich entschieden. Wenn ich gleich ohnmächtig werde, lasst mich einfach liegen. Die Hitze in mir ist unerträglich. Ich habe wirklich Angst davor, von innen heraus zu verbrennen.


    »Schlaf mit mir!«, flüstere ich. Waren das nicht auch die Worte, mit denen er mich damals aus meinen Träumen geholt hat…?


    Wir schauen uns an. Keiner sagt etwas. Es ist still. Und trotzdem rauscht es in meinen Ohren, als stünde ich direkt neben dem Meer, einer Großbaustelle, dem Hauptbahnhof und den großen, schwarzen Lautsprechern im Zorro. Die leise, klassische Musik, die immer noch im Hintergrund vor sich hinplätschert, nehme ich gar nicht mehr wahr. Ich sehe nur noch Alex vor mir. Seinen Körper, der mich so sehr anmacht. Seine Lippen, nach denen ich mich sehne. Seine Augen, in denen ich schon längst versunken bin.


    Er überbrückt den letzten Schritt, der uns noch trennt, und packt mich an den Schultern. Dann spüre ich endlich seine Lippen. Sie pressen sich auf meinen Mund, so fest, dass es schon fast ein bisschen wehtut. Ich stöhne auf vor Schmerz, Überraschung und Erregung. Hastig öffne ich die Lippen, im selben Moment dringt seine Zunge in meinen Mund ein. Sie bewegt sich rücksichtslos. Tastet, berührt, saugt, leckt. Ich habe Mühe, den Kuss zu erwidern.


    Meine Arme schlingen sich wie von selbst um seinen Hals. Ich brauche ihn, brauche Halt, weil ich spüre, wie meine Beine zittern. Ich traue mir selbst nicht mehr, habe Angst, einfach umzuknicken. Ich bin viel zu aufgeregt, um ruhig zu atmen. Mir ist schwindelig, ich bekomme nicht richtig Luft. Doch will ich den Kuss nicht unterbrechen, aus Angst, dass dann schon alles vorbei ist…


    Er löst seine Lippen von meinen, holt tief Luft. Sein Atem geht genauso abgehackt wie meiner. Ich blinzle, schaue auf, sehe seine Augen. Sie sind jetzt nicht mehr stahlgrau, sondern dunkel wie der Himmel kurz vor einem starken Sturm…


    

  


  
    


  


  


  
    22. Kapitel


    


    Fliegen und Fallen

  


  
    


    


    Seine Hände auf meinen Hüften drücken mich bestimmend nach hinten. Ich lasse mich auf den Rücken fallen. Weich lande ich auf der Matratze. Mit geschmeidigen Bewegungen steigt er aufs Bett. Langsam kniet er sich über mich. Ich greife in seinen Nacken, ziehe ihn zu mir herunter. Wieder küssen wir uns. Meine Finger gleiten durch sein Haar. Ich spüre seine Hände auf meinen Wangen, sie streicheln meine Ohren, das Kinn, den Hals.


    Wir lösen uns voneinander. Sanft verteilt er kleine Küsse auf meinem Gesicht. Ich schließe die Augen, als seine Lippen meine Lider streifen. Die Wimpern müssen ihn doch kitzeln… Er küsst meine Augenbrauen, dann die Nasenspitze, die Nasenflügel, bis er wieder meinen Mund erreicht. Ich seufze glücklich. Schwer und sinnlich streicheln sich unsere Zungen. Ich genieße seinen Geschmack, genieße die Intensität des Kusses.


    Hitzewellen durchfluten mich. Mein Körper zittert, es fällt mir schwer, ruhig dazuliegen. In meiner Brust schlägt es tief und unregelmäßig, völlig ohne Rhythmus und Takt. Sein Gewicht auf mir fühlt sich wunderbar schwer und warm an. Ich drücke mich ihm entgegen. Fahrig streicheln meine Hände seinen Rücken, ziehen an seinem Shirt, tasten nach jedem Zentimeter nackter Haut. Haben meine Fingerspitzen jemals so intensiv gefühlt und berührt? Meine eigenen Wahrnehmungen überwältigen mich fast.


    Er setzt sich keuchend auf, zieht sich in einer einzigen schnellen Bewegung das Hemd über den Kopf. Wie er das macht… so sexy! Er lächelt mich an. Ich starre wie gebannt auf seinen flachen Bauch, die Muskeln, die sich deutlich darunter abzeichnen, seine herrliche Brust, die kleinen Brustwarzen…


    »Zieh dein Shirt aus«, haucht er dunkel. Ich bekomme sofort wieder eine Gänsehaut. Mit zitternden Fingern und unkoordinierten Handgriffen versuche ich, mir den Stoff über den Kopf zu ziehen, und verheddere mich fürchterlich. Ich höre Alex leise lachen. Er hilft mir. Mit roten Wangen blicke ich zu ihm auf. Seine nackte Haut auf meiner zu spüren, ist der Wahnsinn. Ich öffne die Beine, sodass er sich dazwischen legen kann.


    Meine innere Erregung wächst genauso schnell wie die zwischen meinen Beinen. Unsere Zungen ringen heftig miteinander. Beide versuchen wir immer wieder, in die warme Mundhöhle des anderen einzudringen, stoßen uns gegenseitig zurück, reiben uns aneinander. Wir stöhnen und keuchen in unseren Kuss und können einfach nicht genug bekommen.


    Meine Finger fahren seine Wirbelsäule entlang, ertasten jeden einzelnen Knochen, die kräftigen Schulterblätter, die angespannten Muskeln. Ich will ihn kennenlernen. Seinen Körper. Will jede noch so kleine Stelle erkunden, spüren, sehen, schmecken. Kein anderer Mensch soll ihn so gut kennen wie ich. Er soll mir gehören. Mein sein!


    Ein wilder Impuls der Leidenschaft durchfährt meine Glieder, rast in mein Herz und bringt es zum Hämmern. Mut und Gier lassen mich erzittern. Mit einem Schwung drücke ich ihn auf den Rücken, rolle mich über ihn. Er sieht mich nicht milde überrascht an. Ich küsse ihn kurz und heftig. Dann begebe ich mich auf eine erregende Wanderschaft.


    Ich liebe diese Stelle zwischen Halsansatz und Schulter, beiße vorsichtig in die zarte Haut, küsse sein Schlüsselbein. Seine Brust hebt und senkt sich. Er atmet tief ein und aus, seufzt immer wieder leise. Meine Lippen streifen über seinen Brustkorb. Ich kann es unter der weichen Haut klopfen fühlen. Es ist, als würde ich sein Herz küssen. Ich verweile an dieser Stelle, bin so zärtlich, wie ich es in meinem aufgeregten Zustand sein kann. Ich verspüre keine Furcht, mich zu blamieren oder irgendetwas falsch zu machen.


    Seine Hände sind in meinen Haaren vergraben, streicheln immer wieder meine Schultern, meinen Rücken. Ich lecke über seine Brustwarzen. So was habe ich noch nie getan! Sie sind ganz zart, ganz empfindlich. Unter meiner Zunge werden sie langsam härter, sie richten sich auf, recken sich mir entgegen. Alex japst erregt nach Luft.


    Ich liebe es, wenn er stöhnt. Kein Geräusch auf dieser Welt ist damit vergleichbar. Es gibt nichts Schöneres! Zu wissen, dass ich es bin, der für sein Keuchen verantwortlich ist, macht mich schier verrückt. Mit Zunge, Lippen und Zähnen liebkose ich seine Brustwarzen so lange, bis er sich ungeduldig keuchend unter mir bewegt. Mein Penis drückt unangenehm gegen den Stoff der engen Jeans. Ich will sie ausziehen, will endlich Befriedigung. Mit der Zunge umkreise ich seinen Bauchnabel. Er spannt die Muskeln an, lässt sie zucken. Ich küsse mich weiter hinunter bis zum Bund seiner Hose.


    Okay! Bis hierher ist es ja nicht unbedingt kompliziert gewesen… Mein Blick fällt auf den dunklen Jeansstoff, der in seinem Schritt schon ziemlich ausgebeult ist. Hm, also jetzt werde ich doch etwas nervös…


    Unsicher greife ich nach der Schnalle seines Gürtels, versuche, sie zu öffnen. Meine Finger zittern. Hochkonzentriert starre ich auf das Leder. Es will mir nicht so richtig gelingen. Unabsichtlich streife ich mit der Hand die Beule in seiner Hose. Hitze schießt mir in den Kopf und ich zucke erschrocken zurück. Ich traue mich nicht, ihn anzusehen. Wo kommt plötzlich diese Unsicherheit her?


    Dann sind da seine Hände. Sie erfassen meine und halten sie fest. Alex setzt sich auf. Unsere Gesichter sind einander nun wieder sehr nah. Er küsst mich. Lang und zärtlich. Dann hebt er mein Kinn an. Wir sehen uns in die Augen.


    »Ganz ruhig, Bambi. Du musst nicht, wenn du nicht willst«, haucht er mit heiserer Stimme.


    »Aber ich will!«


    Seine grauen Augen funkeln. Noch ein Kuss. Jetzt fühle ich mich etwas sicherer. Ich öffne die Schnalle seines Gürtels und den ersten Knopf der Hose. Dann ziehe ich den Reißverschluss nach unten. Wieder streifen meine Finger den ausgebeulten Stoff. Dieses Mal zucke ich nicht zurück, ich hab es mit Absicht getan…


    Immer noch sitzen wir eng beieinander. Er stützt sich mit den Armen nach hinten ab. Sein Blick ist auf meine Hände gerichtet. Im Augenwinkel sehe ich seinen sich heftig hebenden und senkenden Brustkorb. Hm, das macht mich wirklich an…


    Ich ziehe etwas unwirsch an dem Stoff herum. Er lacht leise und atemlos, hebt die Hüften und mit vereinten Kräften befreien wir ihn von seiner Hose und der Boxershorts. Jetzt ist er nackt! Mir ist schwindelig. Wie kann man so schön sein? So perfekt? Ich starre seinen halbsteifen Penis an und würde am liebsten schreien, quietschen, wegrennen und mich irgendwo verstecken… Ich habe das Gefühl, mein Herz wäre mir in den Magen gerutscht, gleichzeitig schlägt es aber in meinem Hals… das ist wirklich seltsam!


    Meine Hand streicht über seine Hüftknochen. Sie stechen deutlich sichtbar unter der hellen Haut hervor. Ich mag das. Ich bin sehr aufgeregt…


    Seine Finger in meinem Nacken ziehen mich plötzlich zu ihm. Er küsst mich. Da ist er wieder, sein Geschmack, den ich so mag, und ich atme seinen unverkennbaren Duft ein. Hm, er riecht wunderbar. Seine heiße, weiche Zunge in meinem Mund lässt mich alles vergessen. Ich stöhne lustvoll gegen seine Lippen.


    Dann weicht er ein wenig zurück, sieht mir in die Augen. Ich erschaudere, weil ich so viel Erregung in ihnen erkennen kann. Tief sind wir in dem Blick des anderen versunken, ich bemerke erst gar nicht, dass er mein Handgelenk ergriffen hat. Er führt mich zwischen seine Beine, legt meine Finger um seinen Schwanz!


    Ich habe noch nie einen anderen Penis berührt. Bei unserem ersten Mal habe ich… nun ja… Eigentlich hab ich so gut wie gar nichts selbst gemacht. Ich habe mich damals von ihm verwöhnen und führen lassen. Und jetzt… Er ist groß. Ich spüre, wie er in meiner Faust anschwillt, härter wird… Trotzdem ist er weich und warm.


    Ich massiere ihn, bewege meine Hand in gleichmäßigen Bewegungen hoch und wieder runter. Er pocht gegen meine Handinnenfläche, vielleicht ist es aber auch mein eigener Puls, der mir einen Streich spielt, weil er so heftig schlägt, dass ich nicht in der Lage bin, irgendeine Empfindung wirklich wahrzunehmen und zu unterscheiden.


    Ich kann ihm gerade nicht in die Augen schauen, darum küsse ich schnell seine Unterlippe, dann die Oberlippe, die Mundwinkel, das Kinn. Sein Mund ist leicht geöffnet, er stöhnt leise. Sein Atem streift warm mein Gesicht. Ich blicke nach unten. Da ist meine Hand, in ihr sein Glied. Er ist mittlerweile vollkommen erregt. Ich weiß nicht, wo dieser plötzliche Impuls gerade herkommt …


    Ich rutsche etwas nach hinten, bringe mich in eine bessere Position und senke den Kopf. Ich nehme seinen Penis in den Mund. Damit hat er nicht gerechnet. Ich höre ihn überrascht keuchen. Dann lässt er sich nach hinten fallen, liegt nun flach auf der Matratze. Sein Glied in meinem Mund fühlt sich komisch an, sehr ungewohnt. Hoffentlich mach ich nichts falsch, ein bisschen überfordert es mich schon…


    Er ist so groß! Meine Zunge fährt seinen Schaft entlang. Weiche und warme Haut. Der Geschmack… gut! Sanftes Zucken und Pochen unter meiner Zunge. Ich sauge, lecke, bewege den Kopf hoch und runter, schaue, wie tief ich ihn aufnehmen kann… es gefällt mir… Und ihm?


    Er stöhnt nun lauter. Seine Hände auf meinem Kopf ziehen an meinen Haaren. Ich blinzle zu ihm hoch. Er hat die Augen geschlossen, den Kopf in den Nacken gelegt, der Mund steht offen, rot leuchten seine Wangen… Er schwebt förmlich vor Lust…


    Es zieht heftig zwischen meinen Beinen. Mit einer Hand öffne ich den Hosenknopf, streife den Stoff etwas nach unten und greife nach meinem harten Penis.


    »Warte, warte!« Alex drückt mich an den Schultern weg von seinem Schoß. Er ist völlig außer Atem. Dunkel glänzen seine Augen. Enttäuscht sehe ich ihn an. Hab ich was falsch gemacht? Ich mochte das, hätte gerne weitergemacht, hätte ihn gerne geschmeckt, wenn er gekommen wäre…


    Seine roten, feuchten Lippen pressen sich wieder auf meine. Schwungvoll drückt er mich auf den Rücken, ich liege in den weichen Kissen. Meine Hose und meine Boxershorts gesellen sich zu den anderen Kleidungsstücken auf den Boden. Er legt sich auf mich, bewegt seine Lenden gegen meine. Da unten ist es sehr heiß.


    Er beißt in mein rechtes Ohrläppchen, nimmt es zwischen seine Lippen, saugt daran. Immer wieder reibt sein Penis an meinem und jedes Mal habe ich das Gefühl, erneut ein Stückchen Kontrolle über meine Selbstbeherrschung zu verlieren. Wir schwitzen. Ich klammere mich an seinen heißen, feuchten Körper, stöhne laut. Ich will es jetzt…


    »Alex…«, krächze ich und spreize meine Beine noch ein bisschen weiter.


    »Was?« Er grinst diabolisch.


    »Tu es…« Ich stöhne.


    »Tun? Was tun?« Das macht ihm Spaß. Er leckt über meinen Kehlkopf.


    »Du weißt schon…« Himmel, erlöse mich bitte.


    »Hm… Nein, ich hab keine Ahnung, von was du sprichst, Bambi.«


    Ich kann spüren, wie er grinst, als er weiter meinen Hals küsst. Sein Becken reibt immer heftiger an meinem.


    »Scheiße, Alex! Bitte, fick mich!« Er sieht mich an, grinst jetzt nicht mehr. Wir schauen uns in die Augen. »Bitte…«, hauche ich erneut.


    Er krabbelt über mich hinweg, zu dem kleinen Nachttisch, öffnet die oberste Schublade und holt eine Tube und ein Kondom hervor. Mit den Zähnen reißt er die Verpackung auf. Die Handbewegung, mit der er das Gummi über seinen harten Penis schiebt, sieht sehr gekonnt aus… Dann ist er wieder bei mir. Ich starre mit laut klopfendem Herzen in sein Gesicht.


    Er fixiert meine Augen, dann meine Lippen. Ein schneller Kuss. Ich spüre kaltes Gel an meinem Anus… unangenehm… Seine Eichel drückt gegen meinen Eingang, schiebt sich weiter vor. Das kommt jetzt schnell und unerwartet, er hat mich nicht vorbereitet, es tut sehr weh… Ich schließe die Augen und beiße mir fest auf die Zähne.


    »Atmen, Bambi«, flüstert er gegen meine Lippen. Ich habe gar nicht bemerkt, dass ich die Luft angehalten habe. Hektisch japse ich nach Luft. Er küsst meine Wangen, die Nase, die Augen, dann wieder den Mund. Immer weiter schiebt er sich in mich, so weit, bis er mich vollkommen ausfüllt. Dann hält er inne.


    »Alles okay?«, fragt er.


    »Ja«, stöhne ich.


    Er beginnt, sich zu bewegen. Es ist wunderbar. Ich hebe ab. Ich fliege. Er stößt hart und fest in mich. Seine Bewegungen werden immer schneller, gezielter, wunderbarer. Ich schlinge meine Beine um ihn, klammere mich an ihn, drücke mein Becken nach oben. Seine eine Hand streichelt mein Gesicht, mein Haar, mit der anderen massiert er meinen Penis.


    Es ist der Wahnsinn. Ich kann mich nicht mehr beherrschen, atme hektisch, schließe die Augen und stöhne. Es dauert nicht mehr lange, die Hitze, das Kribbeln und Pochen in meinem Unterleib wird langsam unerträglich… Immer wieder werde ich über das Laken geschoben, jeder Stoß bringt mich zum Schreien, meine Muskeln ziehen sich zusammen, zucken, zittern… Wir küssen uns atemlos. Seine Hand an meinem Glied rast nun auf und ab… ich komme…


    »Tobi…« Er stößt noch zweimal zu, dann kann ich seinen Orgasmus tief in mir drin spüren. Wie erschlagen liegt er auf mir, mein Sperma klebrig zwischen unseren erhitzten Körpern. Wir atmen beide schwer und keuchend. Ich streichle seinen Rücken, die Schultern, seine Seiten.


    Er ist noch in mir. Ich finde das schön, er soll noch ein paar Sekunden bleiben… Ein bisschen zitterig spielen meine Finger mit den feuchten Haaren in seinem Nacken. Ich hauche ihm kleine Küsse auf die Schultern, den Hals. Das war wirklich… schön! So schön!


    Ich fühle mich wunderbar befriedigt. Schläfrig halte ich ihn im Arm. Hm, jetzt die Augen schließen und einfach nur genießen. Ich würde gerne sanft einschlafen und dabei seinen warmen Körper auf mir spüren… seinen Penis in mir…


    Er regt sich. Zieht sich aus mir zurück und rollt sich zur Seite. Blinde Panik ergreift mich. Sofort erinnere ich mich an die Situation vor einigen Wochen, als er sich auch so still und emotionslos erhoben hat, um kurz darauf mit den Worten, es täte ihm leid, erst Noresund und dann mein Zimmer zu verlassen. Ich starre seinen Rücken an, als er sich aufrichtet. Mit wild schlagendem Herzen schlinge ich beide Arme um seinen Bauch und presse mich an seinen Rücken. Er darf nicht wieder abhauen. Ich glaub, das würde ich nicht aushalten…


    »Bambi, was…?« Erschrocken versteift er sich in meiner Umklammerung.


    »Wehe, du rennst wieder weg!« Ich merke, dass ich ein bisschen schluchze. Mist, das wollte ich eigentlich nicht…


    »Lass mich los! Ich will nicht weg, ich wollte uns nur ein paar Papiertaschentücher holen…« Er packt meine Handgelenke, löst den festen Griff mit Gewalt. Ich zittere immer noch… und ich glaube ihm nicht… Mit einem Satz bin ich zur Bettkante gerobbt. Dort liegen seine Hose und das Shirt. Ich drücke die Klamotten an mich und sehe ihn aufgebracht an.


    »Wenn du abhauen willst, musst du das nackt tun!«


    Er kniet am Kopfende, die rechte Hand in der obersten Schublade des Nachttisches vergraben. Er zieht eine Packung Tempotaschentücher hervor, nimmt sich eines heraus und schmeißt mir dann die restliche Packung mit einem gezielten Wurf an die Stirn.


    »Autsch!« Schmollend reibe ich mir den Kopf, seine Kleidung lasse ich los. Stumm säubern wir uns.


    »Du hast einen ganz schönen Schaden, Bambi.« Alex klingt belustigt.


    »Ach ja, und wo hab ich den her?« Ich werfe das benutzte Tuch auf den Fußboden. Als ich aufschaue, blicke ich in seine grauen Augen. Er sieht irgendwie tief getroffen aus. Sofort ergreift mich wieder eine Welle des schlechten Gewissens. Ich kann das nicht, es macht mich wahnsinnig, wenn ich das Gefühl habe, er wäre verletzt… ich hätte ihn verletzt…


    Alex greift nach der Bettdecke, richtet sie und sieht mich dann an.


    »Komm…« Er streckt eine Hand nach mir aus. Er will… ich darf… wir kuscheln? Hastig krabble ich auf ihn zu, krieche schnell unter die warme Decke und schlinge schnurrend meine Arme um seinen Brustkorb. Alex muss lachen.


    Eine Weile liegen wir schweigend da. Er hält mich fest an sich gedrückt. Mein Kopf ruht an dieser wunderbaren Stelle, die ich so sehr liebe, der weichen, wohlriechenden Kuhle zwischen Halsansatz und Schulter.


    Mit dem Zeigefinger male ich kleine Kreise auf seiner Brust. Immer hin und her. Runde Bewegungen um seine Brustwarzen, das Schlüsselbein, den Brustknochen… rundherum… Ich bin wie hypnotisiert von meinem Finger auf seiner Haut. Sanft streichelt er mir durchs Haar. Er kämmt mir die langen Strähnen aus dem Gesicht.


    Meine Augen werden schwer. Gleichmäßig, voll und stark schlägt sein Herz so nah an meinem Ohr. Ich kann die Schläge deutlich spüren. Sie beruhigen mich. Es ist alles okay, alles ist gut. Mein Alex in meinem Arm… Ich liebe ihn…


    »Wie spät ist es?«, fragt er plötzlich.


    »… willst du schon fort? Der Tag ist noch fern. Es war die Nachtigall, nicht die Lerche…«, nuschle ich undeutlich an seine Brust.


    »Oh bitte, komm mir jetzt nicht mit Shakespeare.« Er lacht. Vorsichtig hebt er den Kopf, lugt nach dem Digitalwecker auf dem Nachttisch. »Shit, schon nach eins…« Er lässt sich wieder in das Kissen fallen. »Die anderen werden uns suchen…« Es klingt, als würde er mehr zu sich selbst als zu mir sprechen.


    »Hm«, brumme ich träge und küsse müde seine Brust. »Ich mag nicht aufstehen!«


    »Ich auch nicht«, seufzt er leise. »Aber ich denke, es wäre besser…«


    »Nöööööö!«


    »Doch, Bambi!«


    »Nö, ich mag nicht!«


    Er muss schon wieder lachen. »Du bist unmöglich!«


    Langsam richte ich mich etwas auf und schaue auf sein wunderschönes Gesicht herab. Seine Lippen sind rot und geschwollen von unseren Küssen, das Haar ist herrlich zerzaust und seine Augen glänzen immer noch. Er sieht aus wie der personifizierte Sex.


    »Bleiben wir hier, für immer«, sage ich und mache dabei eine todernste Miene. »Wir ziehen hier ein! Tom muss sich ein neues Zimmer suchen, es gibt in diesem Haus ja genug. Wir lassen uns dreimal am Tag etwas zu essen bringen und wenn wir nicht gerade zum Bad gehen, bewegen wir uns keinen Zentimeter. Das wäre doch ein tolles Leben, oder?«


    »Ich weiß nicht, wäre es nicht etwas langweilig?«, grinst er zu mir hoch.


    »Wieso denn? Wir wissen ja, wie wir uns beschäftigen können…« Ich beuge mich zu seinem Ohrläppchen, nehme es zwischen die Zähne und ziehe etwas daran. Er seufzt tief.


    »Und was ist mit unseren Freunden und Mom, Dad und den Zwillingen?«


    »Die können uns ja jederzeit besuchen kommen. Sie sollten sich nur vorher anmelden, dann ziehen wir uns sogar was an.« Ich lecke über seine Ohrmuschel.


    »Wie umsichtig von uns.« Er lacht erneut.


    »Nicht wahr.« Küssend wandern meine Lippen seinen Hals entlang. Er zieht mein Gesicht zu seinem, unsere Münder treffen aufeinander. Ein sanfter Kuss. Seufzend schmiege ich mich noch enger an ihn. Mein linkes Bein schiebt sich zwischen seine. Ich presse mich an seine Hüfte. Er streichelt meinen Rücken.


    »Okay, du hast gewonnen! Wir bleiben noch fünf Minuten liegen«, haucht er leise gegen meine Stirn.


    »Yeah«, nuschle ich und schließe die Augen. Er grinst, das kann ich fühlen.


    Ich glaube, ich bin tatsächlich eingeschlafen. Seine Brust, die sich hebt und senkt, hat mich in ein wunderbar friedliches Land der Träume geschaukelt. Doch dann sind da Stimmen. Ich blinzle. Kalte Luft streift meinen Körper, die Matratze wackelt von Bewegungen auf ihr. Ich kann Alex hören, er klingt aufgebracht, diskutiert mit irgendjemandem. Worüber? Wo sind wir überhaupt?


    Grob berührt mich eine Hand an der Schulter, rüttelt mich, zieht mir die warme Decke weg. Ich zucke erschrocken zusammen. Was ist denn los? Vollkommen durcheinander mache ich die Augen auf. Alex steht vor dem Bett. Er zieht sich an, schließt gerade den Reißverschluss seiner Hose und spricht mit mir.


    »… Hast du nicht gehört? Wir müssen aufstehen!« Er ist nervös.


    »Was…?« Ich weiß immer noch nicht, was überhaupt los ist. Dann sehe ich Tom im Hintergrund. Er wirkt ziemlich fertig. Ich erinnere mich. Heftig atmend hebe ich den Kopf, schaue mich in dem dunklen Zimmer um. Mit den Händen fahre ich mir durch die Haare. Alex wirft mir meine Klamotten entgegen.


    »Mach schon, zieh dich an!«, faucht er ungeduldig und eilt an Tom vorbei ins angrenzende Badezimmer.


    »Was ist los? Wie spät ist es? Ist die Party schon vorbei?« Ich bin völlig durcheinander. Toms Hemd sitzt seltsam schief und seine Haare stehen zu allen Seiten seines Kopfes ab. Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, war er ziemlich betrunken. Nun scheint er aber erschreckend nüchtern. Er geht zum CD-Player, die klassische Musik verstummt.


    »Es ist halb vier«, brummt Tom müde. »Die Party is noch nich zu Ende, alle suchen euch und mir is sauschlecht!« Er lässt sich neben mich auf die Matratze fallen. Ich beobachte ihn nervös, ziehe mir dann meine Boxershorts über den Hintern.


    Tom hat das Gesicht in der Bettdecke vergraben und ich versuche, nicht daran zu denken, dass Alex und ich in diesem Bett vor wenigen Stunden noch Sex hatten… Meine Wangen glühen heiß vor Scham. Ich suche nach meinen Socken, schaue unter dem Nachtschränkchen nach und hebe das Kissen in die Höhe.


    »Hallo, suchst du mich?«, quakt Tom mit verstellter Stimme. Er hat sich meine schwarze Socke über die Hand gezogen und lässt sie nun vor meiner Nase herum tanzen. Ich muss lachen und schnappe nach dem Strumpf. Alex kommt wieder in das Zimmer gerannt. Er hat sich die Haare gekämmt, sieht nicht mehr aus, wie eben aus dem Bett gefallen. Er starrt uns wütend an.


    »Bist du immer noch nicht fertig? Beeil dich!«


    Ich steige in meine Jeans und ziehe mir das Shirt über den Kopf.


    »Und wer räumt mein Zimmer auf? Ihr Schweine habt es vollkommen eingesaut«, brummt Tom müde in die Daunendecke.


    »Dein Zimmer ist immer die reinste Müllhalde«, motzt Alex aufgebracht.


    »Du hast es versext!« Tom hebt den Kopf, sieht Alex an und grinst leicht. Sekundenlang sieht es so aus, als wollte Alex irgendetwas nach seinem Freund werfen, doch dann besinnt er sich, eilt zur Tür und dreht sich noch einmal zu mir um.


    »Ich warte am Auto auf dich…« Er ist verschwunden. Hektisch schnüre ich mir die Schuhe zu.


    »Scheiße Tom, was ist eigentlich passiert?« Tom hebt wieder den Kopf.


    »Maria…«, brummt er.


    


    


    

  


  
    ***

  


  
    


    »Fahr langsamer«, zische ich nach vorne.


    »Gottverdammte Scheiße, Bambi, ich fahre keine 20 km/h. Langsamer geht nicht, dann können wir auch gleich laufen!« Alex dreht den Kopf nach hinten, sieht mich kurz an, seine Augen blitzen gefährlich.


    Ich stöhne entnervt und wende mich wieder Maria zu. Sie lehnt in meinem Arm, den Kopf auf meiner Schulter und jedes Mal, wenn Alex den Wagen in eine Kurve lenkt, schwankt sie bedrohlich. Ich habe Mühe, sie halbwegs aufrecht zu halten.


    »Wenn sie das Auto vollkotzt, dann erklärst du das Pa«, fauche ich den Einzigen in diesem beschissenen Wagen an, der noch in der Lage ist, meine Worte aufzunehmen.


    »Muss ich ja sowieso«, murmelt Alex ganz leise. Ernst schaut er aus der Frontscheibe auf die feuchte, verlassene Straße. Er tut mir schon wieder leid. Ich seufze.


    Alina, die neben mir sitzt, hat den Kopf in den Nacken gelegt und pennt. Ihr regelmäßiges Schnarchen ist irgendwie beruhigend. Beruhigender zumindest als Marias blasses Gesicht, die blauen Lippen und der Schweißfilm auf ihrer Haut.


    »Sollen wir nicht doch ins Krankenhaus?« Diese Frage habe ich in den letzten zehn Minuten so etwa zehnmal gestellt. »Sie hat eine ziemlich heftige Alkoholvergiftung!« Und ich bekomme langsam Angst.


    »Bleib ruhig, Bambi! Ich mach das schon.« Alex wirft mir wieder einen kurzen Blick über die Schulter zu. Ich widerspreche nicht mehr. Wir dürfen uns jetzt nicht streiten. Der Wagen hält vor einem hübschen Reihenhaus mit einem kleinen grünen Garten und einem dunklen Kombi in der Einfahrt. Alex steigt schnell aus, sprintet um die Motorhaube und öffnet die Beifahrertür. Er hilft Jana beim Aussteigen.


    »Geht's?«, fragt er rau.


    »Ja, danke.« Ihre Stimme klingt hoch und dünn. Sie kann noch alleine gehen. Sehr, sehr langsam bewegt sie sich auf die Haustür zu. Ich kann an ihrem angespannten Rücken erkennen, wie sehr sie sich bei jedem Schritt konzentrieren muss.


    Alex versucht mittlerweile, Alina aufzuwecken. Er rüttelt an ihrer Schulter, schüttelt sie unsanft. Sie grunzt und knurrt ein bisschen, dann wacht sie auf. Blickt vollkommen verunsichert in unsere Gesichter und murmelt irgendetwas von wegen Beauty oder so. Alex muss sie schon fast aus dem Wagen zerren.


    »Soll ich dir helfen?«, flüstere ich.


    »Nein, bleib du sitzen…«, sagt er ebenfalls leise und mit einem Seitenblick auf Maria. Er schleppt die kleine Alina zur Haustür, was diese scheinbar irre lustig findet, sie kichert nämlich albern. Es ist Jana trotz großer Konzentrationsanstrengung nicht gelungen, den Hausschlüssel ins Schloss zu stecken und die Tür aufzuschließen.


    Alex lehnt Alina gegen die weiße Rauputzwand, nimmt Jana den Schlüssel aus der Hand und öffnet leise die Tür. Ich bete inständig, dass Janas Eltern nicht in eben diesem Moment im Flur stehen, einen mittelschweren Nervenzusammenbruch erleiden, eine riesengroße Szene machen und dann von uns irgendwelche Erklärungen verlangen. Könnten wir ihnen ja auch gar nicht geben. Wir haben keine Ahnung, was passiert ist.


    Nun ja, so wahnsinnig schwer ist das dann auch nicht zu erraten: Die drei Mädchen haben sich wohl schlichtweg überschätzt. Und nun sind sie alle ziemlich hinüber. Doch während Alina und Jana lediglich schwanken und lallen, kann Maria nicht mehr auf eigenen Beinen stehen.


    Als ich kurz nach Alex die Treppe herunterkam, saßen Lena, Martin, Anja, Melli und Jan mit den Mädchen vor Toms Haus in der erfrischend kühlen Nachtluft. Maria wollte sich gerne hinlegen, doch das haben die anderen nicht zugelassen. Beruhigend sprachen sie mit ihr und haben immer wieder versucht, ihr etwas Wasser einzuflößen. Alex war beinahe genauso bleich wie seine Schwester. Er stand da und blickte auf sie hinab. Immer wieder rollten ihre Augen zur Seite und ihr Kopf wackelte seltsam hin und her.


    Mit Jans Hilfe schleppte ich sie dann zum Auto. Die anderen kümmerten sich um Jana und Alina. Keiner von ihnen fragte uns, wo wir die letzten Stunden gewesen waren. Es erschien ihnen wohl ziemlich unpassend. Anja sah Alex lange an, fragte ihn, ob sie mitfahren sollte, und bot ihm an, sich um Maria zu kümmern – doch Alex lehnte ab. Und so stieg ich zu Maria auf den Rücksitz, versuchte, sie wachzuhalten, und ignorierte das Zittern von Alex' Händen, als er den ersten Gang einlegte.


    Vorsichtig stößt Alex die Haustür des kleinen Einfamilienhauses auf und deutet Jana stumm an, sie sollten nun leise die Treppe hoch und in ihr Zimmer gehen. Sie nickt mit glasigem Blick, hält sich aber sicherheitshalber am Türgriff fest. Alina schlingt ihre kurzen Arme um Alex' Hals, zieht ihn zu sich herunter und gibt ihm einen sehr feuchten Kuss auf die Wange. Ich kann nicht anderes und muss kurz grinsen.


    Alex tätschelt ihren Rücken, sie klammert sich immer noch an ihn. Er schaut zum Wagen, sein Blick fleht mich um Hilfe an. Ich verkneife mir erneut ein Grinsen und zucke mit den Schultern. Was soll ich denn da machen, du Held?


    Maria regt sich in meinem Arm. Sie stöhnt. Oh Gott, bitte warte noch ein bisschen, wir sind gleich daheim, dann ist alles wieder gut! Ich weiß nicht, ob ich gerade sie oder mich selbst beruhigen will. Ihr Atem schlägt mir entgegen. Ich öffne schnell ein Fenster. Wir brauchen beide frische Luft.


    Endlich kann sich Alex aus Alinas Umarmung befreien. Sie steht nun im Türrahmen und winkt ihm debil grinsend hinterher. Jana zieht sie ins Innere des Hauses und schließt die Tür. Seufzend lässt sich Alex auf den Fahrersitz fallen. Er streicht sich die langen, blonden Strähnen aus dem Gesicht.


    »Alles okay bei euch?«


    »Hm… ja!« Ich weiß es, um ehrlich zu sein, nicht genau. Ich will immer noch ins Krankenhaus fahren. Mir ist klar, man würde uns eine Menge Fragen stellen und wir könnten die ganze Aktion unmöglich vor Bettina und Pa verheimlichen, aber ich hab einfach zu viel Angst…


    Sehr langsam fährt Alex an. Es ist nicht mehr weit. Die Straßen führen uns durch verlassene Villenviertel. Um vier Uhr nachts liegen alle rechtschaffenen Menschen schon längst brav in ihrem Bett. Ich kann nur hoffen, dass unsere Eltern auch dazugehören. Bettina und Pa wollten mit Bekannten Essen gehen. Normalerweise kommen sie immer so um Mitternacht nach Hause. Was, wenn sie heute mal eine Ausnahme gemacht haben und zeitgleich mit uns in die Einfahrt fahren?


    Ich streiche Maria die langen Haare aus dem Gesicht. Ihr warmer Atem, der so sehr stark nach Alkohol riecht, schlägt mir an den Hals. Unangenehm berührt atme ich nur noch durch den Mund. Ich schaue nach vorne. Alex' graue Augen starren in den Rückspiegel, er sieht mich an, die dunklen Augenbrauen zusammengezogen.


    »Mach dir keine Sorgen«, murmelt er leise. Komisch, genau dasselbe wollte ich ihm auch gerade sagen… Ich zwinge mich zu einem schwachen Lächeln. Wir fahren schweigend weiter.


    Maria hat ihren Eltern erzählt, sie würde diese Nacht bei Jana verbringen. Eigentlich darf sie nur bis Mitternacht ausgehen. Doch Maria hat sich am heutigen Abend wohl nicht so sehr für die Dinge interessiert, die sie eigentlich darf und die sich nicht darf. Ich mustere ihr aschfahles Gesicht, die grauen Lippen. Dummes, kleines Schwesterchen!


    Wir sind da. Doch Alex parkt den Wagen nicht wie üblich vor der Garage, sondern lässt ihn draußen vor dem Haus am Straßenrand stehen.


    »Wir machen besser so wenig Lärm wie nur möglich«, flüstert er als Erklärung. Ich nicke, was er weder hören noch sehen kann, er ist nämlich schon ausgestiegen und öffnet die hintere Autotür, um Maria beim Aussteigen zu helfen. Er hält sie an sich gedrückt, während ich ihr folge, aus dem Auto steige und vorsichtig die Tür schließe.


    Alex und ich legen uns jeweils einen ihrer Arme um den Hals und langsam gehen wir die Einfahrt entlang auf das Haus zu. Die Fenster sind alle dunkel. Kein Licht ist zu sehen. Gut! Der Bewegungsmelder am Eingang geht sofort an, sobald wir seinen Radius betreten haben. Hell werden die zwei Stufen zur gläsernen Haustür erleuchtet. Alex und ich sehen uns nervös an.


    »Kannst du sie alleine halten?«, fragt Alex flüsternd.


    »Ja.« Ich nicke. Ich umklammere Marias Hüfte etwas fester. Alex kramt in seiner Hosentasche nach dem Schlüssel.


    »… wo…?«, nuschelt Maria sehr undeutlich an meinem Hals.


    »Pssst! Wir sind zu Hause, gleich kannst du dich etwas hinlegen.« Ich versuche, sie auf den Beinen zu halten. Himmel, eine Topfigur und so schwer, das Mädel! Wo hat die bitteschön das ganze Extragewicht versteckt?


    »Mom… Mom«, jammert Maria nun immer wieder.


    »Nein, Kleines. Mom lassen wir lieber schlafen.« Ich streichle ihr beruhigend über den Rücken. »Alex und ich sind ja da. Wir kümmern uns um dich.«


    »Mom… mir is schlecht…« Sie lässt den Kopf hängen.


    Alex öffnet erleichtert die Haustür und legt den Zeigefinger auf den Mund. Warnend sieht er mich an.


    Ach nee, du Trottel, ich wollte jetzt gerade ins Haus stürmen und wie am Spieß brüllen: »Leute, kommt alle ganz schnell her! Wir sind wieder zu Hause, Maria ist sternhagelvoll und Alex und ich haben gefickt! Wahnsinns-Neuigkeiten, oder?«


    Ich verziehe gereizt das Gesicht und deute mit dem Kopf auf Maria, die immer noch bewegungslos an meinem Hals hängt. Hilf mir mal! Er kommt auf uns zu, legt nun ebenfalls einen Arm um Marias Hüften und zu zweit tragen wir sie ins Haus. Alex schließt die Tür geräuschlos.


    In der Eingangshalle ist es vollkommen still und stockdunkel. Wir trauen uns nicht, Licht zu machen. Langsam steuern wir die Treppe an. Ich stehe schon halb auf der ersten Stufe, da knickt Alex plötzlich zur Seite und alle drei schwanken wir bedrohlich. Reflexartig krallt sich Alex gerade noch rechtzeitig am Treppengeländer fest. Beinahe wären wir nach hinten gefallen. Mein Herz schlägt hart in der Brust. Ich kann Alex' Gesicht im Dunkeln nur erahnen, aber seine Stimme gibt mir eine recht genaue Vorstellung seiner momentanen Miene.


    »Bambi, du Penner…«, flucht er außer Atem.


    »Was zum Teufel hab ich jetzt schon wieder…?«, fauche ich aggressiv zurück.


    »Der beschissene Fußball der Zwillinge… Ich hab dir gesagt, bring ihn ins Haus und räum ihn weg, nicht: Leg ihn an die Treppe, wo jeder drüberfallen kann…«


    »Hör gefälligst auf, mich so scheiße anzumachen«, verteidige ich mich aufgebracht. »Es gibt gerade Wichtigeres…« Ich gehe weiter. Bei jedem Schritt knarren die Stufen unter unseren Füßen und wir halten angespannt die Luft an. Ich lausche nach einem Geräusch, das uns verrät, ob Pa, Bettina oder Martha just in diesem Moment aufwachen, ganz plötzlich im dunklen Flur stehen und auf uns warten.


    Wir haben eine kleine Ewigkeit gebraucht und ich atme geräuschvoll aus, als sich Marias Zimmertür hinter uns schließt. Alex lehnt sich an das Holz, stöhnt erleichtert und fährt sich dann durch die Haare. Erst jetzt merke ich, wie heftig mein Herz vor Anspannung geklopft hat. Meine Hände zittern noch immer. Doch nicht so heftig wie die von Maria. Ich bin besorgt…


    »Setz dich hier hin!« Ich drücke sie auf ihren Schreibtischstuhl, halte sie an den Schultern fest, damit sie nicht vornüber kippt und werfe einen stummen Blick in Alex' Richtung. Und jetzt?


    »Ich werde ihr mal was zu trinken holen… und sicherheitshalber auch einen Eimer…« Er dreht sich um und verlässt das Zimmer. Ich schaue ihm mit offenem Mund hinterher. Was fällt dem Penner ein, mich mit Maria allein zu lassen. Sie sitzt immer noch auf dem Stuhl, schwankt ein bisschen, blinzelt zu mir hoch und zittert.


    »Mir is schlecht…«, wiederholt sie nuschelnd. Plötzlich geht ein Ruck durch ihren Körper. Scheiße!


    »Warte!« Ich helfe ihr beim Aufstehen, will sie ins Badezimmer bringen, doch reagiere nicht schnell genug, und schon ist es zu spät: Maria würgt und erbricht sich halb auf dem Teppichboden… und halb auf mich…


    Ich muss mich jetzt sehr, sehr, sehr zusammenreißen. Eine unendliche Übelkeit steigt in meinem Magen auf, wandert die Speiseröhre entlang in meinen Hals und sitzt mir ekelhaft streng im Rachen. Ich muss kurz die Augen schließen, um mich zur Ruhe zu zwingen. Dann greife ich nach Marias Armen und zerre sie ins Badezimmer. Sie sitzt auf dem Boden, beugt sich über die Kloschüssel und übergibt sich zweimal hintereinander. Ich halte ihre Haare zurück, streiche ihr mit runden, gleichmäßigen Bewegungen über den Rücken und rede leise auf sie ein, als sie schließlich jammernd zu heulen beginnt.


    Als sie sich kurzzeitig beruhigt hat, ziehe ich mir die vollgekotzten Klamotten aus und werfe sie in die Dusche. Ich erschaudere und muss erneut gegen die wahnsinnige Übelkeit ankämpfen. Mein Magen rebelliert ganz schön. Ich würde mich jetzt sehr gerne waschen. Stattdessen hole ich einen feuchten Waschlappen und wische Maria damit über das Gesicht. Leichenblass starrt sie ins Nichts. Ich binde ihre langen Haare mit einem Haargummi zusammen und helfe ihr auf, damit sie sich den Mund am Waschbecken auswaschen kann. Sie zittert nun noch heftiger, wahrscheinlich kommt das vom Kotzen.


    »Was machst du nur für 'ne Scheiße?«, frage ich sie leise.


    Sie würgt wieder, ich lenke sie schnell zurück zur Toilettenschüssel. Das klatschende Geräusch lässt mich erschaudern. Ich kann so was nicht. Wirklich nicht. Wenn sich jemand übergibt, dann war's das für mich…


    Seufzend fahre ich mir mit der Hand durchs Haar und verfluche Alex, der sich so einfach verzogen zu haben scheint. Toller Held! Ich helfe Maria, sich neben der Toilette an die kühlen Fliesen zu lehnen. Dann versuche ich, das Erbrochene in ihrem Zimmer mit Papiertüchern einer Küchenrolle aufzuwischen, und ich befreie Maria von ihrem ebenfalls beschmutzten Top.


    Alex betritt den Raum wieder, als ich gerade dabei bin, die großen Glastüren zu öffnen, die auf einen Balkon führen. Wir brauchen frische Luft. Er wirft mir einen überraschten Blick zu. Ich trage nur noch Socken und meine Boxershorts.


    »Was soll das, Bambi?«, fragt er misstrauisch.


    »Na, was wohl, ich will dich verführen«, antworte ich trocken.


    »Jetzt?« Er ist wirklich verwirrt. Ich schüttle nur sehr genervt den Kopf und nehme ihm die Wasserflasche und das Glas aus den Händen.


    »Komm, Maria, du musst was trinken.« Sie greift nach dem Glas, es fällt ihr beinahe aus der Hand. Sie schüttet sie Hälfte daneben, als das Wasser ihre spröden Lippen berührt. Ich trockne ihr Gesicht mit einem Handtuch ab. Sie heult jetzt leise.


    »Hat sie gekotzt?«, fragt Alex vom Türrahmen her. Er macht keine Anstalten, hereinzukommen. Mit den Händen in den Hosentaschen steht er draußen vor dem Bad und stellt dumme Fragen.


    Ich bin wütend. Mir ist wirklich schlecht, Maria kotzt sich die Seele aus dem Leib und wir kommen ganz bestimmt in Teufels Küche, wenn das rauskommt, und was macht er? Verdrückt sich und stellt unpassende Fragen! Er geht mir sowas von auf die Nerven! Ich drehe mich um und will ihm irgendeine schnippische Antwort an den Kopf schleudern, doch dann sehe ich sein Gesicht. Er ist genauso bleich wie seine Schwester, die Augen groß und ängstlich. Er macht sich Sorgen. Ich stehe auf und gehe auf ihn zu.


    »Ganz ruhig, Alex. Es ist gut, wenn sie alles auskotzt…«


    »Ja, das weiß ich…« Er sieht die Gestalt seiner Schwester an, die zusammengesunken über der Toilettenschüssel lehnt.


    Normalerweise ist sie ein so eitles, arrogantes und stolzes Mädchen. Immer schön, immer gepflegt und immer perfekt. Sie hat Geld und Stil, beides zeigt sie gerne. Mit ihren sechzehn Jahren spaziert sie umher wie eine kleine Glamourdiva, doch jetzt… Jetzt sieht sie sehr schmal aus, sehr jung und klein. Das Make-up habe ich ihr größtenteils aus dem Gesicht gewischt und man kann erkennen, es ist noch ein halbes Kindergesicht.


    Ich halte Alex' Hand, streichle seinen Handrücken, während er seine Schwester beobachtet. Er stört sich nicht daran.


    Maria behauptet stets ihre Unabhängigkeit und verlangt immer, als Erwachsene behandelt und angesehen zu werden. Und wehe, man tut ihr diesen Gefallen nicht, dann motzt, zickt und beschwert sie sich ohne Ende. Das schmale Mädchen auf dem kühlen Fließenboden wirkt aber nicht sehr selbstsicher und stark. Sie sieht mich flehend an und wimmert wieder. Ich gehe zu ihr, knie mich neben sie und sie sinkt gegen meine Brust.


    »Ist ja gut«, brumme ich beruhigend und streichle ihr über den Rücken. Alex starrt uns immer noch an.


    »Hol ihr ein T-Shirt, das sie sich überziehen kann«, sage ich zu ihm. Er geht und kommt wenige Sekunden später mit einem schwarzen, weiten Shirt zurück.


    In der nächsten Stunde übergibt sich Maria noch weitere viermal. Ich bin immer bei ihr, versuche, ihr gut zuzureden, und sage ihr, was sie tun soll. Sie jammert nun. Heult, es gehe ihr so schlecht und ihr Bauch täte ihr weh. Das Jammern ist in meinen Augen ein gutes Zeichen… Sie hat beinahe einen ganzen Liter Wasser getrunken und zittert nun nicht mehr so stark. Ihr Hals muss sehr wehtun, immer wieder greift sie mit der Hand nach ihrer Kehle.


    Alex rennt vom Bad in Marias Schlafzimmer und wieder zurück. Er steht auf dem Balkon raucht und läuft ständig auf und ab. Ich hab ihn in die Küche runtergeschickt. Er soll dort Kaffee machen... dann ist er wenigstens aus dem Weg.


    Maria murmelt zum wiederholten Mal, sie sei müde und wolle ins Bett. Ich helfe ihr auf. Sie kann allein stehen, putzt sich die Zähne und wankt dann langsam in ihr Zimmer. Stöhnend legt sie sich hin, ich decke sie zu und lösche das Licht. Nur die Stehlampe in einer Ecke neben ihrem Sofa leuchtet noch schwach.


    »Ich stell dir einen Eimer an dein Bett… nur für alle Fälle«, erkläre ich ihr, doch Maria hat schon die Augen geschlossen. Ich kann mir auch nicht vorstellen, dass sich außer dem Wasser noch irgendetwas in ihrem Magen befindet, das sie auskotzen könnte.


    Die Tür geht auf und ich atme erleichtert aus, als nur Alex eintritt. Er balanciert ein Tablett mit zwei Kaffeetassen und einer Schale Keksen. Als ob ich jetzt was essen könnte…


    »Sie schläft schon?« Er nickt mit dem Kopf zu Maria.


    »Hm, ja…« Ich beobachte sie. Kurz regt sie sich, dreht sich auf die Seite, rollt sich zusammen wie ein kleines Baby und streckt mir schwach ihre Hand entgegen. Ich ergreife sie und streichle zärtlich ihren Arm. »Jetzt ist wieder alles gut. Du kannst schlafen«, flüstere ich ihr zu.


    Sie atmet tatsächlich sofort viel ruhiger. Ich glaube, sie ist eingeschlafen. Dann spüre ich eine warme Wolldecke, die sich um meine Schultern legt. Ich schaue auf. Alex steht hinter mir.


    »Dir muss doch kalt sein…«, meint er unsicher. Ich erhebe mich und schlinge die Arme um seinen Oberkörper. Er drückt mich an seine Brust.


    »Schön, dass es dir aufgefallen ist. Hat zwar beinahe eine ganze Stunde gedauert, aber du kannst ja nichts dafür, bist halt blond…« Gespielt empört zwickt er mir in die Seiten. Ich kichere leise. »So, jetzt will ich einfach nur noch duschen.« Ich lasse ihn los und gehe in Richtung der Zimmertür. Erschrocken hält er mich zurück.


    »Du kannst nicht gehen. Bleib hier!« Flehend sieht er mich an.


    »Du bist süß, Schnucki, und ich verspreche dir, ich werde dich auch ganz schrecklich vermissen…«, feixe ich und ergreife die Türklinke.


    »Hör auf zu spinnen, Bambi! Du kannst mich nicht mit ihr allein lassen…« Er deutet auf Maria, als wäre sie eine schlafende Kobra, die jeden Moment aufwachen und ihn angreifen könnte.


    »Was ist eigentlich los, Alex? Erstens schläft sie gerade. Zweitens hast du ja wohl schon mehr als einmal mit Betrunkenen zu tun gehabt… wenn ich da an Dirk und Tom denke… und drittens: Sie ist deine Schwester!« Ich will die Tür öffnen, doch Alex ist mit einem Satz bei mir und zieht mich zurück. Er schlingt seine Arme von hinten um mich.


    »Du kannst doch hier duschen«, haucht er süßlich.


    »Ich hab meine Sachen oben.«


    »Du kannst was von mir haben.« Er küsst zärtlich meinen Hals und ich bekomme sofort eine Gänsehaut. Mit klopfendem Herzen und dämlichem Grinsen auf den Lippen schlappe ich schließlich in Marias Badezimmer. Er hat es wieder geschafft…


    »Werden Pa und Bettina nicht wach, wenn sie hören, dass jemand gerade duscht?«, frage ich, bevor ich in dem kleinen Raum verschwinde.


    »Nein, ihr Zimmer liegt nicht direkt unter diesem. Sie bekommen nichts mit«, beruhigt mich Alex, lässt sich auf das Sofa fallen und nippt an einer der Kaffeetassen. Dort sitzt er immer noch, als ich zehn Minuten später das Bad wieder verlasse.


    »Ich hab dir was zum Anziehen hingelegt«, sagt er und deutet auf einen kleinen Stapel frischer Kleidung. Eigentlich albern, dass ich nicht kurz hoch in mein eigenes Zimmer gehen kann, um mich dort frisch zu machen. Aber wenn es Alex jetzt besser geht…


    Ich bemerke, dass ich lediglich ein Handtuch um die Hüften trage. Das feuchte Haar hängt schwer und tropfend auf meine Schultern und ich friere ein bisschen. Wie soll ich mich jetzt verhalten? Nehme ich die frischen Klamotten und ziehe mich im Badezimmer um? Hm, das ist doch wirklich kindisch, oder? Ich meine, wir hatten vor ein paar Stunden zum zweiten Mal Sex, da sind Scham und Schüchternheit ja wohl unangebracht.


    Ich zittere und bin froh, es als Frösteln tarnen zu können. Zügig trockne ich mich ab und greife sofort nach den bereitgelegten Kleidern. Er sieht mich an. Die ganze Zeit über. Mein Kopf wird ganz heiß, die Wangen leuchten rot. Ich ignoriere seinen Blick, genauso wie ich das irre Herzklopfen in meiner Brust ignoriere. Leise seufzend lasse ich mich neben ihm auf das Sofa fallen.


    »Jetzt geht's mir besser«, murmle ich.


    »Du riechst auch besser«, feixt er.


    »Halt die Klappe! Du hast dich ja auch nicht von ihr ankotzen lassen müssen.« Ich schmolle. Er breitet versöhnlich die Arme aus und ich kuschle mich glücklich an ihn. Der schönste Platz der Welt… in seinen Armen! Er vergräbt die Nase in meinem feuchten Haar und ich drücke mein Gesicht an seinen weichen Hals. Hm, so müsste es für immer sein…


    »Du könntest jetzt ruhig zugeben, dass ich recht hatte«, flüstert Alex gegen meine Stirn.


    »Womit?«


    »Maria ist zu jung für solche Partys. Sie ist einfach nicht verantwortungsbewusst genug.«


    Ich kann nicht glauben, dass er in so einem romantischen Moment mit diesem Thema anfangen muss.


    »Du hattest recht und ihr geht es schlecht! Bist du nun glücklich?« Eigentlich wollte ich nicht so bissig klingen, aber sein Verhalten ärgert mich.


    Wir schauen uns an und ich kann schon wieder diese Verletztheit in seinen Augen erkennen. Doch dann macht er ein finsteres Gesicht und schiebt schmollend die Unterlippe nach vorne. Ich gehe augenblicklich auf Versöhnungskurs.


    »Alex, Maria ist sechzehn. Da ist es wirklich nicht dramatisch, wenn man mal was Dummes tut. Sie wird ihre Lektion gelernt haben und fertig.« Ich streichle ihm über die Wange.


    »Sie weiß ganz genau, dass sie die Finger vom Alkohol lassen sollte. Immer, wenn wir zu Silvester ein Glas Sekt getrunken haben, fing sie schon nach wenigen Schlucken zu kichern an. Sie verträgt einfach nichts und das weiß sie auch. Umso verantwortungsloser war ihr Verhalten.« Er schaut immer noch böse drein.


    »Auf Martins Party ist doch auch nichts passiert«, werfe ich ein und versuche Marias Verhalten zu verteidigen. »Maria kann durchaus auf sich selbst aufpassen. Diese Nacht war ein großer Fehler, aber das ist noch lange kein Grund für so eine Übertreibung.« Alex sagt nichts mehr. »Wenn sie aufwacht, werden wir mit ihr reden.« Ich lächle ihn zärtlich an.


    »Hm…«, macht er in Gedanken.


    »Und vielleicht sagst du ihr dann auch mal, wie sehr du dich um sie gesorgt hast…« Er schnaubt empört. Ich schüttle müde den Kopf und verdrehe die Augen. »Wie du meinst…« Gähnend lehne ich den Kopf an seine Schulter. Ich genieße seine Nähe, genieße diese warme Vertrautheit zwischen uns. Keiner, der uns stört, keiner, der uns unterbricht. Maria schnarcht leise. Sie schläft tief und fest. Ich möchte auch die Augen schließen, zusammen mit Alex einschlafen, Arm in Arm. So wie vor ein paar Stunden in Toms Bett.


    Hm, wie wundervoll warm und weich es dort war. Ich habe mich, glaube ich, noch nie so befriedigt und glücklich gefühlt. So glücklich… in Toms Bett… in Toms Zimmer… da hat sich Alex wirklich gut ausgekannt… Er wusste auch sofort, wo die Kondome sind… Ich öffne die Augen wieder. Blinzle, hebe den Kopf und sehe Alex an.


    Beste Freunde sind schon was Tolles, ganz allerliebst, ehrlich, aber ich muss gestehen, ich habe keine Ahnung, wo Tina oder Mario ihre Kondome verstecken, und es hat mich auch nie wirklich interessiert... Misstrauisch fixiere ich Alex' Gesicht. Ganz plötzlich bin ich wahnsinnig eifersüchtig und komme mir dabei gleichzeitig albern vor. Ist doch nur Tom, oder?


    »Du wusstest vorhin ja erschreckend genau, wo Tom seine Kondome aufbewahrt«, meine ich schließlich ohne große Umschweife und versuche dabei, locker zu klingen, was mir jedoch kläglich misslingt.


    »Häh?« Alex ist von dem plötzlichen Themenwechsel sehr überrascht. Er braucht einige Zeit, ehe er versteht, was ich ihm sagen will. »Ach so…« Er lacht.


    »Hattest du mal was mit Tom?«, frage ich wieder ganz direkt und habe Angst vor der Antwort. Ich komme mir sehr dumm vor!


    »Tom und ich?« Alex lacht wieder und schüttelt sich dann. »Nein, niemals. Wir kennen uns, seit wir drei Jahre alt sind. Er ist wie ein Bruder für mich!«


    Ich muss gestehen, ich bin etwas erleichtert.


    »Du hast Tom ja auch schon erleben dürfen, er ist einfach alles andere als prüde und erzählt mir immer detailliert mit wem er dieses Mal im Bett war. Und daher weiß ich auch, wo er seine Kondome aufbewahrt. Wie gesagt, er lässt bei seinen Beschreibungen wirklich rein gar nichts aus!«


    Ja, das macht Sinn. Ich lehne mich wieder an ihn, doch nur kurz, denn schon schreit in mir die nächste Frage danach, so schnell wie nur möglich gestellt und beantwortet zu werden.


    »Ähm… ich, ähm… also, Alex… wann hast du? … Wo hast du? … Mit wem…?«, stotternd fahre ich mir mit der Zunge über die Lippen. Ich bin nervös. Hoffentlich reagiert er nicht über. »Du… du hast doch schon mal mit einem Jungen geschlafen… also vor mir, meine ich…« Mit hochroten Wangen betrachte ich den Saum des breiten T-Shirts, das mir Alex zum Anziehen gegeben hat.


    Ich wundere mich über mich selbst. Warum stelle ich ihm diese Frage erst jetzt? Wenn ich ehrlich bin, sie hat bis zu diesem Zeitpunkt gar keine Rolle für mich gespielt. Doch nun… Ich will es wissen! Und mit klopfendem Herzen wird mir unangenehm klar, seine Antwort ist sehr wichtig und wird sich auf unsere zukünftige Beziehung auswirken.


    Alex hat sich in den Kissen zurückgelehnt und die Augen geschlossen. Blinzelnd sieht er mich an. Er scheint diese Frage nicht erwartet zu haben.


    »Natürlich hatte ich schon was mit Jungs«, sagt er etwas ungehalten. Ich starre ihn mit offenem Mund an. Natürlich?


    »Ähm… also...«, stammle ich unruhig.


    »Ich dachte, du hättest das gewusst oder zumindest geahnt«, unterbricht er mich.


    »Ich, ähm… ja, also, mir fiel schon auf, dass du irgendwie Erfahrungen mit Jungs hattest, aber… ähm…« Ich komme mir saublöd vor und ärgere mich über meine Dummheit und seine überhebliche Miene.


    »Ja, ich hatte schon ein paar Mal was mit Jungs«, meint er locker.


    »Echt?« Ich bin verwirrt.


    »Ja. Mit fünfzehn war ich zwei Monate in London. Schüleraustausch. Ich hatte was mit dem Bruder meines Austauschschülers. Und als ich sechzehn war, sind wir im Sommer vier Wochen nach Südfrankreich gefahren. In dem Ferienhaus nebenan wohnte eine Familie aus Bremen. Der Sohn war in meinem Alter…«


    »Waren das alle?«


    »Nein, ich glaube, insgesamt waren es vier.« Er überlegt kurz. »Ja, vier.«


    »Aha!« Ich senke beschämt den Blick und komme mir mal wieder so dämlich vor. Als wir miteinander geschlafen haben, ist es natürlich kaum zu übersehen gewesen, dass er ganz genau gewusst hat, was er da getan hat, und trotzdem, ich habe immer irgendwie das Gefühl gehabt, dass diese Nacht etwas Besonders gewesen ist, einzigartig. Eine Nacht, die wir beide niemals wieder vergessen würden.


    Nun wird mir klar, dass ich der Einzige gewesen bin, der etwas völlig Neues, Aufregendes erlebt hat. Er hat das alles schon gekannt. Ich habe meine Empfindungen nur auf ihn projiziert. Ich weiß gar nicht, welches Gefühl in meiner Brust gerade überwiegt. Ist es die Scham über meine eigene Naivität oder die Wut auf sein Gerede von Gesellschaft und Verpflichtungen gegenüber der Familie? Sind diese Argumente lediglich Versuche gewesen, mich loszuwerden?


    Früher schien er zumindest nicht so viel Wert auf die Meinung der Gesellschaft gelegt zu haben, sonst wäre er ja kaum mit irgendwelchen Typen ins Bett gegangen... Ich komme mir unglaublich verarscht vor... und ich verstehe es nicht! Bestimmt löse ich mich aus seiner Umarmung und stehe langsam auf.


    »Wo willst du hin, Bambi?« Alex klingt alarmiert.


    »Raus!«


    »Warum? Was ist los? Du hast gefragt und ich habe ehrlich geantwortet«, verteidigt er sich.


    »Ich bin dir auch wahnsinnig dankbar dafür und jetzt geh ich schlafen. Gute Nacht!« Mit schmollender Miene will ich auf die Zimmertür zustapfen.


    »Verdammt, Bambi, warte!« Er hält mich am Handgelenk fest. Seine ernsten, grauen Augen bohren sich in meine. Ich bleibe stehen, wehre mich nicht.


    Müde rappelt er sich auf und deutet auf den Balkon. »Lass uns rausgehen.«


    »Draußen ist es so kalt.« Zwar haben wir immer noch Ende September, doch sind die Nächte schon kühler.


    »Wir wickeln uns in die Decke. Komm jetzt!«


    Ich folge ihm stumm. Auf dem kleinen Balkon steht eine schöne, alte Eisenbank. Wir setzen uns nebeneinander, Arm in Arm, die Decke um unsere Schultern gewickelt und den Blick auf den dunklen Himmel gerichtet.


    »Warum bist du auf einmal so sauer?«, greift er das Thema wieder auf.


    »Ach, nur so«, nuschele ich undeutlich. Was soll ich denn auch sagen? Ich will etwas Besonderes für dich sein…


    »Bambi?«


    »Hm… Ich frage mich nur, warum du mir nicht vorher gesagt hast, dass du schwul bist… ähm, du bist doch schwul, oder?« Nervös blinzle ich ihn an.


    »Ich hab es dir nicht gesagt, weil es für uns keine Rolle gespielt hat, und außerdem ist unsere Situation ja eine ganz andere«, meint er ruhig.


    Ich sehe sein Gesicht an. Es ist meinem ganz nah. Ich kenne es mittlerweile sehr genau. Wenn ich die Augen schließe, dann kann ich es sofort in meinem Kopf sehen, ich kann es jederzeit heraufbeschwören. Ich liebe sein Gesicht. Nur die Gedanken hinter dieser vertrauten Stirn, die verwirren und überraschen mich immer und immer wieder.


    »Ich finde schon, dass das sehr wichtig für uns ist«, sage ich nun und meine Stimme zittert. »Mir erzählst du irgendwas von Familienehre und Gesellschaft und Trallala und dabei bist du schwul… Wieso können wir dann nicht zusammen sein?«


    »Bambi, es geht doch gar nicht um Schwulsein oder Nichtschwulsein. Unser Fall liegt völlig anders: Wir sind Brüder!« Ernst sieht er mich an. Oh nein, nicht schon wieder dieser Scheiß. Ich seufze tief und schließe die Augen. Ich möchte nichts mehr von diesem Thema hören.


    Alex streicht mir durch das immer noch feuchte Haar. Sein Blick ruht auf meinen Lippen. Er beugt sich herunter und küsst mich. Meine Fingerspitzen kribbeln wie irre und irgendwie tut mir mein Oberkörper gerade schrecklich weh. Alles zieht sich so seltsam zusammen. Seine Lippen schmecken sanft und süß, trotzdem ist dieser Kuss so bitter. Ich lehne meinen Kopf an seine Schulter.


    »Wie geht es jetzt weiter?« Dies ist die Frage, die mich so sehr beschäftigt. Alles andere ist, um ehrlich zu sein, zweitrangig.


    »Ich weiß nicht«, antwortet er leise.


    »Ich will immer noch mit dir zusammen sein«, sage ich mit fester Stimme.


    »Bambi…« Er seufzt.


    »Nein, hör mir zu! Ich weiß, es wird schwierig werden. Und wir müssen es ja auch noch niemandem erzählen. Wir warten ab und dann reden wir erst einmal mit Bettina und Pa. Alex, wir haben doch Zeit. Keiner setzt uns unter Druck. Am Anfang wird es ganz sicher Probleme geben. Nicht jeder wird uns unterstützen, aber das klappt schon. Wir schaffen das, weil wir uns haben. Und das ist das Wichtigste!« Wir sehen uns lange in die Augen.


    »Wie stellst du dir das vor?«, fragt er gereizt. »Wir leben in diesem Haus als Geschwister. Du bist es doch, der andauernd versucht, eine richtige Familie aus uns zu machen. Du willst, dass dich Maria und die Zwillinge als Bruder und Mom und Dad als Sohn akzeptieren… und ich? Wie passe ich da rein?«


    »Das mit dir ist doch was ganz anderes! Ich kann das sehr gut auseinanderhalten«, sage ich schnell.


    »Ich aber nicht! Das ist alles so kompliziert!« Er schließt die Augen und lehnt sich ein bisschen zurück.


    So kompliziert? Für mich nicht. Ich weiß natürlich, einfach wird es nicht, aber ich bin davon überzeugt, es würde funktionieren.


    »Und jetzt?« Meine Stimme klingt ängstlich. Alex zuckt schwach mit den Schultern. »Was ist mit Anja? Wirst du dich von ihr trennen?« Ein ganz anderes Thema. Meine Stimme klingt gleich wieder bissig.


    »Wieso sollte ich?«


    »Wieso? Hm, keine Ahnung... vielleicht, weil du eigentlich auf Schwänze stehst?« Ich funkle ihn wütend an.


    »Hey, werde jetzt nicht vulgär, okay? Sonst können wir das Gespräch auch gleich sein lassen.« Warnend sieht er mich an.


    Ich schnaube aufgebracht und spüre, wie sich heiße Flüssigkeit hinter meinen Lidern sammelt. Ich bin so wütend und fühle mich schrecklich hilflos. Trotzig schlucke ich den dicken Kloß in meinem Hals hinunter… Oder versuche es zumindest…


    »Also verstellst du dich, bist mit einem Menschen zusammen, den du nicht liebst, und spielst eine Rolle, die dir nicht gefällt. Und warum?«


    »Wenn du es so sehen willst, bitte! Vielleicht hast du recht und ich bin ein schlechter Mensch und ein Feigling, doch mir ist das alles egal. Ich entscheide mich für den leichteren Weg, eben weil er leichter ist und weil er weniger Menschen verletzt und verwirrt. Auf diese Art tue ich nicht so vielen Menschen weh«, sagt er sehr leise, aber mit einer gewissen Festigkeit in der Stimme.


    »Du tust mir weh«, hauche ich krächzend. »Und dir!«


    Alex zieht mich näher an sich ran und küsst meine Schläfe, meine Wangen, die Nasenspitze und dann die Augenlider. Ganz, ganz zärtlich. So zärtlich, dass mein Herz vor Schmerz aufjault. Eine kleine Träne wagt es und stiehlt sich aus dem Winkel meines rechten Auges. Als wäre dies eine Art Startschuss gewesen, erkämpfen sich nun immer mehr von diesen verräterischen, feuchten Tropfen ihren Weg in die Freiheit. Sie rollen meine Wangen herunter. Ich kann sie nicht aufhalten, habe auch diesen Kampf verloren.


    Ich schäme mich sehr. Alex küsst die warmen Tropfen von meinen Wangen, was mich nur noch mehr zum Heulen bringt. Leise schluchzend drücke ich mein Gesicht an seinen Hals. Er riecht immer so wunderbar…


    »Es ist besser so«, flüstert er.


    Ist es nicht! Es ist schrecklich! Ich bin noch nie so unglücklich gewesen! Seine Argumente hallen hohl und unbedeutend in meinem Kopf wider. Ich drücke mich von ihm weg. Er lässt mich nach einigem Zögern los.


    »Vielleicht hast du recht«, sage ich unendlich traurig, doch kann ich meine Wut und das Unverständnis über die Situation nicht ganz verbergen. »Wir sollten das lassen! Jeder lebt also sein eigenes Leben. Du mit Anja, in der Rolle des perfekten Vorzeigesohnes und ich als schwuler Versager. Perfekt! Und vielleicht treffe ich eines Tages den Menschen, der erst seinem eigenen Glück und dann irgendeiner Gesellschaft verpflichtet ist. Drück mir die Daumen!« Ich stehe auf, reibe mir in einer unwirschen Geste über die Augen und gehe zurück in Marias Zimmer.


    »Was soll das jetzt?«, fragt Alex aufgebracht.


    »Nichts, ich denke nur, es ist besser, wenn du jetzt verschwindest.« Herausfordernd sehe ich ihn an. Meine Wangen sind nass von den Tränen. »Du hast deine Entscheidung getroffen, das ist okay. Jetzt treffe ich meine: Gute Nacht!« Er macht einen Schritt auf mich zu, ich weiche sofort zurück. »Ganz oder gar nicht! Ich werde dein feiges Spiel nicht mitspielen!«, zische ich drohend.


    »Okay.« Jetzt glitzern auch seine Augen feucht. Wie ein aufziehender, grauer Sturmhimmel, der sich in einem ruhenden See spiegelt. Langsam geht er zur Tür. Er greift nach der Klinke und sieht sich noch einmal zu mir um.


    »Ich stand noch zwei weitere Rotphasen an dieser Ampel«, flüstert er und sieht mir dabei in die Augen.


    »Was?« Ich verstehe ihn nicht.


    »Als wir uns das allererste Mal gesehen haben…« Er schließt die Tür hinter sich und ich breche in Tränen aus.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Alles tut mir weh. Jeder Zentimeter meines Körpers schmerzt. Meine Augen brennen und sind geschwollen. Die Haut im Gesicht spannt unangenehm. Ich habe mir irgendwie beim Schlafen die Schulter verdreht und schlecht ist mir auch.


    Es ist Marias Stöhnen, das mich weckt. Sie richtet sich in ihrem Bett auf und streicht sich das lange Haar aus dem Gesicht. Ihre Lippen sind immer noch leicht bläulich und ihre Haut sieht ungesund bleich aus.


    »Wie geht es dir?«, frage ich sie mit rauer Stimme.


    Sie sieht mich an. »Beschissen«, murrt sie.


    Ich grinse. Ja, mir auch!


    Zitternd steht sie auf und wankt ins Badezimmer. Ich liege immer noch auf ihrem Sofa, starre an die weiße Decke und versuche möglichst wenig zu denken. Bringt aber nichts. Mein Hirn schreit förmlich: Alex! Er liegt im Zimmer nebenan und trotzdem habe ich das Gefühl, er ist nie weiter von mir entfernt gewesen.


    Wäre die letzte Nacht nur nicht so schön gewesen, dann könnte ich das alles viel besser akzeptieren. Vielleicht haben Marc, Manu und all die anderen ja doch recht gehabt: Alex und ich gehören nicht zusammen. Wir haben keine Zukunft. Für uns gibt es kein Happy End! Ich könnte schon wieder heulen.


    Maria kommt wieder aus dem Badezimmer. Sie stöhnt nun bei jedem Schritt. Ihre Hand presst sie sich auf die Stirn.


    »Kopfschmerzen«, murrt sie und lässt sich wieder auf ihr Bett fallen. »Magenschmerzen… Übelkeit… ich sterbe!« Jammernd blickt sie mich an.


    »Tja, wenn du Mitleid willst, sorry, von mir bekommst du keines. Du bist selbst Schuld an der ganzen Situation. Warum trinkst du denn auch so viel?« Ich reibe mir müde den Schlaf aus den Augen.


    »Ich hab gar nicht zu viel getrunken«, verteidigt sie sich schwach. »Vielleicht ein bisschen durcheinander…«, fügt sie noch kleinlaut hinzu. Ich nicke zustimmend. Ja, das wird's gewesen sein. »Du, Tobi, ich kann mich an nichts mehr erinnern, also an fast nichts mehr. Haben die anderen gemerkt, dass ich zu viel getrunken hatte?« Ich kann die Verzweiflung aus ihrer Stimme heraushören.


    »Ich weiß nicht so genau, wer es alles mitbekommen hat, aber ein paar unserer Freunde haben es schon gemerkt…« Sie tut mir leid, aber ich kann sie ja schlecht anlügen, oder?


    Maria seufzt erneut und lässt sich zurück in die Kissen fallen. Diese ruppige Bewegung bereut sie sofort. Jammernd hält sie sich den Kopf. Ich erhebe mich langsam. Alles in mir schreit: Bleib liegen, bleib liegen und hoffe, dass du einschläfst und nie mehr aufwachst. Doch ich ignoriere die Krämpfe in meiner Brust und meine brennenden Augen.


    »Du siehst aber auch beschissen aus«, meint Maria grob und lugt unter ihrer Bettdecke hervor.


    »Ja…« Ich lächle sehr schwach.


    »Ist was passiert?« Nun klingt sie schon etwas sanfter.


    »Hm... nein, ich bin nur müde.« Ohne ein weiteres Wort gehe ich in ihr Badezimmer. Ich habe gerade beschlossen, mich anzuziehen und dann zu Marc und Manu zu fahren. Ich brauche jetzt jemanden, der mich verhätschelt. Während ich mir das verquollene Gesicht mit kaltem Wasser wasche und mich dabei sehr anstrenge, nicht zufällig in den Spiegel zu schauen, kann ich Stimmen in Marias Zimmer hören.


    Es sind die Kleinen... und Alex… Nein, den kann ich jetzt nicht sehen, das geht einfach nicht! Ich werde sofort wieder in Tränen ausbrechen! Mann, Tobi, bist du eine Heulsuse, oder was? ... Ja, bin ich!


    Maria und Alex streiten, so viel kann ich verstehen. Sie zanken sich nach so einer Nacht und vor den Kindern? Diese Idioten! Stöhnend stürme ich aus dem Bad. Maria sitzt auf ihrem Bett, das Gesicht vor Schmerzen verzogen und mit Tränen der Wut in den Augen. Sie funkelt ihren Bruder zornig an. Ich sehe zu Alex.


    Scheiße! Das gibt es doch nicht! Dieser Kerl ist ein Teufel! Da steht er, seine Haare fallen ihm sanft und weich in die Stirn, sie glänzen im morgendlichen Sonnenlicht. Seine Miene ist ernst und wütend. Die weiße Haut rein und zart wie immer. Keine Augenringe, kein verheultes Gesicht. Ich sehe aus wie das wandelnde Elend und er könnte gerade in Mailand von einem Laufsteg gehüpft sein.


    »Das kannst du nicht machen, du Arsch«, brüllt Maria und hält sich sofort den Kopf.


    »Was ist hier los?«, frage ich ziemlich aufgebracht. »Müsst ihr euch am frühen Morgen streiten? Und vergesst nicht, dass die Zwillinge noch im Raum sind.« Die Kleinen stehen neben mir und blicken verstört zwischen ihren Geschwistern hin und her. Alex sieht mich an. Ich gebe mir große Mühe, ruhig zu bleiben. Er ist vollkommen cool.


    »Geh bitte mit den Zwillingen raus«, sagt er zu mir und seine Stimme klingt eiskalt.


    »Nein, Tobi soll bleiben«, ruft Maria dazwischen, dann wendet sie sich mir zu. »Tobi, Alex will Mom und Dad von letzter Nacht erzählen.« Sie sieht mich hilfesuchend an.


    »Alles?«, frage ich und betrachte Alex mit einer hochgezogenen Augenbraue. Er wirft mir einen bösen Blick zu.


    »Bitte, du musst ihn davon abhalten!« Maria hat meinen Kommentar vollkommen ignoriert. »Mir geht es so schlecht und ich hab Kopfweh. Ich mach's auch nie wieder!« Sie klimpert mit den Augen, was in ihrem momentanen Zustand aber reichlich wenig Wirkung hat.


    »Warum tut dir der Kopf weh, Maria?« Es ist Timmys helles Stimmchen.


    »Ich... ich bin hingefallen«, meint Maria unsicher. Timmy läuft auf ihr Bett zu, krabbelt mit einem Satz auf die Matratze und drückt seiner Schwester einen dicken Kuss auf die Lippen. Maria ist sehr überrascht, dann lacht sie. »Du bist so lieb, Timmy! Wofür war der denn?«


    »Ich hab dich geküsst, damit es dir bald wieder besser geht. Das macht man so. Alex hat es bei Tobi auch gemacht, als Tobi hingefallen ist. Gell, Alex?« Stolz sieht er seinen großen Bruder an und erwartet bestimmt ein ganz dickes Lob. Ich beiße mir auf die Unterlippe. Alex wird sehr blass. Maria blinzelt. Dann schaut sie von mir zu Alex und wieder zurück. Sie lächelt. Ganz, ganz fies…


    »Das ist ja wirklich reizend«, flötet sie leise und starrt Alex an, der mittlerweile vor Wut kocht. Timmy ist verwirrt. Er sucht nach meinem Blick, ich gehe zum Bett und nehme ihn auf den Arm.


    »Ja, Timmy, du hast recht! Und siehst du, Maria geht es schon viel besser«, sage ich.


    Maria lächelt dreckig. »Ja, mir geht es spitze«, kichert sie. Ich hab genug! »Ich würde sagen, ihr seid quitt. Jetzt könnt ihr euch gegenseitig erpressen, das ist doch fein! Timmy, Emma und ich haben leider für so etwas keine Zeit, wir gehen jetzt frühstücken.« Ich schnappe mir Emmas Händchen und ziehe sie zur Zimmertür. Wir drehen uns nicht mehr um.


    

  


  
    


  


  


  
    23. Kapitel


    


    Liebeskummer

  


  
    


    


    Jemand klopft mir heftig auf die Schulter. Ich zucke zusammen und versuche, den Berührungen der groben Hand zu entkommen.


    »Hm…«, brumme ich und verziehe das Gesicht.


    »Das ist die Endstation, du musst aussteigen«, sagt eine raue Stimme.


    »Hm?« Mir fällt es schwer, die Bedeutung der Worte zu verstehen.


    »Das ist die Endstation und du musst jetzt aussteigen!«, wiederholt die Stimme ungeduldig. Ich blinzle. Reibe mir verwirrt die Augen.


    »Hey, Junge, nun mach schon!« Ruckartig setze ich mich auf. Mein Blick fällt auf den Mann vor mir. Er sieht ziemlich ungehalten aus. Ich schaue mich um. Ich sitze in einem Bus. In einem Schulbus.


    Hektisch rapple ich mich auf. Ich bin der letzte Fahrgast. Das Fahrzeug parkt an der Bushaltestelle vor dem Schulgebäude. Alle anderen Schüler sind schon längst ausgestiegen und auf dem Weg zum Unterricht. Nur ich sitze noch immer hier. Es hat mich keiner geweckt.


    »Entschuldigung, ich bin eingeschlafen«, nuschle ich und greife hastig nach meiner Umhängetasche.


    »Ach, sag bloß«, murrt der Busfahrer und geht wieder nach vorne. Er setzt sich hinter sein Lenkrad und sagt kein Wort, als ich mich schnell verabschiede und aus dem Fahrzeug springe. Ich lege mir den Tragegurt der Tasche über die Schulter. Mit den Händen versuche ich, meine Haare in Ordnung zu bringen. Dann fällt mein Blick auf die Uhr an meinem Handgelenk. Shit, ich werde zu spät kommen! Stöhnend beschleunige ich meine Schritte. Das leise, aufkeimende Pochen zwischen meinen Schläfen versuche ich zu verdrängen.


    Ich hasse es, mit dem Bus zu fahren. Man bekommt nur selten einen Platz und wenn man sich doch mal irgendwo hinsetzen kann, dann ist da ja immer noch dieser entsetzliche Lärm, der aus dutzenden Kinderkehlen stammt und einem einfach keine Ruhe lässt. Ich frage mich, wie man um kurz nach sieben am frühen Morgen schon so widerlich laut und mitteilsam sein kann. Hm, trotz des Geschreis der jüngeren Schüler bin ich heute auf meinem Sitzplatz im hinteren Bereich des Busses eingenickt.


    Ich muss nicht lange grübeln, wo diese überwältigende Müdigkeit so plötzlich herkam: In letzter Zeit schlafe ich nachts mehr als schlecht. Die meiste Zeit liege ich auf Noresund und starre in den Sternenhimmel, von dem ich einen winzigen Teil durch mein Dachfenster sehen kann. Ich kenne mittlerweile schon ein paar Sterne. Sie befinden sich jede Nacht an denselben Stellen und ich finde es schön, sie immer wieder zu suchen und zu finden. Ich weiß ihre richtigen Namen nicht, deshalb habe ich mir selbst welche ausgedacht. Der schönste und größte von ihnen heißt Anna. Nach meiner Ma. Ich vermisse sie im Moment so sehr wie noch nie zuvor in meinem ganzen Leben.


    Der Pausenhof liegt vollkommen verlassen vor mir. Ich bin wirklich zu spät dran. Keuchend sprinte ich auf den Eingang zu. Ich stoße die breiten Glastüren auf und eile die Treppe in der Eingangshalle hinauf in den ersten Stock.


    Stürmisch haste ich einen langen Gang entlang und stolpere etwas ungelenk um eine Ecke. Mein Klassenzimmer ist nicht mehr weit… Mit voller Wucht renne ich jemandem in den Rücken, ich pralle unsanft zurück, der andere kann sich aber auf den Beinen halten. Ich falle auf den Hintern. Keuchend versuche ich, aufzustehen. Mein Steißbein tut höllisch weh. Shit, hart beiße ich mir auf die Zähne.


    »Alles okay?« Eine große Hand schiebt sich in mein Blickfeld. Ich schaue auf und werde sofort sehr, sehr rot. Herr Baummann.


    »Ja, alles okay… Es… also, es tut mir leid, ich wollte Sie nicht… ich wollte Sie nicht anrempeln. Ich… ich bin nur zu spät…«, stotternd versuche ich, mich zu rechtfertigen. Er streckt mir immer noch seine Hand entgegen. Ich ergreife sie schüchtern. Dann sehe ich ihm ins Gesicht. Er lächelt.


    »Machen Sie sich keine Sorgen, Tobi. Noch sind sie nicht zu spät. Ihr Lehrer ist noch nicht im Klassenzimmer.« Er zwinkert mir zu. Ich lächle zurück, hauche ein Danke, und eile an ihm vorbei in den Klassenraum.


    Alle sitzen schon auf ihren Plätzen, sie reden und lachen. Ich spüre die neugierigen Blicke auf mir, als ich das Zimmer betrete. Einige Gespräche verstummen sogar ganz kurz und viele Augenpaare folgen mir auf meinem Weg durch die Tischreihen. Ich schaue nicht auf, lasse mich schleunigst neben Lena sinken und versuche, mich so klein wie nur möglich zu machen.


    »Hi«, flüstere ich.


    »Hallo, ich dachte schon, du kämst heute gar nicht mehr.« Ihr Blick ist besorgt.


    »Ich bin im Bus eingepennt«, nuschle ich. Mehr Zeit für Erklärungen bleibt aber nicht, denn nun hat auch Bäumchen das Zimmer betreten und nach und nach ebbt das allgemeine Getuschel ab und alle schauen den Lehrer erwartungsvoll an. Herr Baummann ist bestimmt der einzige Lehrer, der so eine Wirkung auf Schüler hat. Er stellt seine Aktentasche auf das Lehrerpult und blickt lächelnd in die Runde. Als sich unsere Blicke begegnen, zwinkert er unmerklich und ich werde wieder rot.


    Der Unterricht beginnt. Wir haben gerade angefangen, Kabale und Liebe von Schiller zu lesen. Bäumchen fordert uns auf, die verschiedenen Personen zu charakterisieren, und lässt uns über die Einstellungen und Ansichten von Schillers Figuren diskutieren. Alle beteiligen sich rege an der Aufgabenstellung. Nur ich nicht. Ich starre stumm auf das Cover meines Buches.


    Ich möchte mich ja konzentrieren, wirklich, aber es geht einfach nicht. Mein Herz schlägt so laut, es dröhnt in meinen Ohren wider. Er ist nur einen knappen Meter von mir entfernt. Wenn ich meinen Arm ausstrecke und mich hinüberbeuge, dann könnte ich seine Schulter berühren. Zwischen uns ist nur der schmale Gang. Ich spüre ihn. Spüre seine Gegenwart…


    Ich gehe ihm aus dem Weg. So gut ich eben kann. Darum fahre ich seit Beginn der Woche auch nur noch mit dem Bus zur Schule. Und nach dem Unterricht gehe ich entweder mit zu Lena nach Hause oder ich besuche Marc und Manu, wenn ich nicht gerade bei Ludwig im Laden arbeiten muss.


    Martha und Bettina haben mich gefragt, ob ich mich mit Alex gestritten hätte. Ich habe Ja gesagt. Ist nicht einmal so richtig gelogen und die einfachste Erklärung für mein Verhalten.


    Lena hat mir geraten, mich in der Schule weniger auffällig zu verhalten. »Auch wenn es dir schwerfällt, versuch, ihm gegenüber nicht ganz so abweisend zu sein. Die anderen zerreißen sich schon das Maul über euch…«


    Aber es geht nicht.


    Marcs Aussage hat mich am meisten getroffen… wahrscheinlich deshalb, weil er wie immer recht hat. Am Sonntag nach dem Frühstück fuhr ich sofort zu den beiden. Wie ein Wahnsinniger klingelte ich an ihrer Wohnungstür Sturm. Es dauerte einige Zeit, doch dann konnte ich jemanden durch den Flur schlurfen hören.


    »Ja, ja, ja...« Manus gedämpfte Stimme. Er klang genervt. Schwungvoll riss er die Tür auf und ich warf mich schluchzend in seine Arme.


    »Was…?« Er taumelte überrascht, brauchte einige Sekunden, ehe er mich erkannt hatte, dann legte er schnell und schützend seine starken Arme um mich. »Tobi, was ist denn passiert? Alles okay? Geht's dir gut?«


    Ich drückte mein Gesicht an seinen Brustkorb. »Alexwillnichtmitmirzusammenseindabeiliebtermichauchundwirhattensex«, heulte ich.


    »Was? Kleiner, ich kann kein Wort verstehen. Geh am besten nach hinten ins Schlafzimmer. Ich werde dir schnell einen heißen Tee machen.« Es war ihm anzumerken, dass mein Auftreten ihn ziemlich überforderte.


    Schniefend schleuderte ich meine Schuhe von mir und tapste auf Strümpfen in Manus und Marcs Zimmer. Marc lag im Bett und las eine Sonntagszeitung. Sanfte Musik spielte im Hintergrund. Die Fenster standen offen und es roch nach frischer Luft und Kaffee. Auf einem Tablett neben dem Bett befanden sich zwei Tassen und zwei Teller. Die beiden hatten wohl heute ihr Frühstück im Bett genossen.


    Verdutzt blickte Marc auf und legte die Zeitung beiseite. Seine dunklen Haare waren stark zerstrubbelt und er trug nur Boxershorts und ein Schlafshirt. Ich krabbelte aufs Bett.


    »Was machst du denn hier?«, fragte Marc und fügte dann noch schnell hinzu: »Hey, nicht mit Straßenklamotten in mein Bett!« Doch ich ignorierte seine Einwände. Ich legte mich auf Manus Seite des Bettes und zog mir seine Decke über den Kopf.


    »Tobias? Ich finde das gar nicht witzig! Was ist los?« Marc zerrte an der Decke und schaute mir fragend ins Gesicht. Seine harte Miene wurde etwas weicher, als er meine rot geweinten Augen sah. »Ist was passiert?«, fragte er sanfter. Ich rollte mich zu ihm herüber und legte meinen Kopf auf seine Brust. Er fing an, meinen Rücken zu streicheln. »Sag schon, was ist?«
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    Ich konnte nicht sprechen. Es war so schön, einfach nur festgehalten zu werden. Marcs Körper war warm und roch sehr gut. Ich schloss die Augen und fühlte mich so sicher. Manu kam und brachte mir eine Tasse Tee.


    Er legte sich zu uns ins Bett und schweigend kuschelten wir eine kleine Weile, bis es Marc vor Ungeduld nicht mehr aushielt und mich zu einer Antwort drängte.


    Und so erzählte ich ihnen von den letzten Ereignissen. Als ich geendet hatte, weinte ich wieder. Manu strich mir mitfühlend das Haar beiseite und reichte mir ein Taschentuch, doch Marc sah mich nur fragend an.


    »Natürlich kann ich deinen Schmerz verstehen, Tobi. Du bist verliebt und derjenige, den du magst, sagt, er kann nicht mit dir zusammen sein. Das ist traurig und tut weh. Aber…«


    Ich schnaufte. »Ich will kein Aber hören. Ich will leiden! Mein Herz verblutet, ich sterbe und ihr sollt mich bemitleiden«, rief ich aufgebracht und versuchte, mir wieder die Decke über den Kopf zu ziehen. Marc war empört, holte tief Luft und setzte sofort zum Gegenangriff an. Doch Manu kam ihm dazwischen.


    »Lass ihn, Marc. Er hat das Recht, zu trauern. Wein dich ruhig aus, Kleiner, das ist okay.« Wieder strich er durch mein Haar. Ich lugte unter der Bettdecke hervor und drückte mich dankbar an Manus breite Brust. Er küsste meine Stirn, sein Dreitagebart kitzelte mich.


    Marc warf seinem Freund einen Wie-kannst-du-mir-nur-so-in-den-Rücken-fallen-Blick zu und schickte gleich noch einen à la Wir-müssen-in-der-Erziehung-auf-einer-Seite-stehen-und-am-selben-Strang-ziehen hinterher. Manu zuckte nur entschuldigend mit den Schultern. Ich wusste natürlich, ich hätte eigentlich ein schlechtes Gewissen haben müssen, weil ich meine beiden Freunde gegeneinander aufstachelte, doch ich war viel zu sehr mit meinen eigenen Gefühlen beschäftigt und brauchte ihr zärtliches Mitgefühl.


    »Tobi«, fing Marc wieder an. Ich hielt mir beide Ohren mit den Händen zu.


    »Lalala… ich kann dich nicht hören«, brüllte ich. Wütend griff Marc nach meinen Handgelenken. Ich wehrte mich und wir balgten eine Weile. Manu lag etwas überfordert daneben und sah uns zu.


    »Du hörst dir jetzt an, was ich zu sagen habe oder du verschwindest«, zischte Marc sauer. Trotzig schob ich meine Unterlippe nach vorne und wollte schon aufstehen. Beide, Manu und Marc, drückten mich jedoch zurück in die Kissen. Seufzend rückte Marc etwas näher, legte den Arm um mich und zog mich zu sich heran. Diese Zärtlichkeit schien ihn Mühe und Überwindung zu kosten.


    »Du hast Liebeskummer und das tut weh, keine Frage«, wiederholte er. »Aber –«


    »Wir haben miteinander geschlafen und trotzdem hat er –«, fuhr ich laut dazwischen.


    »Hey, warte«, unterbrach er mich. »Ihr habt miteinander geschlafen. Okay! Hat er dir vor dem Sex gesagt, dass er mit dir zusammen sein will?«


    »Nein, aber –«


    »Hat er gesagt, er trennt sich von diesem Mädchen?«


    »Nein…«


    »Hat er gesagt, er will sich vor aller Welt zu dir bekennen?«


    »Nein.«


    »Du hast also mit ihm geschlafen, obwohl du wusstest, dass sich nichts an eurer Beziehung ändern wird. Er hat dir schon vor Wochen erklärt, wie er zu der Situation steht. Das hast du alles vorher gewusst!« Ernst sah mich Marc an.


    »Aber…«, stammelte ich.


    »Ich will kein Aber hören«, zitierte mich Marc.


    Ich schmollte. »Er hat mit anderen Jungs geschlafen… vor mir. Er ist schwul! Und trotzdem geht er mit dieser blöden Tussi«, warf ich völlig planlos ein. Ich brauchte Argumente, um mein Leiden zu rechtfertigen, fand aber so schnell keine und das machte mich rasend.


    Alex war der Böse und sie sollten zusammen mit mir auf ihn schimpfen, über ihn herziehen und ihm Schläge androhen! Jawohl! Ich wollte, dass Manu mit mir nach Hause kam und Alex verprügelte. Manu ist so stark, der kann Alex ohne Probleme richtig verhauen. Ja, das ist super… Schmerzhaft zog sich mein Herz zusammen. Nein, natürlich wollte ich nicht, dass irgendjemand ihm wehtat… Niemand durfte ihm jemals etwas tun…


    »Okay, er ist also schwul… und?« Manchmal war Marc schon ziemlich dämlich. Ich starrte ihn wütend an und kam mir langsam verarscht vor.


    »Na, das ist doch… ich meine, das ist… also wirklich, oder?«, empörte ich mich.


    »Das ist traurig für dieses Mädchen… und auch für Alex. Es ist vielleicht sogar feige, unfair und gemein, aber ich kann nur wiederholen, was ich dir vor ein paar Wochen bereits versucht habe, zu erklären: Vielleicht sind seine Beweggründe in deinen Augen nicht nachvollziehbar, aber wer bist du, dass du über seine Gefühle urteilst und das Recht hast, sie als richtig oder falsch zu bezeichnen?«


    »Und wer bist du? Du urteilst doch auch über mich. Du sagst, meine Trauer ist kindisch…«, fauchte ich mit belegter Stimme und klang dabei nicht halb so angriffslustig, wie ich es eigentlich wollte.


    »So ein Schwachsinn. Du darfst so viel leiden, wie du willst, ich möchte doch nur, dass du deinen Liebeskummer ohne große Wunden und tiefe Narben überstehst…« Marcs Stimme war leise.


    Ich lag immer noch in seinem Arm, schaute stumm zu ihm auf. Ich war nicht mehr böse. Schweigend lehnte ich meinen Kopf an seine Schulter. Manu reichte mir die Tasse mit dem heißen Tee. Ich trank. Es ging mir schon ein klitzekleines Bisschen besser… ein ganz klitzekleines bisschen…


    »Dieser Kerl war sowieso nicht gut genug für dich«, brummte Manu. »Auf einen heuchlerischen Feigling kannst du gut verzichten.« Er machte ein überzeugtes Gesicht und nickte, wie um seine eigene Aussage noch zu bestätigen.


    »Vielleicht…«, flüsterte ich. »Trotzdem vermisse ich ihn… trotzdem liebe ich ihn…«


    Ich blieb den ganzen Tag in Manus und Marcs Bett liegen. Wir schauten DVDs und aßen Unmengen von Süßigkeiten. Dann fuhren sie mich nach Hause. Ich jammerte und bettelte, drohte und schimpfte, weinte und schrie, doch Marc ließ sich nicht erweichen. Ich durfte die Nacht nicht bei ihnen in ihrem großen, kuscheligen Bett verbringen.


    »Je schneller du dich daran gewöhnst, ihn zu sehen, desto besser. Ihr lebt in einem Haus, in einer Familie. Tobi, du musst dich zusammenreißen«, belehrte er mich streng und zog kräftig an meinem Bein. Ich hatte mich unterm Bett versteckt und klammerte mich nun an einem der vier Beine fest.


    »Tobias, du bist unmöglich«, ereiferte sich Marc. »Und du willst achtzehn Jahre alt sein? Niemals, du benimmst dich wie ein Fünfjähriger. Vielleicht hat Alex gar nicht so unrecht gehabt, als er dich abgeschossen hat.«


    Stinksauer kroch ich unter dem Bett hervor. Stolz richtete ich mich auf, stieß Marc unsanft beiseite und fauchte: »Nur fürs Protokoll: Ich habe ihn abgeschossen, nicht umgekehrt!«


    Hart stößt ein Ellenbogen in meine Seite. Erschrocken blicke ich auf. Lena sieht mich an, ihre Stirn in Falten gelegt. »Hey, Tobi, die Stunde ist zu Ende…«


    »Was? Schon?« Ich schaue mich um. Meine Mitschüler packen quatschend und lachend ihre Sachen zusammen, Baummann verstaut seine Unterlagen in der Aktentasche und unterhält sich dabei mit Sylvia, einem Mädchen, das ebenfalls in unseren Kurs geht und immer sehr viel Dekolleté zeigt. Sie lacht hysterisch auf, wirft ihre langen, blonden Haare nach hinten und reckt Herrn Baummann ihre Brüste entgegen.


    »Uäh, wie kann man sich nur so erniedrigen?« Lena schüttelt sich. Ich muss lächeln. Eilig stopfe ich Kabale und Liebe in meine Tasche und folge Lena Richtung Zimmertür.


    »Tobi, warten Sie bitte noch eine Sekunde…« Baummann ruft mich zurück.


    Überrascht bleibe ich stehen. Was will er bloß? Ist es, weil ich im Unterricht nicht richtig aufgepasst habe? Bekomme ich jetzt Ärger? Mit einer entschuldigenden Geste auf mich wimmelt Bäumchen Sylvia ab und wartet, bis sie außer Hörweite ist. Sylvia wirft mir einen kurzen, vernichtenden Blick zu, als sie an mir vorbeigeht, dann verlässt sie den Raum. Unsicher stehe ich vor dem Lehrerschreibtisch. Baummann setzt sich auf eine Ecke des Tisches und sieht mich eindringlich an.


    »Ist alles okay mit Ihnen?«, fragt er ernst.


    »Ja«, lüge ich und bekomme Herzklopfen.


    »Sicher?« Er glaubt mir natürlich nicht. Ich sage nichts mehr, schaue stumm auf meine Schuhe und versuche, seinen wachsamen Augen zu entgehen. »Normalerweise sind Sie mit vollem Einsatz bei der Sache, melden sich häufig im Unterricht und man merkt deutlich, wie viel Spaß Sie daran haben, sich mit Literatur zu beschäftigen. Doch seit ein paar Tagen scheinen Sie irgendwie abwesend zu sein. Bedrückt Sie etwas?« Prüfend bohren sich seine klugen Augen in meine. Ich werde nervös.


    »Es ist alles okay, wirklich. Ich bin nur ziemlich müde zurzeit. Ich glaube, ich werde krank, oder so«, meine ich ausweichend und versuche dabei, zu lächeln. Er nimmt es mir nicht ab.


    »Ich kann mein Angebot nur wiederholen: Ich weiß, Ihre Situation momentan ist bestimmt nicht einfach, sollten Sie daher über irgendetwas reden wollen oder brauchen Sie vielleicht Hilfe, dann kommen Sie bitte zu mir. Ich werde tun, was ich kann, um…«


    »Vielen Dank, Herr Baummann. Das ist wirklich nett. Aber es geht mir gut und ich benötige keine Hilfe«, unterbreche ich ihn und klinge dabei etwas rüde, was mir sofort leid tut, als ich seinen betroffenen Gesichtsausdruck sehe. »Trotzdem vielen Dank!«, füge ich noch schnell versöhnlich hinzu. »Nur muss ich jetzt zum nächsten Unterricht.« Ohne ein weiteres Wort verlasse ich das Klassenzimmer.


    Die Zeit vergeht wie im Flug. Ich bekomme auch von der nächsten Stunde rein gar nichts mit und werde erst wieder von der Schulglocke aus meinen wirren Gedanken gerissen. Wie in Trance erhebe ich mich. Ich träume von Alex... Ich denke an seine weichen Lippen, versuche, mich an das Gefühl seiner Küsse auf meiner Haut zu erinnern. Ich weiß noch ganz genau, wie es war, ihn tief in mir zu spüren… Ach, Alex…


    »Tobi?« Lange Fingernägel bohren sich in meinen Oberarm. Fluchend blicke ich auf. Wo bin ich überhaupt? Maria steht vor mir und sieht mich prüfend an. »Du wirkst ein bisschen weggetreten, alles okay?«


    Hm, ja sicher, es ging mir noch nie besser. Könnte singen und tanzen vor Freude… Ich schenke Maria ein gequältes Lächeln und lehne mich gezwungen lässig an den Kaffeeautomaten hinter mir. Ich frage mich, wo Lena und Martin stecken? Wollten wir uns nicht hier irgendwo treffen?


    Maria sieht mich immer noch seltsam misstrauisch an. Sie hat mich am Sonntagabend bei meiner Rückkehr so lange genervt, bis ich ihr die Wahrheit gebeichtet habe. Zumindest einen kleinen Teil davon… Ich verschwieg ihr, dass Alex und ich bereits zweimal miteinander geschlafen haben. Dieser Kuss, bei dem uns Timmy beobachtet hat, wäre alles gewesen, was jemals zwischen uns geschehen ist, habe ich gesagt. Aber ich konnte nicht leugnen, dass ich mich in ihren Bruder verliebt habe.


    Maria ist empört gewesen. »Ich hätte dich nicht für so dumm gehalten«, ist alles gewesen, was sie zu diesem Thema meinte.


    »Tobi, ich habe dir doch schon von meinem Kumpel André erzählt…« Maria lächelt mich vielsagend an, dann dreht sie sich schwungvoll um und zieht einen Jungen an seinem Hemdsärmel zu uns heran.


    Er ist unheimlich süß. Und klein. André bekommt sofort einen knallroten Kopf, nuschelt ein leises: »Hi«, und senkt dann verlegen seine dunklen Kulleraugen.


    »Hallo«, sage ich unsicher und werfe Maria einen fragenden Blick zu. Sie ist völlig begeistert. Stolz auf sich und das, was sie hier fabriziert hat, grinst sie in die Runde.


    »Na, dann werde ich euch beide mal in Ruhe lassen. Viel Spaß noch!« Grinsend lässt sie uns stehen und tippelt auf ihren hohen Schuhen davon.


    Ich bin sauer. Was denkt sie sich eigentlich dabei? Wenn ich einen Freund möchte, dann werde ich mich selbst um einen bemühen. Ich bin schon dabei, mir intensiv Gedanken über mögliche Racheaktionen zu machen – mir fallen da ganz spontan Knoblauchsaft im Haarshampoo und Mäuse unter der Bettdecke ein –, als mich ein sanftes Räuspern wieder in die Gegenwart zurückholt.


    Der kleine Junge vor mir sieht mich mit seinen riesigen Augen und rot leuchtenden Wangen an. »Hi«, sagt er noch mal.


    »Hallo«, wiederhole auch ich mich. Weiter kommen wir nicht. Er spielt nervös mit seinen dunklen Locken und ich nippe leicht verzweifelt an meinem ekelhaften Kaffee. Oh, Maria, ich bring dich um…


    »Also, André, du gehst mit Maria in eine Klasse?« Mir fällt einfach kein richtiges Gesprächsthema ein.


    »Ja«, haucht er.


    Hm, dann ist er genauso alt wie Maria: sechzehn. Sieht eher aus wie vierzehn… Er kaut auf seinen Fingernägeln herum und sieht überall hin, nur nicht zu mir. Was soll ich denn jetzt machen? Ich frage mich ernsthaft, was Maria sich hiervon erwartet hat. Dachte sie etwa, wir würden uns nach zehn Minuten des Schweigens augenblicklich ineinander verlieben und dann Händchen haltend und singend über den Pausenhof tanzen? Wohl kaum. Ich bin echt überfordert. Wie werde ich dieses kleine Teddybärchen denn jetzt wieder los?


    »Hallöchen!« Tom. Erschrocken fahre ich herum. Die gesamte Clique steht vor uns. Einschließlich Lena und Martin.


    »Also, ich muss dann auch mal wieder…« André sieht mich kurz an.


    »Ja, klar, bis dann…« Ich würde ja sagen, dass es nett gewesen ist, mit ihm zu sprechen, aber leider kann man dieses Rumgestammel nicht einmal mit viel gutem Willen als Gespräch bezeichnen. André dreht sich um und eilt schnell davon. Seine roten Wangen leuchten immer noch.


    »Wo hast du den denn her?«, fragt mich Tom. Er steht dicht neben mir und die anderen sind viel zu sehr damit beschäftigt, sich becherweise mit diesem ekelhaften Kaffeegebräu einzudecken, um auf uns zu achten.


    »Maria hat ihn mir vorgestellt. Sie wollte wohl, dass ich jemand Neues kennenlerne«, meine ich achselzuckend.


    »Ich verstehe, ein bisschen was zum Naschen und zum Spielen…« Er grinst dreckig.


    »Mir wäre ein Überraschungsei lieber gewesen«, antworte ich trocken.


    »Also, wenn du ihn nicht willst…« Tom starrt dem Lockenschopf hinterher.


    »Untersteh dich! Wehe, du verdirbst den armen, kleinen Jungen«, warne ich ihn gespielt streng.


    »Was heißt denn hier verderben? Ich werde ganz lieb zu ihm sein…«


    Ich lache… und verstumme sofort wieder. Eine Gänsehaut rieselt mir über den Rücken. Mein Magen zieht sich zusammen, drückt und schmerzt und mein Herzschlag erhöht seinen Takt. Mein Körper reagiert wie ein Radar. Kaum hat er Alex in seiner Nähe geortet, fängt er auch schon an, verrücktzuspielen. Langsam schlendert Alex auf uns zu.


    »Wenn du noch die Hausaufgaben für Politikwissenschaften abschreiben willst, dann solltest du das jetzt tun. Die Pause ist gleich vorbei«, sagt er an Tom gewandt.


    Tom salutiert und murmelt etwas von wegen Aye, aye, Chef!. Er nimmt Alex einen Schnellhefter aus der Hand und geht zu einem der hohen Stehtische, die vor dem Kaffeeautomaten herumstehen. Alex dreht sich um und folgt ihm. Den kurzen Blick, den er mir eben zugeworfen hat, kann ich beim besten Willen nicht deuten.


    Am Nachmittag warten noch zwei Stunden Sport auf uns. Unendlich lustlos betrete ich mit Martin im Schlepptau den Umkleideraum der Jungs. Die meisten unserer Mitschüler sind bereits da. Es riecht, wie es nun mal in solchen Umkleideräumen riecht: nach Schweiß, Füßen und billigem Deospray. Martin und ich verziehen uns in eine Ecke und ziehen uns ohne Eile um.


    »Du, Tobi…«, fängt Martin langsam an.


    »Hm?«


    »Also… ich weiß nicht, wie ich es sagen soll… aber ich glaube, Lena ist in mich verknallt.«


    Ich will mir gerade das enge, graue Kapuzensweatshirt über den Kopf ziehen und halte mitten in der Bewegung inne.


    »Was?« Ich muss mich verhört haben… Ich habe mich ganz sicher verhört. Martin bekommt einen roten Kopf. Ich kann die Konzentration erkennen, die ihm im schmalen Gesicht geschrieben steht. Er versucht, cool zu bleiben.


    »Ich glaube, Lena will was von mir«, wiederholt er so locker wie möglich und spielt dabei nervös mit seiner Armbanduhr.


    »Wie… äh, wie kommst du darauf?«, frage ich behutsam.


    »Naja, eigentlich hatten wir nie viel miteinander zu tun, doch seit einiger Zeit… Wir sind oft zusammen, sie erzählt mir, was sie so beschäftigt… Hm, ich denke einfach, sie steht auf mich…« Er kratzt sich etwas unsicher am Kopf, seine Miene ist immer noch angestrengt lässig und entspannt.


    Das ist der größte Schwachsinn, den ich jemals gehört habe. Ich beobachte ihn, wie er sich den Pullover über den Kopf zieht und in einer großen Adidas-Sporttasche nach einem T-Shirt sucht. Wie sage ich ihm das jetzt, ohne ihn irgendwie zu verletzen…?


    »Ähm, Martin, willst du denn was von Lena?« Ich bitte dich, sag Nein, bitte, bitte, sag Nein! Ich denke an Elena…


    »Ich weiß nicht. Sie ist hübsch, richtig süß, klug und witzig… Also, ja, ich könnte mir schon vorstellen, mit ihr zusammen zu sein.« Er grinst verlegen. Seine Augen strahlen. Oh nein! Elena…


    »Hör mal, Martin, ich fürchte, ich muss dir sagen, dass Lena ganz sicher nichts von dir will. Sie hat die Sache mit Jan noch immer nicht verdaut…«


    »Ach, Quatsch, Jan spielt keine Rolle mehr!« Martin ist sich seiner Sache sicher.


    Erst jetzt fällt mir auf, dass wir nicht unbedingt leise gesprochen haben. Ich blinzle nervös in die Runde. Hat uns jemand zugehört? Und tatsächlich, dort drüben steht Jan und sieht in unsere Richtung. Ob er verstanden hat, worüber wir eben gesprochen haben? Ich lächle verlegen, er schaut mir direkt in die Augen und grinst unsicher zurück. Hat er uns wirklich gehört?


    Die Tür geht auf. Alex und Tom kommen herein, im Schlepptau ein paar von den Typen, die Alex immer hinterherrennen und ihm bei jeder Gelegenheit in den Arsch kriechen. Plötzlich habe ich es sehr eilig. Ich öffne meine Jeans, streife sie mir über den Hintern, werfe sie achtlos auf die schmale Bank und ziehe mich dann weiter um.


    Obwohl ich mich dagegen wehre, fliegt mein Blick doch alle paar Sekunden in seine Richtung. Er redet mit einem großen Kerl, dessen dunkles Haar sehr stark mit Gel gestylt ist. Beim Sprechen zieht sich Alex das Hemd über den Kopf. Sein makelloser Rücken treibt meinen Puls in die Höhe. Wow, ist das heiß hier drin… und so eng… sein Körper ist sehr nah…


    Wie würde es wohl sein, wenn die anderen Jungs in diesem Raum plötzlich erfahren würden, dass ich diesen Rücken bereits zärtlich gestreichelt, dass ich diese Brust geküsst, die Brustwarzen mit meiner Zunge berührt habe? Wie würden sie reagieren? Toms Grinsen lässt mich zusammenfahren. Er steht vor mir, hat sich rotzfrech in mein Blickfeld geschoben.


    »Na?«, fragt er lang gezogen.


    »Was na?« Ich klinge etwas schrill, mein Kopf leuchtet rot.


    »Alles klar soweit?« Wieder ein dreckiges Grinsen.


    Ich sehe ihm in die Augen. »Nein«, sage ich ernst.


    Dann gehe ich an ihm vorbei und verlasse die Umkleidekabine. Martin folgt mir eilig. Ich ziehe mir im Gehen meine Turnschuhe an. Irgendwie fühle ich mich gerade schrecklich aufgewühlt. Martin schweigt.


    Die Halle ist in zwei Bereiche aufgeteilt. Jungs und Mädchen haben getrennt Sportunterricht. Muss ja alles seine Ordnung haben. Wir setzen uns an den Rand der Halle und warten. Lena kommt mit einer Gruppe Mädchen an uns vorbei. Sie lächelt und winkt. Martin strahlt.


    »Ich habe das eben ernst gemeint«, sage ich vorsichtig.


    »Was?«


    »Lena ist nicht in dich verliebt. Sie mag dich gerne, aber eben nur als Freund.« Es bringt nichts, um den heißen Brei herumzureden, er muss die Wahrheit akzeptieren.


    »Ich denke, du liegst falsch.« Martin wirkt überzeugt. Ich widerspreche nicht. Hat keinen Sinn. Ich werde nachher mal mit Lena reden. Sie muss ihm zeigen, dass sie keinerlei Interesse hat. Arme Elena, sie ist verliebt in diesen Trottel. Ich werde es ihr nicht sagen…


    Langsam und grüppchenweise kommt der Rest unseres Sportkurses in die Halle. Ich hasse Schulsport. Herr Wolf betritt die Halle. T-Shirt, Shorts, Turnschuhe und eine Trillerpfeife um den Hals. Der typische Sportlehrer.


    »Was sitzen die Herren hier herum?«, brüllt er mit seiner heiseren Stimme. Gelangweilt erheben wir uns. »So faul und das in eurem Alter. Eine Schande!« Giftig sieht er in die Runde. Die Jungs sind sein Herumgemotze schon über sieben Jahre lang gewöhnt und stehen unbeeindruckt in der Gegend herum. Ich jedoch betrachte nervös meine Schuhspitzen. Ich mag es nicht, wenn jemand schreit. Das kenne ich einfach nicht…


    »Basketball«, ruft Wolf und wirft den orangefarbenen Ball fest in Alex' Richtung. Der reagiert reflexartig, fängt den Ball und zuckt nicht einmal mit der Wimper. Er ist ja so cool. »Aufwärmen, dann in hübsche Zweiergrüppchen zusammengehen und warm spielen. Dribbeln, Decken, Passen und so weiter… Dürfte nicht so schwer sein, selbst für Flaschen wie euch.«


    Wir laufen ein paar Runden in der Halle herum. Langsames Joggen. Am anderen Ende der Halle wärmen sich die Mädchen ebenfalls auf. Sie machen Dehnübungen. Immer wenn wir an ihnen vorbeilaufen, werden Sprüche und kleine Sticheleien ausgetauscht. Die Jungs straffen die Rücken, erhöhen das Tempo und die Mädchen kichern und strecken sich etwas lasziver. Albern.


    Lena strahlt mich an. Ich grinse zurück. Anja zwinkert Alex zu. Ich bin einige Meter hinter ihm, kann sein Gesicht nicht sehen. Ob er auch lächelt? Das Laufen tut gut. Mein Körper findet schnell seinen Rhythmus, bewegt sich fast wie von selbst. Die dunkle Wolke verzieht sich aus meinem Kopf… Eine herrliche Leere nimmt ihren Platz ein. Freiheit!


    Ich hätte noch stundenlang so weitermachen können. Ich habe das Gefühl, als könnte ich so meinen eigenen Gedanken und Gefühlen entkommen… Doch Wolf pustet mit vollem Elan in seine Trillerpfeife und ruft uns herrisch zu sich. Das Joggen ist beendet. Martin und ich nehmen uns einen Ball.


    Ich kann es nicht. Basketball, meine ich. Vielleicht habe ich eine unerkannte Krankheit, die meine motorischen Fähigkeiten in Bezug auf bestimmte Sportarten drastisch einschränkt. Kann doch sein. Ich werde mal Pa fragen, ob ich mir nicht von einem Arzt ein Attest ausstellen lassen darf.


    Martin kann auch kein Basketball spielen. Lustlos machen wir zuerst ein paar Dehnübungen, dann stellen wir uns einander gegenüber. Ich soll versuchen, mit dem Ball dribbelnd an Martin vorbeizukommen. Martin wird mich decken und seinerseits versuchen, den Ball an sich zu nehmen. Ein Desaster. Nicht mal diese leichte Übung gelingt uns. Ich verliere dauernd den Ball und Martin hampelt wie ein Irrer vor meiner Nase herum, ohne dabei irgendetwas auszurichten. Wir sehen bestimmt aus wie die allerletzten Idioten.


    »Ihr seht aus wie die allerletzten Idioten!«, brüllt uns Wolf an. Er steht ganz plötzlich neben uns und schüttelt entsetzt den Kopf. Die anderen Zweiergruppen um uns herum grinsen verhalten.


    »Sollen wir es euch noch mal zeigen?«, fragt Jan hilfsbereit und Dirk nickt lässig. Bei den beiden sieht das wirklich gut aus.


    »Klappe, Müller! Spielt weiter!«, schreit Wolf Jan an. Dieser blickt ungerührt drein und wendet sich wieder Dirk zu.


    »Ziegler?« Wolf sieht Alex an. »Du spielst mit dieser Niete hier« – er deutet auf mich – »und Krause, du wirst dich mit Klimmer abmühen müssen… viel Spaß!«


    Mir ist heiß vor Scham und Wut. Ich zittere etwas, als ich durch die halbe Halle wanke, um zu Alex zu kommen. Ich spüre die Blicke, die mir folgen. Wütend schnaubend bleibe ich einige Meter vor ihm stehen. Den Blick gesenkt. Ich will nicht mit ihm spielen… Ich zittere immer noch. Neben mir fangen Tom und Martin an, den Ball hin und her zu werfen. Tom zeigt Martin, wie er genauer passen und fangen kann.


    »Also gut, beginnen wir mit leichtem Dribbling. Ich werde versuchen, an dir vorbeizukommen, und du hältst mich auf, okay?« Alex' Stimme klingt neutral. So scheißneutral.


    Er rennt auf mich zu. Geschmeidige Bewegungen, ballsicher, richtige Schrittfolgen. Ich breite die Arme aus, bewege mich aber kaum. Er läuft problemlos an mir vorbei.


    »Das war nichts. Noch mal!« Leichte Ungeduld… Unsicherheit. Ich habe ihn noch nicht einmal angesehen. Wieder verteidige ich kaum. Ich will nicht!


    »Was soll denn das? Kannst du nicht wenigstens so tun, als würdest du mitmachen?« Seine Stimme zischt nah an meinem Ohr. Ich sage nichts. … so wütend…


    Nach dem dritten Versuch gibt Alex auf.


    »Also schön, fangen wir noch mal von vorne an«, knirscht er gereizt. »Schau mal, was Tom und Martin gerade machen. Wir passen uns den Ball jetzt auch einfach hin und her!« Er stellt sich vor mich, wirft mir den Ball zu. Ich fange ihn.


    »Körperspannung!«, ruft er mir zu.


    Leck mich am Arsch!


    Ungenau werfe ich den Ball zurück. Alex muss zur Seite springen, um ihn noch zu fangen. Er schnaubt. »Geh in die Knie beim Werfen!«


    Du sollst mich am Arsch lecken!


    Ich starre den Hallenboden an.


    »Sprichst du jetzt gar nicht mehr mit mir, oder was?«, zischt er sauer. Er wirft den Basketball unsanft zurück. Ich fange ihn.


    »Hey, Alex, kannst du mir eben den Ball zurückgeben?« Anja kommt von ihrer Seite der Halle herübergerannt. Die Mädchen spielen Volleyball. Einer der Bälle hat sich wohl selbstständig gemacht, er rollt nun auf uns zu. Gekonnt stoppt ihn Alex mit dem Fuß. Er bückt sich, wartet bis Anja nah genug ist und wirft ihr ihn dann sanft zu. Sie fängt ihn und lächelt ihn intensiv an.


    »Danke.«


    »Kein Problem.« Er grinst und zwinkert.


    In mir brennt immer noch ein tiefer Schmerz, doch wird gerade alles von einem einzigen Gefühl überschattet: Wut!


    Alex lächelt immer noch, als er sich langsam wieder mir zuwendet. Ich werfe, nein, ich schleudere, ich dresche ihm den Ball entgegen. So fest ich kann. Mit aller Kraft. Mit aller Wut! Er kann nicht reagieren. Keine Chance!


    Der Basketball knallt ihm ins Gesicht. Mit voller Wucht. Ein hässliches Geräusch. Alex geht filmreif zu Boden. Um uns herum mehrere Aufschreie. Alle Viere von sich gestreckt, liegt Alex auf dem Rücken am Boden. Von allen Seiten kommen die Leute auf uns zugerannt.


    »Was ist passiert?«, brüllt Wolf quer durch die Halle.


    Ich beiße mir heftig auf die Unterlippe. Tom, Jan und Dirk knien um Alex herum, helfen ihm, sich langsam aufzurichten. Er wirkt etwas weggetreten. Blut tropft aus seiner hübschen Nase, die Augen tränen vor Schmerz. Alle sehen mich an. Ich zittere immer noch. In mir kämpft ein Hochgefühl gegen schlechtes Gewissen, Scham und Wut.


    »Ich… ich dachte, den fängt er…«, meine ich leise. Wolf schüttelt nur den Kopf, geht zu Alex und sieht sich sein Gesicht an.


    »Tu Eis auf dein Gesicht, Ziegler, sonst schwillt alles zu und du siehst morgen aus wie ein Clown.«


    Alex nickt schwach, er taumelt immer noch, presst die Hände auf das Gesicht. Tom stützt ihn. Auch Anja hält ihn am Arm fest.


    Ich schau nicht auf, als sie an mir vorbeigehen. Nur Toms vorwurfsvollem Blick kann ich nicht entgehen. Martin und Lena mustern mich stumm. Ich gehe nicht darauf ein.


    »Ullmann, komm her, du Niete«, brüllt Wolf wütend. Mit starrer Miene gehe ich zu ihm. »Du bleibst die restliche Stunde auf der Bank sitzen, da kannst du wenigstens keinen allzu großen Schaden anrichten.« Er zeigt auf die niedrigen Holzbänke am Ende der Halle. »Und nächste Woche wirst du dann der gesamten Klasse vorführen, wie man richtig dribbelt, passt und fängt… ganz ohne Verletzungen. Hast du mich verstanden?«


    Ich nicke. Schnell eile ich zu den Bänken, lasse mich auf eine von ihnen fallen und verschränke die Arme vor der Brust. Ich zittere immer noch. Ich würde sehr gerne heulen, vor Scham, vor Wut, vor Trauer und vor Sehnsucht.


    Ich habe es mit Absicht gemacht. Ich wollte ihm wehtun… Er soll auch Schmerz empfinden, genau wie ich. Totaler Schwachsinn! Mit wild schlagendem Herzen sitze ich die restliche Stunde auf der kalten Bank und beobachte die anderen beim Spielen.


    

  


  
    


  


  


  
    24. Kapitel

  


  
    


    Überraschung

  


  
    


    


    Der Regen ist ekelhaft. Nass und kalt prasselt er auf mich nieder, durchweicht meine dünne Jacke, rinnt mir den Nacken hinunter. Die Haare kleben mir schwer und feucht am Kopf. Scheißwetter! Ich eile schlecht gelaunt durch die Straßen. Wieso habe ich heute Morgen Marthas Hinweis ignoriert, doch ja einen Regenschirm mitzunehmen?


    Unendlich froh, endlich angekommen zu sein, öffne ich die Tür zu Ludwigs Laden. Die kleine Glocke bimmelt freundlich, kündigt jeden neuen Besucher an.


    »Herrgott, Tobi, wie siehst du denn aus?« Ludwig kommt gerade mit einem Stapel Bücher im Arm aus dem Lager und macht ein erschrockenes Gesicht, als er meine bibbernde, durchnässte Gestalt erblickt.


    »Es regnet«, murre ich überflüssigerweise.


    Ludwig legt die Bücher auf dem Tresen ab und winkt mich mit der Hand zu sich. Ich folge ihm nach hinten ins Lager. Der schmale Raum ist vollgestellt mit Regalen und Schränken, in denen Ludwig die vorrätigen Bücher lagert. In einer Ecke befinden sich eine kleine Küchenzeile, ein Kühlschrank, ein Gasherd und ein Waschbecken. Ich setze mich müde an den winzigen Tisch daneben. Ludwig holt ein Handtuch aus einem der Küchenschränke und gibt es mir.


    »Danke.«


    »Hattest du keinen Schirm dabei?« Besorgt sieht er mich an. Ich antworte nicht. Eine reichlich dumme Frage, oder? Eilig setzt Ludwig Teewasser auf.


    »Wie geht es dir heute?«, fragt er mich beiläufig. Marc hat ihm bestimmt alles erzählt…


    »Gut«, lüge ich. Sein mitleidiger Blick verrät, er glaubt mir nicht.


    Das Türglöckchen erklingt wieder und Ludwig eilt zurück in den Laden. Ich bin seiner Befragung entkommen. Unsanft rubble ich mir das Haar trocken. Ich kann Ludwig im Laden mit jemandem reden hören. Das Wasser im Kessel kocht, ein pfeifendes Geräusch ertönt. Ich schalte den Gasherd aus und gieße das Wasser in zwei Tassen. Die Teebeutel schwimmen nach oben und es riecht sofort nach Pfefferminz.


    Mein Blick fällt auf die Bilder, die über dem Tisch aufgehängt sind. Fotos der Jungs. Janosch, Jens und Uwe verkleidet in skurrilen Faschingskostümen, die ganze Clique auf dem Oktoberfest, mit Lederhosen und rosa Federboas, Manu und Marc, noch recht jung und sehr verliebt, vielleicht zu Beginn ihres Studiums… Ich muss grinsen. Mit den beiden Tassen in der Hand gehe ich zu Ludwig in den Laden.


    »Du kannst dich ruhig noch ein Weilchen ausruhen«, meint er, als er mich sieht. »Du hattest doch gar keine Mittagspause, oder?« Er hat recht. Ich bin gleich nach dem Unterricht hierher gefahren.


    »Stört mich nicht.« Ich stelle die Tassen auf dem Tresen ab und schaue mich im Laden um. »Was gibt es zu tun?« Ich will was tun. Ich muss was tun! Hauptsache, ich kann mich ablenken…


    »Du kannst die Stapel auf dem Rondell neben der Tür auffüllen.« Ludwig deutet in Richtung Eingang. Ich nicke und mache mich an die Arbeit.


    Beschäftigt zu sein, ist gut. Ich laufe ständig zwischen Lager und Laden hin und her, räume auf und um, wische die kleinen Staubflocken weg und dekoriere die Ausstellungsflächen neu. Die körperliche Bewegung hindert mich am Grübeln und schafft es sogar kurzzeitig, meine Sehnsucht zu verdrängen.


    »Ja«, sagt Ludwig, die Teetasse in den Händen haltend und schaut mir lächelnd zu, wie ich einen der Tische mit großzügigen Bewegungen und einem feuchten Lappen abwische. »Arbeit ist ein gutes Mittel gegen Liebeskummer.« Ich nicke stumm und wünschte, Ludwig hätte mich nicht an den Grund meines Eifers erinnert. »Wenn Marc wegen eines Jungen traurig war, dann hat er immer geputzt, das ganze Haus. Manchmal dreimal am Tag. Und wehe, man ist mit Straßenschuhen über den frisch gewischten Fußboden gelaufen…« Ludwig lacht leise und schwebt einige Sekunden in liebevollen Erinnerungen.


    »Und als diese Sache mit Manu und ihm war… vor zwei Jahren…?« Neugierig richte ich mich ein bisschen auf und schaue Ludwig an.


    »Davon weißt du? Hat Marc es dir erzählt?« Er ist wirklich überrascht.


    »Ich habe es mehr oder weniger durch Zufall herausgefunden. Manu hat mit mir darüber gesprochen. Marc habe ich noch nicht gefragt…«


    Ludwig nickt, dann nippt er an seinem Tee. »Es hat ihm sehr wehgetan. Als Manu ihm den Seitensprung gebeichtet hat… das war wirklich schmerzhaft für Marc…« Ludwig sieht aus dem Schaufenster. Es regnet immer noch.


    »Er braucht immer sehr lange, ehe er sich einem Menschen wirklich öffnen kann, und umso härter trifft ihn dann natürlich auch so ein Vertrauensbruch. Und von Manu hätten wir alle so was am allerwenigsten erwartet. Versteh mich nicht falsch, Manu ist ein toller Kerl, ich hab ihn wirklich gerne und ich weiß – wir alle wissen –, dass er Marc mit Sicherheit niemals verletzen wollte, aber… nun ja, es ist eben passiert und es war bitter.« Er sieht mich ernst an.


    Ich blicke ihm in seine traurigen Augen und einen kurzen, ganz winzigen Moment lang kommt mir der Gedanke in den Kopf: Würden Ma und Pa auch so mit mir leiden, wenn ich verletzt werden würde? Ja, sie würden mich trösten und versuchen, mich aufzubauen, aber würden sie auch trauern, würden sie Schmerzen empfinden, nur weil ich es tue? Dämliche Überlegungen, die ich sofort wieder verwerfe… albern…


    »Wer war eigentlich dieser andere? Der, mit dem Manu was hatte?«, frage ich vorsichtig.


    »Keine Ahnung. Ich kannte ihn nicht. Die Jungs hatten ihn wohl schon öfters getroffen, aber es war kein enger Freund oder so. Ist doch auch egal…« Ludwig macht eine wegwerfende Handbewegung.


    »Stimmt. Und jetzt ist doch wieder alles gut, oder? Marc hat Manu doch verziehen? Sie lieben sich«, sage ich und klinge dabei eher fragend als überzeugt.


    »Ja… sie lieben sich.« Ludwig lächelt versonnen und immer noch ein bisschen traurig. »Ja, ja, die Liebe…« Mit diesen Worten verzieht sich Ludwig wieder ins Lager, wo er noch einige Lieferungen durchgehen und Rechnungen bearbeiten muss. Ich denke noch ein bisschen über Marc und Manu nach, über die Liebe, über Alex…


    Stumm arbeite ich weiter. Die trüben Gedanken lassen mich nun aber nicht mehr los. Es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren. Dabei mag ich den Job. Er ist toll. Ludwig ist wahrscheinlich der beste Chef, den diese Welt jemals gesehen hat. Wenn es nach ihm gehen würde, dann würde ich fürs Teetrinken, Herumsitzen und Kekse essen bezahlt werden.


    Doch auch sonst ist der Job ideal für mich. Ich liebe Bücher, kenne mich auch ganz gut auf dem aktuellen Markt aus und die Beratung und Betreuung der Kunden macht wirklich Spaß. Und das Schönste an meiner Arbeit sind die häufigen Spontanbesuche der Jungs.


    Janosch arbeitet als Verkäufer in einem großen Modegeschäft nur ein paar Straßen weiter. Auch Jens' Kanzlei befindet sich hier ganz in der Nähe und Uwe ist Redakteur einer kleinen Lokalzeitung, die sich ebenfalls in diesem Viertel befindet. Einzig Manu und Marc müssen für ihre Besuche durch die halbe Stadt fahren, doch das tun sie gerne.


    So auch heute. Es ist kurz vor 17 Uhr, als die Türglocke erfreut bimmelt und ich inständig hoffe, dass es nicht schon wieder Frau Graumayer ist, eine ältere, leicht verwirrte Dame, die einmal am Tag in den Laden kommt und fragt, ob wir den neuen Stern da hätten. Jedes Mal erklären wir ihr, dass wir keine Zeitschriften führen, doch die Gute hat diese Information am nächsten Tag bereits wieder vergessen.


    Manu und Marc begrüßen uns herzlich und Ludwig eilt sofort nach hinten, um frischen Tee aufzusetzen.


    »Na, wie geht's dir?« Manu fährt mir durchs Haar und bringt somit meine ganze Frisur durcheinander. Ich murre und versuche, zu retten, was noch zu retten ist.


    »Du müsstest unbedingt mal zum Friseur. Langsam siehst du wirklich aus wie ein Mädchen«, meint Marc spöttisch. Das sagt er nur, um mich zu ärgern. Fiesling. Ich versuche, nach ihm zu treten, er weicht mir aber geschickt aus.


    »Hört auf, zu streiten!« Manu lächelt. »Nun sag schon Tobi, geht es dir gut?«


    Ich zucke die Schultern. »Hm, ja, muss ja irgendwie…«


    »Und wie läuft's mit Alex? Irgendwas Neues?«


    »Ich habe ihm einen Basketball ins Gesicht geworfen… Er hat geblutet«, erzähle ich beiläufig. Manu und Marc sehen mich schockiert an.


    »Du hast was?«, fragt Marc kopfschüttelnd nach.


    »Es war eine Art Reflex oder so. Ich konnte nichts dagegen tun…« Ich versuche, eine möglichst unschuldige Miene aufzusetzen. Hey, ich bin's, der kleine Tobi, ich könnte doch niemals einer Fliege was zuleide tun und wenn ich dann doch mal mit harten, orangefarbenen Bällen um mich werfe, dann haben diese Leute das auch verdient. Jawohl!


    »Sehr erwachsen war das aber nicht. Du musst dich nicht wundern, wenn er dich nicht mehr für voll nimmt…« Marc zieht vielsagend eine Augenbraue nach oben.


    »Tut er sowieso nicht. Er ignoriert mich«, fauche ich und ziehe dann einen Schmollmund.


    »Jaja, Marc… Ich erinnere mich noch sehr gut. Du hast damals immer mit Obst um dich geworfen! Mandarinen, Trauben, Bananen… Einmal habe ich noch eine Woche später beim Saugen Äpfel unter der Couch gefunden…« Ludwig reicht Manu und Marc ihre Teetassen und lächelt seinen Sohn auffordernd an.


    »Paps!«, zischt Marc drohend. Ludwig grinst und wendet sich ab.


    »Soso, interessant. Wenigstens verschwende ich keine Lebensmittel, das macht man nämlich nicht.« Ich zwicke Marc spöttisch in die Seite. Er funkelt mich böse an. Manu eilt seinem Freund zu Hilfe und lenkt das Thema wieder auf Alex und mein Beziehungsdesaster.


    »Siehst du überhaupt noch irgendeine Zukunft für euch beide?«


    Ich seufze theatralisch und werfe mich dann Manu in die Arme. »Momentan sehe ich überhaupt gar keine Zukunft! Ich weiß gar nicht, ob ich die nächsten Tage überleben werde… Es sieht nicht gut aus… Ich glaube, ich muss sterben…«


    Manu hält mich fest und lacht.


    »Na, so schlimm kann es ja nicht mehr sein, wenn du schon wieder so albern bist«, meint Marc und verdreht die Augen.


    Ich strecke ihm die Zunge raus. »Du willst doch unbedingt, dass ich weitermache.« Schmollend schiebe ich meine Unterlippe nach vorne.


    »Ja, natürlich. Aber doch bitte mit der nötigen Ernsthaftigkeit.« Schwungvoll macht sich Marc daran, eine große Pappkiste zu öffnen und ihren Inhalt auf dem Fußboden des Ladens zu verteilen. Ich äffe ihn hinter seinem Rücken nach.


    »Glaub bloß nicht, das würde ich nicht merken«, motzt Marc, wendet aber nicht einmal den Blick von den Bücherstapeln, die er aus dem Karton holt. Manu beobachtet uns eine Weile amüsiert, dann schaut er auf die Uhr.


    »Marc, wir müssen wieder los, wir haben noch einiges zu besorgen…«


    »Stimmt«, unterbricht ihn sein Freund. »Und der Nervensäge sagen wir doch lieber nichts, die versaut uns nur den Abend…« Er steht auf, lässt ein Chaos zurück, das ich später aufräumen darf, und macht sich auf den Weg Richtung Tür. Ich weiß, dass ich mit Nervensäge gemeint bin, und fange natürlich gleich an, zu quengeln.


    »Welchen Abend? Was habt ihr vor? Geht ihr wieder in den Club? Ich will mit!« Ich klammere mich an Manus Arm fest und schenke ihm meinen Kleiner-Hundewelpe-ist-sonst-ganz-arg-traurig-Blick.


    »Nix da, du bist noch ein Baby und darfst nicht mit den großen Jungs spielen«, feixt Marc mit fiesem Grinsen.


    »Bitte!« Ich klimpere mit den Wimpern.


    »Natürlich darfst du auch kommen.« Manu lacht und ignoriert Marcs anklagenden Blick, der so viel wie Spielverderber bedeuten soll. »Wir sind doch extra hergekommen, um dich einzuladen. Jens hat seinen großen Fall gewonnen. Ein Riesenerfolg, das muss gefeiert werden. Wir haben ein paar Freunde für heute Abend in unsere Wohnung eingeladen. Eine kleine Spontanparty sozusagen. Wenn du möchtest, kannst du gerne kommen.« Klar möchte ich. Was für eine Frage! Ich bin für absolut jede Ablenkung dankbar.


    »Also gut, dann wird dich Manu nachher abholen. So um einundzwanzig Uhr…« Marc geht zur Tür.


    »Soll ich was mitbringen?«, frage ich und klinge dabei wie Bettina, wenn sie am Telefon mit einer ihrer Freundinnen spricht. Natürlich backt oder kocht Bettina nie selbst, das würde das Gesundheitsamt wahrscheinlich auch gar nicht erlauben… »Ich kann einen Kartoffelsalat machen oder wie wäre es mit Schmetterlingsflügel eingelegt in Mückenmus und dazu gibt es Fischgräten und Hundefutter.«


    »Reizend!« Marc steht in der geöffneten Tür und sieht mich an. »Du musst nichts mitbringen, aber wir freuen uns schon alle auf die Lügengeschichte, die du deinen Eltern wieder erzählen wirst. Eine spannende, kleine Anekdote…« Er macht eine bedeutungsschwangere Pause.


    Ich stöhne. Marc ist wohl der festen Überzeugung, in diesem Film die Rolle meines Gewissens übernehmen zu müssen… Die beiden winken Ludwig zu, der gerade aus seinem Lager kommt, und sind auch schon verschwunden.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Lena, Martin und Elena sitzen auf einer Bank und erwarten mich bereits. Alle drei halten sie Starbucks-Becher in den Händen, für mich haben sie auch einen dabei.


    »Danke«, sage ich und küsse Lenas Wange, als sie mir den heißen Kaffeebecher reicht.


    »Sorry, dass ich so spät bin…«, entschuldige ich mich. Wir haben achtzehn Uhr ausgemacht, nun ist es schon viertel nach sechs…


    »Macht nichts«, sagt Lena und hängt sich bei mir ein. »Wie war die Arbeit?«


    »Ruhig, war nicht viel los«, antworte ich kurz und knapp, dann nehme ich erst einmal einen tiefen Schluck von meinem Kaffee. Hm, lecker…


    »Was wollen wir denn jetzt noch machen? Ich gehe heute Abend auf eine Party bei Manu und Marc, das bedeutet, ich muss spätestens um acht zu Hause sein, wenn ich mich noch frisch machen will…«


    »Hoffst wohl, einen netten, schwulen Typen kennenzulernen…« Lena zwinkert mir frech zu. Ich versuche es mit einem halbherzigen Grinsen. »Ich dachte, wir könnten vielleicht ein bisschen Bummeln gehen.« Lena sieht erwartungsvoll in die Runde. Keiner von uns widerspricht und so machen wir uns auf den Weg.


    Wir schlendern eine Weile ziellos durch die Straßen. Der Asphalt ist aber immer noch nass und wir müssen ständig überdimensionalen Pfützen ausweichen. Der Herbst kündigt sich langsam an. Quatschend und lachend bummeln wir an den verschiedenen Läden vorbei. Hier und da bleiben wir stehen, betrachten ausgestellte Ware, die uns hinter den Schaufensterscheiben präsentiert wird.


    Lena und ich gehen voraus, Elena und Martin folgen. Ich muss wieder an Martins Vermutungen denken, an das, was er mit gestern vor dem Sportunterricht so freimütig erzählt hat. Ich habe kein gutes Gefühl…


    Wir kommen an einem großen Spielzeugladen vorbei. Sofort bleibt Martin stehen und hält einen Vortrag über die Qualitäten der verschiedenen Modelleisenbahnen. Elena steht neben ihm, sieht ihn an und lächelt. Shit!


    »Sie sind so süß zusammen, nicht«, raunt Lena mir leise ins Ohr. Elenas Augen glänzen, sie lauscht Martins Gelaber mit einer so feierlichen Ernsthaftigkeit, dass es mir schier das Herz zerreißt.


    »Ich wünschte, sie würde ihn nicht so gern haben«, murmle ich leise.


    Überrascht sieht Lena mich an. »Warum das denn?«


    Ich zucke nur mit den Schultern.


    »Aha, ich verstehe.« Lena beginnt zu grinsen. »Du bist eifersüchtig, du stehst nämlich auch auf Martin.« Ich muss lachen. Lena zwickt mich in die Seite. »Nun sag schon, was ist los?«


    »Er glaubt, du willst was von ihm.« Ich blicke sie ernst an.


    Lena bleibt der Mund offen stehen. »Was?«


    »Ja, ich weiß, es ist völlig ballaballa, aber er denkt nun mal, du wärst in ihn verliebt. Du redest mit ihm, lachst mit ihm… hast ihn anscheinend gern…«


    »Ja, aber doch nur weil –«, fährt Lena aufgeregt dazwischen. Martin und Elena sehen verwundert zu uns. Wir grinsen unschuldig und gehen schon mal voraus, die beiden folgen uns in einem gewissen Abstand.


    »Lena, mir musst du doch nichts erklären. Ich weiß, dass du nicht verliebt bist… zumindest nicht in Martin…« Ich wackle mit den Augenbrauen und sie versteht den Hinweis.


    »Wenn du jetzt schon wieder mit Jan anfängst, dann…«, brummt sie drohend. Ihre Augen blitzen.


    »Ich hab doch gar nichts gesagt«, verteidige ich mich locker.


    »Hm«, knurrt Lena. Dann wird der Ausdruck in ihren Augen wieder weicher. »Du musst mit ihm reden, Tobi.«


    »Mit Jan?«


    »Mit Martin, Volltrottel«, faucht sie.


    »Hab ich doch schon. Der ist dermaßen von seinem Charme überzeugt…« Ich hebe verzweifelt die Arme. »Vielleicht ist es besser, wenn du es ihm ganz direkt sagst: Martin, du hast zwar einen umwerfenden Körper und ich will auch unbedingt mit dir ins Bett, aber leider sammelst du nur Eisenbahnmodelle, ich stehe eher auf diese kleinen Schiffchen in den Flaschen…«


    Lena muss lachen. Sie boxt mir sehr unsanft in die Seite. »Er ist immer noch unser Freund, Tobi«, tadelt sie mich und versucht, ernst dreinzuschauen.


    »Ja, ich weiß, sorry!«


    »Und ich denke bei der ganzen Sache auch an Elena…« Wir drehen uns zu den beiden um. Er groß und schlaksig, sie klein und rundlich. Trotzdem irgendwie ein harmonisches, friedliches Bild. Warum kann Martin das nicht auch so sehen?


    »Ich auch«, murmle ich leise. »Okay, ich werde noch mal mit ihm sprechen.«


    »Vielleicht begreift er ja, dass niemals etwas zwischen uns laufen wird, wenn er den Typen kennenlernt, auf den ich wirklich stehe…« Lenas Wangen werden knallrot.


    Ich schaue sie überrascht an. »Den Typen, auf den du wirklich stehst?«, wiederhole ich fragend. »Warum weiß ich von dem nichts?« Bin ein bisschen in meiner Ehre als bester Freund gekränkt…


    »Da gibt es im Grunde auch nichts, was du wissen könntest.« Lena seufzt. »Sein Name ist Luca und er ist drei Jahre älter als wir. Er arbeitet in einem Musikladen hier in der Nähe. Und außerdem spielt er Bass in einer Rockband…«


    »Uh, Rockband ist immer gut…« Ich grinse und sie kichert.


    »Ja, ich weiß. Ich hab ihn schon öfter auf Konzerten und in diesem Laden gesehen, aber mehr als Hallo und Wie geht's so? haben wir noch nie miteinander gesprochen.« Sie seufzt traurig.


    »Warum nicht?«


    »Er ist so cool und er hängt immer mit den hübschesten Mädchen ab…«


    »Hm, und da du ja dermaßen uncool und hässlich bist...« Ich schüttle spöttisch den Kopf.


    »Tobi, du weißt genau, so einfach ist das alles nicht…« Lena schnaubt frustriert. »Der Typ ist eine Nummer zu groß für mich.«


    »Nicht, wenn du hohe Schuhe anziehst.« Ich schnappe mir ihre Hand und ziehe sie weiter. »Komm mit!«


    »Was? Wohin denn?« Perplex rennt mir Lena hinterher.


    »Na, wir besuchen jetzt deinen sexy Bassisten.« Ich grinse.


    »Nein!«, kreischt sie hysterisch. »Und was heißt hier überhaupt sexy? Du weißt doch gar nicht, wie er aussieht.«


    »Bassisten sind immer sexy!«


    »Ich dachte, das gilt nur für Gitarristen?« Sie lacht.


    Ich zucke mit den Schultern. »Solang er keine Triangel spielt… Und außerdem kannst du Martin bei dieser Gelegenheit gleich mal zeigen, dass du überhaupt rein gar nicht auf ihn scharf bist.« Wir warten auf Elena und Martin und erzählen ihnen von dem Laden und dass Lena dort unbedingt vorbeischauen will. Also machen wir uns auf den Weg.


    Es ist nicht weit. Harry's kleine Welt des Musizierens steht in großen Buchstaben über der Tür. Mal abgesehen davon ist das Äußere des Ladens wirklich unscheinbar. Ein Wohnhaus, erbaut in den 70er Jahren, gelblicher Anstrich und die Schaufensterscheibe ist dermaßen verdreckt, dass sie in diesem Jahrtausend bestimmt noch nicht geputzt worden ist.


    »Du hast recht, saucool«, flüstere ich Lena ins Ohr. Sie stößt mir ihren Ellenbogen in die Rippen.


    »Keine Zeit für Sarkasmus«, zischt sie.


    Wir treten ein. Der Laden ist wirklich ein Geheimtipp. So geheim, dass Leute, die sich rein zufällig hier reinverirren, sofort mit ein paar misstrauischen Blicken wieder nach draußen befördert werden. Der ältere Kerl hinter dem Tresen, dessen langes, graues Haar ihm zottelig ins Gesicht hängt, scheint Lena jedoch zu kennen, und so werden wir geduldet und dürfen uns in den vollgestellten Räumen umschauen.


    In den drei Verkaufsräumen des Ladens gibt es neben CDs unzählige, teilweise wahrscheinlich bereits antike Schallplatten, ein paar gebrauchte Musikinstrumente und jede Menge Notenbücher. Die Auswahl ist beeindruckend. An den Wänden hängen vergilbte Poster von ehemaligen Rockstars – die Hälfte davon ist schon seit Jahrzehnten mausetot.


    Lena geht schnurstracks zu den CDs. Ich folge ihr, während Elena und Martin um ein komisch aussehendes Instrument herumstehen und sich fragen, mit welchen Körperteilen man dieses Ding eigentlich spielt.


    »Wie bist du denn auf diesen Laden gekommen?«, frage ich Lena und schaue mich fasziniert um.


    »Eine Freundin hat mir den Tipp gegeben. Wir waren zusammen hier, haben was gekauft, Luca kennengelernt und Freikarten für eines seiner Konzerte bekommen.« Plötzlich greift sie nach meinem Arm und drückt heftig zu.


    »Da ist er, da hinten…« Mein Blick folgt ihrem. Ein junger Mann steht vor einer Tür, die höchstwahrscheinlich ins Lager führt, und räumt eine Kiste voller CDs aus. Er hat dicke, braune Dreads, die ihm bis auf die Schultern reichen. Sein Körper ist schlank, fast schon dürr, das Gesicht schmal und die großen Augen sind schokobraun.


    »Nett«, sage ich.


    »Nur nett?«, Lena ist empört. »Kann ja nicht jeder von uns mit einem blonden Adonis ins Bett steigen…«


    »Davon habe ich jetzt auch nichts mehr.« Ich drehe mich um und will zu Elena und Martin gehen. Lena hält mich am Handgelenk fest.


    »Das war wirklich unsensibel. Tut mir leid.«


    Ich seufze leise und folge Lena, die sich unauffällig in Lucas Richtung vorarbeitet. Er sieht sie.


    »Hey, Lena!« Er lächelt. Hm, wirklich süß… weiße Zähne, eine schmale Lücke zwischen den Schneidezähnen, Grübchen in den Wangen… süß…


    »Hi, Luca.« Lena hat rote Flecken im Gesicht, ihre Stimme klingt aber völlig cool und gelassen. Ich bewundere sie, ich kann in solchen Situationen nur noch stottern. »Luca, dass ist Tobi, ein Kumpel von mir.« Das mit dem Kumpel musste natürlich sein, denn schließlich soll Luca nicht glauben, wir wären ein Paar.


    »Hey.« Er reicht mir die Hand und ich ergreife sie sofort.


    »Hallo.«


    »Sucht ihr was Bestimmtes?« Luca macht eine ausladende Bewegung und deutet auf die CDs in den Regalen.


    »Wir wollen nur mal schauen, was ihr so Neues habt«, meint Lena lässig.


    »Tut das!« Luca lächelt und geht zurück zu seinen Kisten. Unauffällig ziehen wir uns zurück.


    »Und?« Gespannt sieht mich Lena an.


    »Süß.«


    »Und?« Sie wackelt ungeduldig hin und her.


    »Und ich finde, du solltest dich doch für Martin entscheiden…«, frotzle ich.


    »Haha…« Lena verdreht schnaubend die Augen und geht rüber zu Elena, um sich leise mit ihr zu unterhalten. Martin steht immer noch verwirrt vor diesem Musikinstrument. Ich winke ihn zu mir. Nebeneinander stehen wir nun vor einem CD-Regal und durchforsten es ziemlich planlos.


    »Hey, Martin, weißt du eigentlich warum wir hier sind?«, frage ich schließlich.


    »Nee, du?« Gelangweilt liest er die Trackliste eines mir unbekannten Albums. Er stellt die CD wieder an ihren ursprünglichen Platz zurück und nimmt die nächste in die Hand.


    »Ja, allerdings…« Ich mache ein wichtiges Gesicht und tippe Martin unsanft auf die Schulter, damit er mich ansieht. »Lena hat uns aus einem bestimmten Grund hierher geschleppt. Siehst du den Typen dort vorne?«


    »Wo?« Martin schaut sich um.


    »Na da...« Ich deute auf die einsamen und verlassenen Kisten vor der Lagertür. »Ach Mist, er ist wohl gerade da drin… na, egal. Hier arbeitet ein Typ namens Luca und Lena ist total in ihn verknallt.« Ich warte auf Martins Reaktion. Er schaut überrascht und… ja, auch etwas enttäuscht. Er tut mir leid…


    »Sie… steht auf diesen Verkäufer?«, fragt er leise.


    »Aber hallo! Er ist Bassist in einer Band und sie hat gesagt, er sei so wahnsinnig cool.« Ich nicke bekräftigend.


    »Ich dachte… wir kommen doch so gut aus…« Er runzelt die Stirn.


    »Mensch, Alter, sie mag dich als Freund, das weißt du doch, aber diesen Kerl findet sie nun mal richtig heiß. Er muss ein totaler Frauenschwarm und echt super im Bett sein, erzählt Lena zumindest.« Okay, schon klar, das war mehr als nur gelogen, so etwas hat Lena niemals gesagt, aber ich muss Martin einfach von seinem Irrtum überzeugen. Wenn es sein muss, auch mit drastischen Mitteln… »Also, Martin, schlag sie dir aus dem Kopf. Sie will nun mal den Typ mit den Dreads.«


    Lachend kommen Lena und Elena zu uns. Sie amüsieren sich scheinbar köstlich über die Frisuren mancher Künstler, die uns von den alten Plakaten her anlächeln.


    »Na, Jungs, was macht ihr so?«, fragt Lena grinsend.


    »Gut, dass du da bist. Ich habe Martin gerade erzählt, dass du bis über beide Ohren in diesen Luca verknallt bist…« Ich zwinkere ihr schnell zu. Eine perfekte Gelegenheit. Sie muss nun einfach nur noch zustimmen und schon sind Martins alberne Zweifel verschwunden. Wird Zeit, dass er zurück in die Realität kommt, auch wenn es bitter ist. Lena sagt aber nichts.


    »Hey, Süße? Gerade eben hast du mir noch von deinem Traummann vorgeschwärmt. Er sei ja sooo sexy… eine echte Sahneschnitte.« Ich grinse. Lena ist sehr blass und Elena verzieht andauernd das Gesicht so komisch. Die beiden stehen vor uns und verhalten sich äußerst komisch…


    Was ist denn los? Ich habe Angst, Lena könnte gleich in Ohnmacht fallen, so rasch verändert sich ihre Hautfarbe von aschfahl zu tomatenrot und wieder zurück. Wie unter Hypnose starrt sie mich an… nein, sie starrt an mir vorbei… auf einen Punkt hinter mir…


    Mir wird schlecht. Langsam, sehr, sehr langsam drehe ich mich um. Bitte nicht, oh bitte, bitte nicht… Lass dort eine zwei Meter große Riesenspinne sitzen oder das Monster von Loch Ness auf Touritour durch München samt Digitalkamera und Regenmantel…


    Doch leider ist es kein Monster, das die Aufmerksamkeit der Mädchen dermaßen gefesselt hat. Luca steht keine drei Meter hinter Martin und mir, die Arme vor der Brust verschränkt und mustert uns vier mit einem undefinierbaren Blick.


    Scheiße! Ich drehe mich wieder zu Lena. Sie löst sich ruckartig aus ihrer Starre und rennt Richtung Ausgang. Elena folgt ihr sofort.


    »Lena«, rufe ich ihr aufgebracht hinterher. Sie ist fort. Ich beiße mir auf die Unterlippe. Du bist so ein Arsch, Tobi! Ein dämlicher Vollidiot! Luca starrt mich an. »Hey…« Ich fahre mir nervös durch die Haare. »Ähm, habt ihr vielleicht die Best-of-CD der Backstreet Boys?«, frage ich betont freundlich.


    »Nein, wir haben nur eine umwerfende Auswahl an bizarren Musikinstrumenten«, zitiert er mich mit grimmigem Gesichtsausdruck. Wunderbar, er hat also wirklich alles gehört.


    »Toll«, sage ich reichlich überfordert. »Na, dann, wir müssen leider gehen. Ich habe nachher noch einen Termin… ich muss mich vor einen Zug werfen…«


    »Tu das!«, ist sein Kommentar.


    Ich hebe die Hand zum Gruß und ziehe Martin mit mir, der immer noch reichlich verwirrt ist. Draußen atme ich erst einmal tief ein und dann wieder aus.


    »Scheiße«, fluche ich verzweifelt.


    »Was ist denn eigentlich passiert?«, fragt Martin und weiß anscheinend gar nichts mehr. Ich antworte ihm nicht. Ich muss Lena finden. Sofort. Wo können sie nur hingegangen sein? Hastig eilen wir die Straße entlang. Ich lasse meinen Blick in alle Richtungen gleichzeitig blitzen. Lena, wo bist du? Ich muss dich finden… es tut mir so leid… Hektisch laufen wir um eine Hausecke und ich stoße mit einem großen Mann zusammen.


    »Bitte, entschuldigen Sie«, rufe ich, als er beinahe stolpert und nur mit Mühe verhindern kann, dass ihm die großen, in Leinentücher eingewickelten Bilder aus der Hand fallen, die er scheinbar gerade aus einem weißen Lieferwagen geholt hat.


    »Kein Problem… Ihr habt es aber eilig.« Er sieht uns nach. »Wenn ihr die beiden Mädchen sucht…« Er deutet auf eine schmale Seitenstraße.


    »Vielen Dank«, rufe ich und ziehe Martin hinter mir her. Wir sehen sie schon von Weitem. Langsam gehen sie nebeneinander. Lena lässt den Kopf hängen, Elena redet sanft auf sie ein. Mein schlechtes Gewissen bringt mich fast um. Ich habe Angst, sie einzuholen…


    »Lena, Elena, wartet!«, brüllt Martin auf einmal so laut, dass ich fürchterlich zusammenzucke. Die Mädchen bleiben stehen, drehen sich um und warten tatsächlich auf uns. Mein Herz klopft vor Scham und Nervosität. Lena hat den Blick gesenkt. Sie ist immer noch sehr blass. Ich stelle mich dicht vor sie, weiß nicht, ob ich es wagen soll, sie zu berühren.


    »Lena, es tut mir so leid«, flüstere ich. Sie nickt. Ihr Gesichtsausdruck ist resigniert. »Nein, wirklich! Ich weiß, das war mehr als nur dämlich von mir, aber ich dachte, er wäre im Lager. Ich hätte darauf gewettet.«


    »Du hättest verloren…«, meint Lena tonlos. Nun nehme ich sie doch in die Arme.


    »Ich bin so dämlich«, plappere ich ziemlich sinnlos.


    »Hm…« Soll wohl eine Zustimmung sein.


    »Lenchen, ich mache es wieder gut, das verspreche ich dir.« Zärtlich streiche ich ihr durch das rotbraune Haar. »Ich werde mit ihm sprechen. Ich erkläre ihm alles.«


    Sie schüttelt entschieden den Kopf. »Nee, lass mal. Ist wahrscheinlich sowieso besser so… Er ist eben doch nicht meine Liga.« Sie löst sich von mir und geht langsam weiter, den Kopf immer noch gesenkt.


    »Blödsinn! Lena, du bist ein wahnsinnig tolles Mädchen und ich werde nicht zulassen, dass meine Dummheit dir alles versaut…« Ich folge ihr aufgebracht. Elena und Martin halten sich mit ihren Äußerungen zurück.


    »Tobi, ich will gerade nicht mehr über diesen todpeinlichen Moment reden.« Lena sieht mich ernst an.


    Martin und Lena fahren mit Elena und mir nach Hause. Wir nehmen den Bus, es hat mittlerweile wieder angefangen, zu regnen. Schweigend sitzen wir in einem Vierersitz einander gegenüber. Jeder hängt seinen eigenen trüben Gedanken nach.


    Als wir aus dem Bus aussteigen, schüttet es wie aus Eimern. Wir rennen fast die Straßen entlang. Doch es bringt nichts. Klatschnass stehen wir vor unserer Haustür. Ich klingle, habe keinen Bock, in meiner Tasche nach dem Schlüssel zu suchen. Martha öffnet uns die Tür.


    »Himmel Herrgott, wie seht ihr denn aus? Kommt schnell rein, nicht dass ihr euch noch erkältet.« Wir beeilen uns, ins Trockene zu kommen. Unsere nassen Jacken hängen wir mit Marthas Hilfe an der Garderobe auf. Es riecht ganz wunderbar nach Abendessen. Irgendein Braten. Hm, ja und Rotkohl… vielleicht auch Klöße…


    »Deine Eltern haben Besuch, ein paar Freunde sind da. Sie essen gerade zusammen… nur du fehlst…« Den anklagenden Ton kann man nun wirklich nicht überhören.


    »Hm«, mache ich und ziehe mir die Schuhe aus.


    »Tobi?« Pas Stimme. Er steht plötzlich im Türrahmen und mustert mich von oben bis unten. »Wo kommst du jetzt her?«, fragt er schroff.


    »Vom Arbeiten«, antworte ich kurz.


    »So lange?«


    »Ich war noch mit Lena, Martin und Elena in der Stadt…« Die eben Erwähnten heben die Hände zum Gruß. Pa lächelt ihnen höflich zu.


    »Wir gehen schon mal hoch in dein Zimmer«, meint Elena schnell und die anderen beiden folgen ihr stumm.


    »Wenn wir ein Abendessen geben, dann erwarten wir, dass auch alle da sind.« Pa sieht mich streng an.


    »Ich wusste nichts von einem Abendessen«, murre ich.


    »Heute Morgen haben wir noch darüber gesprochen.«


    »Hab ich nicht mitbekommen.«


    Pa seufzt. »Du bekommst in letzter Zeit überhaupt recht wenig mit. Dauernd bist du weg, isst nicht mehr mit der Familie zusammen und kommst nur noch zum Schlafen nach Hause. Was ist los?«


    Er stemmt die Hände in die Hüften und sieht mich herausfordernd an. Die Super-Nanny hätte jetzt wahrscheinlich gleich um Einhalt gebeten. Ganz, ganz falsch, Herr Ziegler. Wenn Sie mit dem Kind sprechen möchten, wenn Sie hinter seine Gefühle, Ängste und Wünsche blicken wollen, dann müssen Sie das Gespräch ganz anders anfangen. Viel sensibler, einfühlsamer, sanfter. Ohne Vorwürfe und Tadel. Aber die Super-Nanny ist nie da, wo man sie am Dringendsten braucht, und so macht Pa weiter alles falsch und ich bin bockig.


    »Ich hab viel für die Schule zu tun, dann arbeite ich auch noch und bin häufig bei Lena«, verteidige ich mich trotzig.


    »Lena?« Sein Blick wandert die Treppe nach oben. »Ach, so ist das…« Er grinst. »Deine kleine Freundin?«, fragt er direkt und in einem kumpelhaften Tonfall, den ich ganz schrecklich finde.


    »Nicht meine Freundin, sondern nur eine.« Ich werde ihm nicht weismachen, Lena wäre meine Freundin, auch wenn das einiges vereinfachen würde. Doch Pa glaubt mir sowieso nicht. Er zwinkert nur kurz und strubbelt mir dann durch mein nasses Haar.


    »Du musst deinem alten Vater ja nichts erzählen, wenn du nicht willst. Wenn du aber doch mal Fragen haben solltest bezüglich der Mädchen oder so, dann bin ich da. Oder du gehst zu Alex, wenn dir das lieber ist. Er kennt sich gut mit den Mädels aus.«


    Ich würde gerne laut lachen und heulen und schreien und alles erzählen… Stattdessen nicke ich nur brav. Pa ist wohl mächtig stolz auf sein Vater-Sohn-Gespräch. Die Super-Nanny und ich sind anderer Meinung… Pa will gerade zurück zum Essen gehen, da fällt mir noch etwas ein.


    »Du, darf ich heute auf eine kleine Party gehen. Der Sohn meines Chefs hat mir angeboten, ich könnte mit ihnen ein bisschen feiern. Ein Freund von ihm ist Anwalt und hat wohl einen wichtigen Fall gewonnen. Nun treffen sie sich und man sitzt gemütlich zusammen und stößt darauf an. Ich war gerade in der Nähe, darum hat man mich auch eingeladen.«


    Pa überlegt. Dann nickt er. »Ja, klar, warum nicht.«


    Ha! Bin mal gespannt was Marc nun sagt. Ich habe mit keinem Wort gelogen, nicht mit einem einzigen. Yeah!


    »Danke«, rufe ich und renne schnell die Treppe nach oben. Es ist schon nach zwanzig Uhr und ich sollte mich wirklich beeilen. Manu will mich ja bereits in einer Stunde abholen.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Die Bodenluke zu meinem Zimmer öffnet sich und Marias Kopf erscheint im Eingang.


    »Da ist ein Typ für dich da...« Maria wirkt aufgeregt. »Total heiß.«


    »Was, schon?« Ich schaue auf die Uhr. »Shit, bin ich zu spät dran?« Ich schlüpfe schnell in meine Schuhe, besprühe mich noch einmal dezent mit Parfüm und suche dann nach meinem Geldbeutel und dem Handy. »Mist, ich hasse diesen Stress«, stöhne ich entnervt.


    »Wer ist denn jetzt der Typ?«, fragt Maria neugierig. »Deine neue Affäre?«


    »Nein, das ist nur ein Freund.« Ich atme erleichtert aus. Handy gefunden! Ein letzter Blick in den Spiegel.


    »Hm, ich sehe heute irgendwie scheiße aus«, murre ich. Die anderen sind zu höflich, um mir zu widersprechen. Wie nett!


    Zusammen steigen wir die Treppen nach unten. Martin und Lena wollen noch ein Weilchen bei Elena bleiben. Sie verabschieden sich von mir im Flur und wünschen mir einen schönen Abend.


    »Euch auch und treibt's nicht so wild«, feixe ich. Dann folge ich Maria die Treppen runter in die Eingangshalle. »Wo ist er denn?«, frage ich überrascht.


    »In der Küche.«


    »Warum das denn?« Ich stöhne. Pa, Bettina und ihre Gäste sitzen mittlerweile im Wohnzimmer, ihre Stimmen sind deutlich zu hören. Da ist auch das Lachen von Jasmin Eichel…


    Ich eile in die Küche. »Manu, du bist zu früh, ich war noch gar nicht fertig…«


    Dann bleibe ich stehen. Dort am Küchentisch sitzt nicht Manu.


    »Kim?«


    

  


  
    


  


  


  
    25. Kapitel
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    Kim.


    »Hey, Tobi, schön, dich zu sehen!«


    »Hm… äh… hrrgh… uhhh…«


    Kim.


    Er lächelt. Grübchen in den Wangen, weiße Zähne blitzen…


    »Wie es scheint, konnte ich dich überraschen.« Fröhliches Lachen. »Schön!«


    Ich stehe völlig neben mir. Kann mich kaum rühren. Bin so vollkommen überwältigt. Es ist Kim. Kim Einsele aus Hamburg. Der Kim, der über zehn Jahre neben mir gewohnt hat. Der Kim, den ich im Sommer stundenlang von meinem Fenster aus beobachtet habe, wenn er mit nacktem Oberkörper in der Sonne gelegen hat. Der Kim, der mir meinen ersten Kuss geschenkt hat… Kim!


    Meine Kehle fühlt sich unendlich trocken an. Ich traue mich nicht, zu schlucken, aus Angst, ich würde vielleicht nur ein seltsam skurriles Würgegeräusch herausbekommen… oder ein ekelhaftes Grunzen… Also stehe ich mit offenem Mund und leicht hechelnd vor ihm.


    Er sitzt auf einem der Küchenstühle, zurückgelehnt, lässig und sehr entspannt. Er lächelt. Seine Miene ist amüsiert, doch bleibt er trotzdem freundlich. Ich starre in sein attraktives Gesicht. Sonnengebräunte Haut, gerade, helle Zähne, blaue Augen. Ganz blau. Himmelblau. Ja, genau, himmelblau. Keine Wolken, nur Sonne. Strahlend und freundlich.


    Er strubbelt sich in einer flüchtigen Bewegung durch das dunkelblonde, kurze Haar. Wild und unbändig steht es ihm vom Kopf ab… Sehr natürlich, sehr unkompliziert, sehr sexy! So wie er ist… so wie er immer war…


    Ein kleiner, beißender Schmerz durchzuckt meinen Oberarm. Ich fahre erschrocken zusammen und drehe mich schwungvoll um. Maria steht neben mir und sieht mich herausfordernd an.


    »Du bist voll peinlich, weißt du das?«, grinst sie böse. Ich funkle sie wütend an, sage aber nichts. Kann immer noch nicht sprechen. Hab ich verlernt… ist aber auch eine komplizierte Sache…


    »Weil dieser Freak hier es nicht auf die Reihe bekommt, muss ich mich wohl selbst vorstellen: Ich bin Maria, seine Lieblingsschwester.« Sie drückt sich an mir vorbei, schubst mich ein wenig zur Seite und streckt Kim ihre Hand entgegen.


    »Hey, ich bin Kim. Tobi und ich haben in Hamburg nebeneinander gewohnt.« Grinsend ist er aufgestanden und schüttelt Marias kleine Hand.


    »Aha, das ist ja wirklich spannend.« Neugierig mustert Maria Kims sportlichen Körper. Ich kann nicht anders und mache es ihr nach.


    Er ist nicht sehr groß, nur einen halben Kopf größer als ich. Aber dafür ist er muskulöser. Viel muskulöser. Ich kann ganz deutlich die Brustmuskeln erkennen, die sich unter seinem engen, weißen T-Shirt bewegen, anspannen und wieder locker lassen, als er sich nach vorne beugt, um Marias Hand zu erreichen. Seinen Sixpack kann ich natürlich nicht sehen, aber ich weiß, er ist da… dort, unter dem hellen Stoff…


    »Soso, Kim aus Hamburg also…« Interessiert baut sich Maria vor ihm auf und starrt ihm in die blauen Augen. »Und was machst du hier? Tobi besuchen? Wart ihr mal zusammen? Ja?«


    Woah! Jetzt wird's aber doch langsam riskant. Ich muss eingreifen und Marias Hang, mich zu blamieren, Einhalt gebieten.


    »Ähm… Maria… ähm…« Ich quietsche, grunze und hauche gleichzeitig. Wunderbar! Die beiden sehen mich aufmerksam an. Mir ist sehr heiß. »Lass Kim in Ruhe«, presse ich schließlich doch noch hervor. »Musst du nicht noch irgendwas machen? Socken stopfen, Marmelade einkochen oder ein Kreuzworträtsel lösen?«


    Beleidigt fixiert Marias Blick meinen, dann grinst sie plötzlich auf eine unheimliche Art und Weise. Ich ahne Schlimmes…


    »Du hast recht. Ich sollte schnell nach oben rennen und Alex holen. Der will dieses freudige Wiedersehen sicher nicht verpassen…«


    »Maria!« Wütend funkle ich sie an. Das ist nicht lustig. Überhaupt nicht! Maria streckt mir die Zunge raus und verschwindet laut stampfend und murrend.


    »Nett, deine Schwester.« Kim sieht ihr lächelnd nach.


    »Stiefschwester!« Keine Ahnung, warum ich ihm das jetzt sagen musste.


    »Ich weiß.« Immer noch dieses Lächeln. Er kommt näher. Langsam. Einen Schritt nach dem anderen… Nun steht er vor mir. Ein knapper Meter, der uns noch trennt. Sein Gesicht… jedes Detail… Sommersprossen… »Schön, dich zu sehen!«


    Ich zucke zusammen. Es ist, als hätte er mich angefasst, berührt… Seine Stimme, wie eine Hand, fährt mutig und sinnlich unter mein Shirt, streicht über meinen Bauch, die Brust, den Rücken entlang… ich bekomme eine heftige Gänsehaut…


    »Ich… auch schön… dich zu sehen, meine ich«, hauche ich zittrig. Ich kann ihm nicht in die Augen sehen. Wie gebannt starre ich sein Kinn an. Kurze, blonde Bartstoppeln. Kratzen bestimmt wunderbar beim Küssen…


    »Darf ich?«, fragt er leise. Verwirrt schaue ich auf.


    »Was?« Dann sehe ich seine Arme. Sie sind ausgebreitet. Er will mich umarmen. Ich nicke langsam, kann wieder nicht sprechen… trockene Kehle… Herzschlag bis zum Hals.


    Er nimmt mich in den Arm. Ein gutes Gefühl. Sein Körper ist fest… stark und männlich… Nun wird mir richtig heiß. Ungeschickt lege ich meine Hände auf seinen Rücken, tätschle ihn ein bisschen, verhalte mich wie der letzte Mensch… Einfach nur dämlich. Er lässt mich los, steht aber immer noch dicht vor mir, schaut auf mich herab. Seine blauen Augen suchen ruhelos nach meinen. Er möchte, dass ich ihn ansehe. Ich tu's. Zögernd und zitternd. Wieder werde ich rot.


    »Ich glaube, das mit der Überraschung war wohl nichts…« Er klingt enttäuscht. Ehrlich enttäuscht.


    »Nein, Kim, nein, wirklich nicht. Ich bin einfach nur… Ich bin wahnsinnig überrascht. Ich habe das nicht erwartet. Ich habe dich nicht erwartet…«, stammle ich schnell. Er soll nicht denken, dass ich ihn loswerden will. Will ich nämlich nicht, im Gegenteil!


    »Ja, das habe ich mittlerweile kapiert.« Er lächelt schon wieder. »Du hast einen Manu erwartet…« Er lässt den Satz bedeutungsschwanger im Raum stehen.


    Manu? Was ist mit Manu? Hab ich auf ihn gewartet? Warum das denn? Oh, Shit! Ja, die Party…


    »Manu ist ein Kumpel von mir. Er wollte mich abholen. Sein Freund und er geben heute eine kleine Party«, erkläre ich rasch.


    »Na, dann kommt mein Besuch wohl gerade ziemlich ungelegen?« Fragend zieht er eine Augenbraue nach oben.


    »Äh… nein, überhaupt nicht. Wenn du… Also wenn du willst, dann… Möchtest du mitkommen? Zu der Party, meine ich? Aber vielleicht hast du ja schon was vor, kann ja sein. Du bist bestimmt nur rein zufällig hier und musst gleich wieder weg, oder? Ich will dich nicht aufhalten. Du bist wahrscheinlich noch anderweitig verabredet. Vielleicht mit jemandem, der nicht permanent redet… Und dann auch noch so einen Schwachsinn… laber, laber, laber… Das geht jetzt noch stundenlang so, wenn du mich nicht aufhältst. Ich werde reden und reden und…«


    Er unterbricht meinen endlosen Monolog mit einem lauten Lachen und einem Zeigefinger, der sich auf meine Lippen legt. Ich verstumme sofort. Die Luft ist mir ausgegangen und sein Finger, der meinen Mund berührt, beschleunigt meinen Herzschlag dermaßen. Das Schwindelgefühl in meinem Kopf wird stärker…


    »Du hast dich nicht verändert.« Er strahlt.


    »Du dich auch nicht«, flüstere ich. Wir sehen uns an. Lächeln.


    Schrill ertönt ein störender Ton, der blechernd nach einem Elektrogerät klingt. Blinzelnd sehen wir uns an. Ziemlich nervig, dieser Lärm. Ich verziehe das Gesicht. Kim hebt fragend die Augenbrauen und mustert mich abwartend. Das Klingeln wird nicht leiser.


    »Gehst du nicht dran?«


    »Hä?«


    »An dein Handy? Nimmst du nicht ab?« Kims Blick wandert hinunter zu meiner Hosentasche.


    »Was? … Oh… doch.« Scheiße! Ich fummle mein Handy hervor, drücke auf Annahme und frage mit verklärter Stimme: »Ja?«


    »Tobi, du, Manu holt dich doch etwas später ab. Er ist eben zum Getränkehändler gefahren und das dauert seine Zeit. Wir haben auch vergessen, Chips zu kaufen, aber in einer halben Stunde müsste er bei dir sein.« Ich lausche der Stimme am anderen Ende. Kims blaue Himmelsaugen mustern mich intensiv. Ich werde schon wieder rot…


    »Tobi? Hörst du mir überhaupt zu?« Die Stimme wird ungeduldiger.


    »Hm…«


    »Hey, was ist denn los? Hast du was genommen?« Ein spöttischer Unterton.


    »Hm…«


    »Tobi?« Jetzt ist es eine Mischung aus Wut und Besorgnis.


    »Ja, ja… Hab schon verstanden. Ich soll Getränke holen und in einer halben Stunde fahre ich mit Marc und einer Tüte Chips irgendwo hin…«, plappere ich verwirrt.


    »Ich bin Marc!« Ehrliche Unruhe.


    »Oh … hi, Marc.«


    »Was ist denn los?«


    »Nichts, alles bestens.« Ich atme einmal tief ein und wieder aus. Dann blicke ich wieder in die blauen Augen direkt vor mir. So warm!


    »Marc, Manu muss mich nicht abholen. Ich komme nicht allein…« Ein fragender Blick zu Kim. Er lächelt und nickt. Ich bin erleichtert.


    »So?« Marc scheint unheimlich überrascht zu sein.


    »Wir reden später«, würge ich ihn rasch ab. Am Telefon kann ich das schlecht erklären und schon gar nicht, wenn Kim vor mir steht.


    »Okay…« Marc klingt wenig befriedigt. »Bis dann.«


    Ich lege auf. Das Handy verschwindet wieder in meiner Hosentasche. Erwartungsvoll sieht mich Kim an.


    »Ich darf also mitkommen?«


    »Wenn du das möchtest…« Schüchtern betrachte ich seine Schuhe. »Ich meine, es macht dir hoffentlich nichts aus, mit meinen Freunden zu feiern. Sie sind nett… Ein bisschen irre, aber nett.«


    »Ich bin mit dem Golf da. Sollen wir jetzt gleich fahren?« Er lächelt. Ich nicke. Gemeinsam verlassen wir die Küche.


    »Ich… ich muss nur kurz meine Jacke holen…« Mit fahrigen Handbewegungen durchforste ich die Garderobe. Kim lacht schon wieder. Dieses Mal scheint er sich aber direkt über mich zu amüsieren.


    »Was?«, frage ich unsicher.


    »Das ist deine Jacke?« Er deutet auf den dünnen Mantel, den ich mir eben angezogen habe.


    »Äh…« Ich schaue an mir herab. Shit! Weicher, hellvioletter Stoff, eingefärbter Pelz am Kragen…


    »Nein, das ist der Mantel meiner Stiefmutter…« Ich werde rot und grinse verlegen. »Den trage ich nur, wenn wir einen Feiertag haben, aber da heute keiner ist, ziehe ich ihn wieder aus.«


    Kim nickt amüsiert. »Ja, nee, is klar. Steht dir super!« Er strubbelt mir in dieser vertrauten Geste durch das Haar. Wieder huscht eine Gänsehaut über meinen Körper.


    Meine Finger zittern. Dieses ganze Gefühlsding hat scheinbar die Leitungen zwischen meinem Hirn und meinen Gliedern gekappt. Ich verhalte mich wie der allerletzte Grobmotoriker.


    Immer wieder fällt mir Bettinas violetter Mantel aus der Hand, dann entgleitet mir der Kleiderbügel. Ich hebe ihn auf, stoße dabei an den antiken Hutständer aus Eichenholz, der daraufhin bedrohlich zu schwanken beginnt.


    Es dauert fünf geschlagene Minuten, ehe ich den Damenmantel wieder an seinen rechtmäßigen Platz gehängt und meine eigene Jacke vom Haken genommen habe. Also, ich an Kims Stelle wäre schon längst abgehauen. Doch Kim scheint nicht im Geringsten abgeschreckt zu sein, er beobachtet mich unendlich amüsiert und findet meine Mr. Bean-One-Man-Show wohl sehr unterhaltsam.


    »Fertig?«, fragt er frech, als ich nun mit heißen Wangen vor ihm stehe.


    »Fertig«, hauche ich peinlich berührt. Er öffnet die Tür, lässt mich vorangehen und folgt mir dann hinaus in die noch recht frühe Nacht.


    »Ich habe vor dem Haus geparkt, in eurer Einfahrt standen schon so viele Autos.« Er deutet auf die Wagen, die nebeneinander vor den beiden breiten Garagentoren stehen.


    »Mein Vater und meine Stiefmutter haben Besuch«, sage ich nur.


    »Nicht schlecht…« Kim mustert die Wagen.


    »Hm…« Was soll ich dazu sagen? Jaja, wir sind voll die Bonzenfamilie…


    Kim wirft noch einmal einen interessierten Blick zu unserem Haus. Ob er es mit meinem alten Heim in Hamburg vergleicht? Unkraut in den Blumenbeeten, ein nervendes Windspiel vor dem Küchenfenster und eine Vogelscheuche im Gemüsebeet, die aussah wie Elvis Presley. Ganz anders als das Haus der Zieglers.


    »Wie lebt es sich in diesem Luxusheim?« Er sieht mich an.


    Will er die Wahrheit wissen? Die Wahrheit ist nicht ganz so luxuriös… und überhaupt nicht einfach. Sie beinhaltet nämlich auch untreue Väter, unzufriedene Mütter, verwöhnte Töchter und Sex unter Brüdern…


    »Schön. Es ist schön. Alles ist schön. Wirklich… schön«, antworte ich hastig. Viel zu hastig. Kim sagt nichts. Wir stehen vor seinem schwarzen Golf. Er hat das Auto schon ewig. Ich fand es immer cool. Naja, wahrscheinlich hätte ich auch ein klappriges Damenrad cool gefunden, solange Kim darauf gesessen hätte…


    Ein Knopfdruck und Kim löst die Zentralverriegelung. Ich öffne die Beifahrertür und steige ein. Ich sitze hier im Wagen von Kim Einsele. Cool! Das wollten alle Mädchen meines Jahrgangs mal machen.


    In mir tobt der Drang, wie irre zu giggeln und dann sofort Tina anzurufen. Natürlich tu ich weder das eine, noch das andere. Bin ja schließlich keine dreizehn mehr.


    Extrem lässig versuche ich, mich anzuschnallen, beim dritten Anlauf klappt es dann auch. Kim, neben mir, startet den Wagen, lächelt noch einmal in meine Richtung und fährt los. Wir sind allein. Im dunklen Auto. Alles hier riecht nach ihm. Ich bin aufgeregt.


    »Du hast mich noch gar nicht gefragt, was ich hier eigentlich mache«, meint er nach einer kurzen Weile des Schweigens.


    Huch, stimmt! Irgendein kleiner arroganter Egoist in meinem Kopf hat es die ganze Zeit über für selbstverständlich gehalten, dass Kim nur aus einem einzigen Grund nach München gekommen ist: um mich zu sehen. Erst jetzt wird mir peinlich bewusst, wie abwegig und albern dieser Gedanke ist. Natürlich gibt es da noch eine andere Erklärung.


    »Ähm, ja, also… ich kam noch nicht dazu«, rechtfertige ich meine Naivität schwach. »Warum bist du also hier?« Jetzt, wo wir das Thema angeschnitten haben, interessiert es mich doch ziemlich. Neugierig sehe ich ihn an.


    »Wie du vielleicht weißt, studiere ich in Berlin an der FH Medienmanagement. Jetzt, im Oktober, beginnt mein fünftes Semester, ein Praxissemester, das ich beim Burda-Verlag absolviere. Ich werde also das nächste halbe Jahr in München leben und beim Focus arbeiten.« Er lächelt mich an.


    »Im Ernst?« Kein Besuch. Kim lebt hier. Er bleibt. »Wow!« Ich bin sehr aufgeregt.


    »Als wir uns im August das letzte Mal gesehen haben, wusste ich schon längst, dass ich hierher ziehen werde.«


    »Wieso hast du dann nichts gesagt?«


    »Ich hatte ja keine Ahnung, dass du auch nach München gehst. Du hast in dieser Nacht nur gesagt, dass du Hamburg verlässt, wohin und wann hast du nicht erwähnt. Und wir haben ja auch nicht wirklich über dieses Thema gesprochen, oder?« Wieder dieses Grinsen.


    Ich werde rot. »Nein, haben wir nicht…«


    »Hübsch aneinander vorbeigeredet, würde ich mal sagen.« Er lacht.


    »Ja.«


    »Als ich von meinem Urlaub zurückkam, wart ihr schon weg. Ich hätte dich gerne gesehen…« Der Unterton in seiner Stimme lässt mich erzittern. Er hätte mich gerne gesehen. Hat an mich gedacht… an unseren Kuss?


    »Ich habe… ich habe bei deiner Mutter meine Handynummer für dich hinterlassen.« Ich muss mich räuspern, meine Stimme klingt heiser.


    »Die hat sie mir nicht gegeben«, sagt er kühl und ein bisschen verbissen. »Sie sagte mir nur, deine Mutter wäre nach Afrika ausgewandert und du würdest nun bei deinem Vater leben. Mehr wusste ich nicht. Vor ein paar Wochen, kurz vor meinem Umzug, habe ich deine Oma beim Einkaufen getroffen und erfahren, dass du in München lebst. Sie verriet mir auch den Namen deines Vaters. Eure Adresse herauszufinden, war einfach. Ich habe einige Kollegen gefragt. Dein Vater ist ziemlich bekannt.«


    »Ich denke, es ist eher sein Schwiegervater, der bekannt ist. Pa lebt von dem Ruf des alten Pohlmanns…«, murmle ich leise.


    Kim sagt daraufhin nichts. Er sieht wieder zu mir. »Hätte ich nicht kommen sollen?« Nun wirkt er zum ersten Mal unsicher.


    »Was? Nein, Kim, ich finde es super, dass du versucht hast, mich zu finden… dass du mich gefunden hast. Wirklich, ich freue mich so sehr.« Ich nicke bekräftigend. Er darf nicht denken, ich würde ihn nicht sehen wollen.


    Eine erregende Freude krabbelt durch meine Venen, kitzelt meinen Körper, lässt ihn warm und leicht werden. Die ganze Schwere der letzten Woche fällt langsam von mir ab. Wir befinden uns mittlerweile in der Innenstadt. Der Verkehr ist hier wie immer dicht und hektisch. Kim muss sich konzentrieren. Ich erkläre ihm den Weg.


    »Ich bin froh, dass du mich gefunden hast.« Meine Stimme klingt in meinen eigenen Ohren unnatürlich laut. »Sehr froh!« Du kannst mich retten…


    »Ich hätte mich schon früher gemeldet – muss ich hier abbiegen?«, unterbricht er sich selbst. Wir fahren gerade auf eine Kreuzung zu. »Nein, du kannst auf der Spur bleiben, aber an der nächsten Querstraße musst du nach rechts.«


    »Okay.« Er bremst, der Verkehr geht nur stockend voran. »Wenn meine Mutter mir nur deine Handynummer gegeben hätte«, murrt er bitter.


    »Sie hat es bestimmt vergessen.«


    »Nein, hat sie nicht.« Kim lacht freudlos. Ich mustere ihn überrascht.


    »Ich dachte immer, du kämst wunderbar mit deinen Eltern aus.« Sie waren so stolz auf ihren Paradesohn. Kim war einer der Besten in der Schule, ein brillanter Fußballer und überall beliebt.


    »Tu ich auch, wirklich. Aber in einer kleinen Angelegenheit geraten wir immer wieder aneinander: Sie haben einfach ein Problem mit der Tatsache, dass ich ihnen nie eine süße, kleine Schwiegertochter mit nach Hause bringen werde.«


    Nun bin ich wirklich baff. Naja, der Kuss und sein Besuch, sein ganzes Verhalten mir gegenüber lassen kaum Zweifel zu und dennoch, dieses offene Geständnis überrascht mich dann doch. Ich habe ihn immer noch in Erinnerung, wie er zu Schulfeten mit irgendwelchen hübschen Mädchen im Schlepptau gekommen ist.


    »Du… seit wann…?« Nervös blinzle ich ihn an.


    »Ich glaube, ich weiß es, seit ich siebzehn bin. Ziemlich spät, oder? Ich hab's lange Zeit total verdrängt, erst als ich die Schule verlassen habe und nach Berlin gezogen bin, konnte ich endlich so leben, wie ich wollte.« Er erzählt das alles vollkommen locker, schämt sich kein bisschen. »Meine Eltern tun immer noch so, als sei das alles einfach nur eine Phase. Wahrscheinlich wird sich daran auch niemals etwas ändern.«


    Ich nicke stumm. Das würde erklären, warum Frau Einsele meine Nachricht nicht an Kim weitergeleitet hat.


    »Ich habe dich immer bewundert«, sagt er plötzlich und völlig unvermittelt. »Du hast immer offen zugegeben, dass du schwul bist. Die ganze Schule hat's ja gewusst. Du warst noch so jung und hattest trotzdem keine Angst.« Wir müssen wieder anhalten. Er zieht die Handbremse an und dreht den Kopf zu mir, seine blauen Augen funkeln im Dunkeln des Wagens.


    »Ich war nicht mutig… ich…«, stottere ich mit roten Wangen.


    »Doch, warst du! Bist du!«


    Ich muss an Pa und Bettina denken, ich lüge sie immer noch an. Ist das mutig? Wohl kaum. Und dass ich keine Angst hatte, stimmt so auch nicht ganz. Ich glaube viel eher, ich hatte einfach Glück…


    »Warum hast du mich denn nie angesprochen? Ich meine, wenn du doch gewusst hast, dass wir beide…« Meine Stimme wird immer leiser. Ich stocke.


    »Wie gesagt, ich hab's eigentlich total verdrängt, bis ich von zu Hause ausgezogen bin.«


    »Hm…«


    »Was nicht bedeuten soll, dass ich dich nicht schon immer sehr süß fand«, erzählt er freimütig und ohne rot zu werden weiter. »Und als du mich dann in dieser Nacht um einen Kuss gebeten hast…« Er lacht leise. Ich spüre die Hitze in meinem Kopf. Ich verglühe gleich. »… da war ich sehr glücklich…«


    Er war glücklich. Er wollte mich küssen. Die Wände des Wagens scheinen sich zu verschieben. Plötzlich ist es hier drinnen sehr eng. Viel zu eng für zwei Menschen. Sein Geruch benebelt mein Hirn, seine Stimme dringt unbarmherzig in meine Ohren, seine Worte lassen mein Herz hüpfen.


    »Hast du noch manchmal daran gedacht? An den Kuss?«, fragt er rau.


    »Ich… ja! Aber ich hätte nie erwartet, dass du…«, stottere ich.


    »Dann konnte ich dich heute ja gleich doppelt überraschen.« Er lacht. Es klingt befreit und ich spüre, wie sich auch in mir etwas befreit, an die Oberfläche kämpft.


    »Shit, wir sind vorbeigefahren. Sorry, ich hab nicht aufgepasst.« Im Seitenspiegel sehe ich noch das Haus, in dem Manu und Marc wohnen. Es liegt bereits hinter uns.


    »Macht doch nichts«, sagt Kim freundlich. Wir müssen der Einbahnstraße folgen, dann fährt Kim eine Runde um den Block und schließlich finden wir sogar noch eine Parklücke ganz in der Nähe des Hauses.


    »Mit Parken ist hier immer schlecht«, erkläre ich Kim, als er den Motor ausmacht.


    Wir steigen aus. Die Nachtluft ist kühl. Ich fröstle und ziehe mir meine dünne Jacke über das Shirt.


    »Kalt?«


    »Es geht.«


    Er ist so aufmerksam. Langsam laufen wir nebeneinander her. Mein Herz schlägt aufgeregt und freudig.


    »So, nun musst du mir aber ein bisschen was über deine Freunde erzählen, damit ich gleich nicht so doof dastehe«, meint Kim nach einigen Sekunden des Schweigens.


    »Also, Marc und Manu sind Ende zwanzig, schwul, seit Jahren miteinander liiert und haben ein Herz für Tiere. Manu ist der liebste Mensch der Welt und Marc… Marc fühlt sich dazu berufen, einen anständigen erwachsenen Mann aus mir zu machen…«


    Kim lacht. »Und wie stehen seine Chancen?«


    »Hm, er ist sehr bemüht, aber ich glaube, er hat sich da eine Menge zugemutet.« Ich grinse.


    »Das glaube ich auch«, sagt Kim und sieht mich frech von der Seite her an.


    »Wie dem auch sei, die beiden sind wahnsinnig nett. Sie haben mich sofort in ihre Clique aufgenommen und kümmern sich wirklich liebevoll um mich. Ich kann immer zu ihnen kommen, wenn es mir mal nicht gut geht…« Wir stehen vor der großen Haustür. Die Hände in den Hosentaschen vergraben und nah beieinanderstehend, sehen wir uns an.


    »Und passiert das öfter?«, fragt er.


    »Was?«


    »Dass du dich zu ihnen flüchten musst, weil es dir schlecht geht?«


    Ich schlucke. Seine fröhlichen, blauen Augen dringen tief in meine ein. Er kommt langsam näher. »Bist du hier glücklich?«


    Schnell senke ich den Blick. Er macht mich nervös.


    »Hm, glücklich? Ja, meistens schon…« Ich schlucke den großen Kloß hinunter, der sich in meinem Hals querstellt und mir in der Kehle schmerzt.


    »Du vermisst deine Mutter?« Kim sieht mich verständnisvoll an.


    »Ja.« Ich nicke. Das tue ich wirklich. Mit Ma ist alles irgendwie immer einfacher gewesen. Es gibt nichts, wofür Ma nicht eine plausible Lösung gefunden hätte. Sie fürchtet sich nicht vor dem Leben und nimmt es immer gerade so, wie es kommt…


    »Es ist nicht alles so, wie ich es mir erhofft hatte«, erkläre ich schnell.


    »Willst du darüber reden?«


    Nun blicke ich doch auf. Er hebt seine Augenbrauen und sieht mich aufmunternd an. »Ein andermal vielleicht«, antworte ich leise.


    Kim schaut mir tief in die Augen, sehr tief. Mit einem einzigen Schritt überbrückt er den kleinen Abstand zwischen uns. Die Finger seiner linken Hand greifen unter mein Kinn. Sanft hebt er es an. Mein Herz zieht sich eng zusammen und bläst sich im selben Augenblick zu seiner doppelten Größe auf. Es pocht und pumpt wie verrückt.


    »Hast du mal darüber nachgedacht, was passiert wäre, wenn deine Mutter uns damals nicht unterbrochen hätte?« Sein heiseres Flüstern lässt mich rot werden.


    »Hm…«, mache ich unsicher.


    »Hast du?«


    »Ja…«


    »Und, was wäre wohl passiert?« Er lächelt. Die geraden, weißen Zähne strahlen. Da sind sie wieder, die Grübchen in seinen Wangen. Süß und gleichzeitig so männlich… Mein Blick streicht über die markanten Wangenknochen, das breite Kinn, die roten Lippen…


    »Hm…« Ich starre immer noch auf seinen Mund und habe gerade riesige Probleme, geradeaus zu denken. Alles dreht sich, dreht sich nur um dieses Paar roter Lippen… Er kommt näher… Oder bin ich es, der sich zu ihm herüberlehnt? Warm trifft sein Atem mein Gesicht und mit wild klopfendem Herzen schließe ich die Augen.


    »Chrm, chrm…« Wir fahren auseinander. Schwer atmend schaue ich mich um. Uwe steht ein paar Meter von uns entfernt, neben ihm ein großer Kerl Ende dreißig. Das muss wohl sein Freund Michael sein. Uwe lächelt mich entschuldigend an.


    »Hi, Tobi. Sorry, wir…«


    »Schon okay«, unterbreche ich ihn rasch. Mein Gesicht fühlt sich unangenehm heiß an. »Darf ich vorstellen, das ist Kim…« Mein Lover, mein Nachbar, mein Teenieschwarm, mein Freund? Unsicher knete ich meine Finger und kratze mich immer wieder am Kopf. Peinlich! Kim reagiert schnell und mit einem freundlichen Lächeln.


    »Hi. Tobi und ich kennen uns von früher. Wir haben in Hamburg nebeneinander gewohnt.« Er schüttelt erst Uwes und dann Michaels Hand.


    »Oh, wie nett.« Uwe wirft mir einen schnellen Blick zu. »Tobi, ich glaube, du hast Michael noch nicht kennengelernt.« Er sieht zu seinem Freund auf.


    »Nein, bisher noch nicht. Hallo«, sage ich und reiche Michael die Hand. Er ist viel größer als Uwe. An die zwei Meter, würde ich mal sagen. Ein Riese. Ein Riese, der gebügelte Hemden und gestrickte Pullunder trägt. Michael sieht aus wie ein Mathematikprofessor, dem man einen Scherz erst in Winkelhalbierende und Tangenten übersetzen muss, bevor er über ihn lachen kann.


    »So, und du besuchst Tobi in München?«, fragt Uwe freundlich.


    »Ich bin Student und mache hier mein Praxissemester. Als ich erfahren habe, dass Tobi ebenfalls in München lebt, habe ich ihn gesucht und, wie man sieht, auch gefunden.« Kim lacht und sieht mich von der Seite her an.


    »Schön…« Ich kann Uwes prüfenden Blick spüren.


    »Hey, ihr Flaschen!« Jens. Winkend kommen er und Janosch über die Straße gerannt. Janosch schleppt einen großen, rosafarbenden Weidenkorb mit sich herum und in den Armen hält er eine gläserne Schüssel, deren weinroter, flüssiger Inhalt bei jedem seiner Schritte bedrohlich hin und her schwappt.


    »Hallo, ihr beiden«, begrüßt sie Uwe lächelnd. »Na, du bist ja schwer beladen.« Er mustert Janoschs Korb und die Glasschüssel.


    »Allerdings. Und unser ungehobelter Freund hier ist nicht in der Lage gewesen, mir zu helfen. Dabei habe ich dieses ganze Zeug doch nur für ihn gemacht.« Er funkelt Jens gespielt böse an.


    Dieser lacht. »Mensch, Janosch. Bist doch schon ein großer Junge… Und außerdem ist heute mein Ehrentag.« Strahlend blickt er in die Runde. »Na kommt schon, Leute, haltet euch nicht zurück, Komplimente und Liebeserklärungen werden gerne angenommen.« Wir bestätigen ihm lachend, was für ein toller Kerl er doch ist.


    Dann heften sich Jens und Janoschs Blicke auf Kim. Synchron heben sie interessiert ihre Augenbrauen.


    »Soso, du bist aber nicht Alex, oder?« Jens grinst. Ich werde erst rot, dann blass. Uwe versucht, Jens unauffällig einen Ellenbogen in die Rippen zu rammen, und Janosch verdreht seufzend die Augen.


    »Nein, ich bin nicht Alex…« Kim sieht mich an.


    Mir wird heiß… »Alex ist… Alex ist mein Stiefbruder… und äh… und der wollte eigentlich heute Abend mitkommen. Aber nun ist er krank, hat Schnupfen und…«


    »… Hämorriden…«, wirft Jens schnell ein.


    »Danke, Jens«, zische ich wütend und erdolche ihn mit Blicken. »Wie dem auch sei, er konnte leider nicht kommen.« Ich zwinge mich zu einem neutralen Gesichtsausdruck.


    »Aha.« Kim scheint noch ein bisschen verwirrt zu sein. Gott sei Dank werden wir in genau diesem Moment unterbrochen. Marcs Stimme erschallt von irgendwoher über uns.


    »Das ist ja mal wieder typisch. Da rackert man sich ab wie blöde und dieses undankbare Pack steht auf der Straße und ist sich zu fein, um heraufzukommen.« Wir heben die Köpfe, suchen die Häuserfront ab und entdecken Marcs Gesicht, das aus einem Fenster im dritten Stock herausschaut.


    »Reg dich nicht auf, wir kommen ja schon«, ruft Janosch lachend.


    Wir betreten das Haus.


    Die Wohnungstür steht offen und leise Musik begrüßt uns. Unter lautem Getöse tritt Jens ein. Janosch folgt ihm und ruft ständig: »Nimmt mir mal jemand dieses Ding ab, das ist voll schwer…« Lachend betreten meine Freunde die Wohnung, Kim und ich bleiben zurück.


    »Sie sind wirklich…« Kim nickt mit dem Kopf in Richtung der lärmenden Jungs.


    »… verrückt?«, vollende ich seinen Satz fragend.


    »… witzig, wollte ich eigentlich sagen. Ich mag sie.« Er grinst. Und ich bin erleichtert.


    In dem engen Flur herrscht ein heilloses Durcheinander. Kim schließt die Tür hinter uns. Ich spüre seine muskulöse Brust im Rücken… aufregend…


    Janosch erklärt Manu gerade plappernd, welche Zutaten in seiner selbst gemachten Bowle schwimmen, Michael und Uwe versuchen, ihre Jacken an die Garderobe zu hängen, und Jens herzt und knuddelt Marc, wogegen sich dieser halbherzig wehrt. Marcs Blick fällt über Jens' Schulter hinweg auf Kim und mich. Er löst sich etwas entschiedener von Jens und kommt auf uns zu.


    »Hallo…« Ein kleines unschuldiges Wort. In den meisten Kreisen als unverfängliche, neutrale Begrüßung benutzt und im Grunde nur der freundliche Einstieg in ein offenes Gespräch. Doch dieses Hallo von Marc beinhaltet so viele unangenehme Fragen, dass ich am liebsten umdrehen und flüchten würde. Marcs Augen bohren sich in meine, er mustert mein Gesicht und verlangt nach Antworten und zwar sofort.


    »Hallo, Tobi. Schön, dass du da bist.« Mein rettender Engel – auch Manu genannt – nimmt mich in den Arm, küsst kurz meine Schläfe und lächelt mich an.


    »Hi«, nuschle ich an seine Brust. Dann blicke ich ihm in die sanften Augen und deute auf Kim, der immer noch hinter mir steht. »Manu, das ist Kim. Er hat in Hamburg neben mir gewohnt und nun ist er von seinem Studium aus für ein halbes Jahr nach München gezogen.« Kim und Manu reichen sich die Hände, mustern sich interessiert. Dann begrüßt Kim Marc.


    Marc schüttelt die ihm dargebotene Hand, sieht aber immer noch mich an.


    »So, wir sind schrecklich durstig. Ich werde mal schauen, ob wir noch etwas von Janoschs Bowle bekommen…« Schnell schnappe ich mir Kims Handgelenk und ziehe ihn mit mir. Nur weg von Marc und seinen Blicken, die sich direkt in mein Gewissen bohren. Wir entkommen nur knapp, flüchten uns ins Wohnzimmer und schauen uns suchend nach Janosch und Jens um.


    »Der Typ mit der Brille hat ja 'nen finsteren Blick drauf«, grinst Kim.


    »Ja, allerdings. Aber er meint es nicht böse«, verteidige ich Marc schwach.


    Wir sind nicht die ersten Gäste. Auf dem bequemen Sofa und dem breiten Sessel sitzen bereits ein paar Leute, die ich noch nicht kenne. Es werden wohl noch mehr werden. Gerade in diesem Augenblick höre ich die Türklingel. Die Möbel sind teilweise verrückt worden, sodass in der Mitte des Raumes eine große freie Fläche entstanden ist, die später vielleicht sogar zum Tanzen genutzt werden kann. Eine hüfthohe Kommode ist kurzerhand zur Bar umfunktioniert worden. Auf ihr steht nun, neben zahlreichen verschiedenen Gläsern und alkoholischen Getränken, Janoschs rote Fruchtbowle.


    »Sollen wir was trinken?«, frage ich Kim. Er nickt. Wir gehen zu der kleinen Bar, vorbei an Manus geliebter Musikanlage, aus der Michael Bublés entspannende Balladen ertönen. Kim füllt zwei Gläser und reicht mir eines davon. Wir stoßen an, sehen uns dabei lächelnd in die Augen und trinken.


    Ich habe das Gefühl, mein Rachen fängt Feuer. Mit Tränen in den Augen beginne ich, zu husten. Hitze schießt mir augenblicklich in den Kopf.


    »Ist das purer Alkohol?«, keucht Kim und mustert die Flüssigkeit in seinem Glas, ehe er zu lachen anfängt. »Wenn ich dieses Glas leer trinke, kann ich heute Nacht kein Auto mehr fahren…«


    »Und ich nicht mehr geradeaus laufen«, huste ich.


    »Na?« Manu gesellt sich zu uns, in der Hand eine Bierflasche.


    »Finger weg von Janoschs Bowle, die ist tödlich«, raune ich ihm zu. Er muss lachen.


    »Ihr habt eine tolle Wohnung«, lobt Kim höflich.


    Manu bedankt sich lächelnd. »Für die gelungene Deko kann ich aber nichts, das ist alles Marcs Werk.« Er deutet auf die Kerzen und die Sitzkissen am Boden. »Tobi, Marc hat mich gebeten, dir auszurichten, dass er in der Küche deine Hilfe braucht…« Manu sieht mich vielsagend an. Ich stöhne. Mit anderen Worten, er hat seinem Freund befohlen, mich zur großen, unbarmherzigen Inquisition zu schicken.


    »Kann er das nicht alleine machen?«, brumme ich.


    »Nein.« Manu grinst mitleidig. »Nun geh schon, ich unterhalte mich inzwischen mit Kim…«


    Toll, während ich von Marc in die Mangel genommen werde, wird der arme Kim von Manu ausgequetscht. Seufzend mache ich mich auf den Weg in die Küche. Hier ist es deutlich ruhiger. Marc steht an der Küchenzeile. Kurz schaut er auf, als er mich erkennt, senkt er den Blick wieder auf seine Schüssel. Ich gehe zu ihm, schlinge meine Arme um seinen Bauch und lege meinen Kopf auf seine Schulter.


    »Hab ich wieder was falsch gemacht?«, frage ich seinen Rücken.


    »Ich hoffe nicht«, lautet die Antwort. Ich schweige. Marc rührt weiter in einer runden Schüssel. Dann legt er den Schneebesen beiseite und dreht sich langsam um. Ich lasse ihn los.


    »Wer ist das?« Er mustert mich ernst.


    »Kim aus Hamburg.« Ich angle mir eine Gurkenscheibe und stecke sie mir in den Mund.


    »Das hast du bereits gesagt. Geht die Geschichte auch noch etwas weiter?«, fragt er ungeduldig und verschränkt die Arme vor der Brust.


    »Du hast es doch vorhin gehört. Wir haben über zehn Jahre lang nebeneinander gewohnt und nun haben wir uns hier wieder getroffen…« Ich kaue auf dem grünen Gemüse herum.


    »Und das ist alles?«


    »Hm… ja…«


    »Tobi…« Ein strenger Blick. Ich seufze und verdrehe die Augen.


    Ich weiß, mit halbherzigen Ausreden gibt sich Marc nicht zufrieden, und darum erzähle ich ihm alles. In wenigen, knappen Worten berichte ich von meiner Teenieschwärmerei, dem alkoholgetränkten Geburtstagsgeschenk und Kims plötzlichem Auftauchen in München.


    »Er ist schwul und steht auf dich«, schlussfolgert Marc eiskalt. Ich nicke. »Und jetzt?« Marcs Blick ist immer noch prüfend.
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    »Was jetzt?«, murmle ich abweisend.


    »Was wirst du nun tun?«


    Ich zucke mit den Schultern. Keine Ahnung.


    »Tobi…« Ich hasse dieses Tobi… Der Ton, in dem er meinen Namen sagt…


    »Mensch, Marc, lass mich in Ruhe«, unterbreche ich ihn.


    Doch Marc lässt sich nicht beirren. »Du musst dir doch im Klaren darüber sein, was du hier gerade tust.«


    »Was tue ich denn?«, frage ich bissig.


    »Du stürzt dich Hals über Kopf in eine neue Geschichte hinein, obwohl die alte noch gar nicht abgeschlossen ist.« Marc stemmt die Hände in die Hüften.


    »Ich stürze mich nirgends hinein«, zische ich trotzig.


    »Dann gibt es zwischen euch kein Knistern, keine Funken, die sprühen? Ihr seht einander nur als alte Freunde, die sich durch einen lustigen, kleinen Zufall wieder getroffen haben?« Spott in seiner Stimme.


    »Hm…« Wütend gehe ich in der großen Küche auf und ab. Die heitere Musik aus dem Wohnzimmer erscheint mir störend, macht mich nur noch aggressiver.


    »Erstens ist die andere Sache« – mein Herz tut weh – »beendet. Zweitens habe ich das alles ja nicht geplant. Kim stand einfach vor meiner Tür. Und drittens: Du bist es doch immer, der sagt, ich soll loslassen, akzeptieren und weitermachen.«


    Marc hält mich am Arm fest, stoppt meine Unruhe und zwingt mich, ihn anzusehen. »Erstens, zwischen Alex und dir ist nichts beendet! Zweitens: Ich kenne dich. Du sehnst dich nach Nähe und Zärtlichkeit und denkst, wenn du es nur intensiv genug versuchst, dann wirst du Alex vergessen und Kim lieben. Schwachsinn! Und drittens: Ja, du sollst weiterleben, du sollst den Schmerz verarbeiten, aber doch nicht nach einer knappen Woche. Du brauchst noch sehr viel mehr Zeit und die musst du dir auch ganz bewusst nehmen.«


    Ich spüre heiße Tränen. Sie sammeln sich in meinen Augen. Mir ist hundselend. Ruckartig reiße ich mich aus Marcs festem Griff los. Warum muss er immer solche Sachen sagen?


    Ich habe ihm den Rücken zugedreht. Schmerzhaft kaue ich auf meiner Unterlippe herum, kämpfe die Tränen zurück. Warum bin ich auch so eine scheißsensible Heulsuse?


    »Hey, ihr beiden.« Jens steht im Türrahmen. Er grinst uns an. »Na, ihr macht ja tolle Gesichter. Hältst du wieder eine deiner langatmigen Predigten?« Er lacht und sieht Marc an. Schnaubend wendet sich Marc erneut seinem Salat zu. Ich lehne mit dem Rücken am Kühlschrank.


    »Keine Sorge, Baby, du musst Marcs Reden nicht ganz so ernst nehmen. Unser alter Freund ist einfach nur ein wenig verbittert.« Jens zwinkert mir zu. Aufgebracht fährt Marc herum und funkelt seinen Freund wütend an.


    »Am besten du verschwindest wieder und lässt dich feiern, das tust du doch sowieso am liebsten. Hier kannst du nicht mitreden. Es geht um Beziehungen und du hattest ja noch nie eine…« Marcs Stimme zittert vor Zorn.


    Ich weiß nicht, ob Jens verletzt ist. Er zeigt es nicht. Stumm sieht er Marc an, dann lächelt er wieder. Kein fröhliches Lächeln. »Siehst du, Baby, ich hab's dir doch gesagt: Er ist einfach nur verbittert…«


    Empört schnappt Marc nach Luft. Er knallt die Salatschüssel auf die Arbeitsfläche. Grüne Salatblätter werden herausgeschleudert, fallen auf den Boden. Er will aus der Küche stürmen, doch Jens hält ihn am Arm fest, zieht ihn ruckartig an sich und umschlingt seinen Körper mit beiden Armen fest von hinten.


    »Deine klugen Ratschläge überraschen mich immer wieder. Ich frage mich nur, warum du dich selbst nie an sie hältst. Du hast keine deiner Wunden jemals verarbeitet und bist der König der Verdrängung…« Er drückt Marc einen festen Kuss auf die Schläfe und lässt ihn dann unvermittelt frei. Marc verlässt wortlos die Küche. Sich eine Gurkenscheibe schnappend, folgt ihm Jens sehr langsam und wuschelt mir im Vorbeigehen durch's Haar. Seine Miene ist unergründlich.


    Ich bleibe allein zurück. Bin verwirrt und aufgebracht. Irgendwie schwankend bücke ich mich, sammle die am Boden liegenden Salatblätter ein. Mit einem Küchentuch wische ich Spritzer des French Dressings von den Fliesen und der Arbeitsfläche.


    Satzfetzen schwirren mir durch den Kopf. Ich sehe Marcs verletzten Gesichtsausdruck vor meinem inneren Auge. Jens hat ihn hart getroffen. Ob er mit seiner Aussagen Manu und den Seitensprung gemeint hat? Ich wünsche mir, ich hätte ihren Streit nicht miterleben müssen…


    Seufzend lehne ich meine Stirn an die Kühlschranktür. Sie ist aus Chrom und wunderbar kühl. Für einen Moment schließe ich die Augen, ehe ich die Küche wieder verlasse. Es ist mittlerweile ziemlich voll geworden. Lauter quatschende und lachende Menschen wuseln durch den Raum und ich brauch einige Sekunden, ehe ich Kim entdeckt habe. Er sitzt auf dem Sofa und unterhält sich mit Uwe und Michael. Er scheint den beiden gerade irgendetwas irre Witziges zu erzählen, denn Uwe und Michael lachen und sind offensichtlich sehr von ihm angetan. Ich schiebe mich durch den Raum und auf die drei zu.


    »Hey.« Ich grinse unsicher.


    »Hallo.« Kim schaut zu mir auf. »Konntest du deinem Freund helfen?« Er weiß natürlich, dass Marc und ich keine Karotten geschnipselt haben…


    »Ich fürchte nicht«, sage ich leise.


    Kim rutscht so gut es eben geht beiseite, will mir auf der Couch noch etwas Platz machen. Ich setze mich zu ihm. Es ist wahnsinnig eng. Im Endeffekt sitze ich eigentlich auf seinem Schoß… Himmel, wie aufregend ist das denn? Uwe und Michael tuscheln verliebt miteinander und so wendet sich Kim mir zu. Er muss seinen Arm praktisch um mich legen, um Platz zu sparen.


    »Ist alles okay mit dir?« Seine Stimme so nah an meinem Ohr, sein Atem, der meine Haut streift… Ich bekomme eine kribbelige Gänsehaut.


    Schnell nicke ich. Sein Gesicht kommt näher. Die blauen Augen halten meinen Blick gefangen. Dichte, kurze Wimpern… diese niedlichen Sommersprossen… dunkelblonde Augenbrauen… helle Bartstoppeln… vertraute Grübchen… Ich kann jede Kleinigkeit seines Gesichts erkennen.


    Doch dann gewinnt eine andere Kraft. Eine Kraft, die mich meine Augen schließen lässt. Ich warte… und werde belohnt: Er küsst mich. Sehr sanft, sehr vorsichtig. Er will mir die Möglichkeit lassen, aufzuhören, einzuschreiten. Doch tue ich das natürlich nicht.


    Aufgeregt erwidere ich den Kuss. Drücke meine Lippen gegen seine. Sie sind weich. Er macht das sehr gut. Mir wird flatterig… und schwindelig… und heiß… Flatterig im Bauch, schwindelig im Kopf und heiß… da unten eben…


    Ich lehne mich an ihn, seine rechte Hand streicht mir durchs Haar, krault meinen Nacken. Wir lösen uns voneinander, sehen uns lächelnd in die Augen und sind für diesen Moment glücklich.


    Mit roten Wangen starre ich auf meine Finger, die ich in meinen Schoß gelegt habe. Kim greift nach ihnen. Er berührt sie sachte, streicht über sie und nimmt sie dann in seine Hand. Schubartige Hitzewellen fluten meinen Körper. Ich grinse etwas benebelt vor mich hin.


    Dann spüre ich zwei sehr dunkle, fast schwarze Augen, die sich vorwurfsvoll in meinen Körper bohren. Marc steht nur ein paar Meter von mir entfernt, unterhält sich mit einem großen, schlaksigen Kerl und sieht immer wieder zu mir herüber. Sein Blick sagt schon alles: Du machst einen großen Fehler!


    Ich starre trotzig zurück, schiebe meine Unterlippe nach vorne und kneife die Augen zusammen. Jens hat schon recht, Marc muss gerade den Mund aufmachen…


    Es ist ein toller Abend. Kim ist der Star der Party. Alle lieben ihn. Meine Freunde sind schlichtweg begeistert. Es gelingt ihm innerhalb von ein paar Stunden, die Herzen aller Anwesenden zu gewinnen. Er findet einfach immer ein Thema, kann sich perfekt auf seinen Gesprächspartner einstellen, bleibt dabei aber stets ehrlich, natürlich und einfach er selbst.


    Er lacht, strahlt, lässt seine blauen Himmelsaugen blitzen und schenkt jedem ein offenes Lächeln. Wenn wir bei einer kleinen Gruppe von Leuten stehen, die sich unterhalten, dann legt er den Arm um mich oder hat eine Hand auf meiner Schulter platziert. Wir zeigen allen, dass wir uns mögen, dass wir uns nur füreinander interessieren.
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    »Wir sind da«, sage ich überflüssigerweise und deute mit dem Kopf aus dem Wagenfenster.


    »Ja.« Kim folgt meinem Blick und sieht das große, weiße Haus an. Er grinst. »Das sehe ich.«


    »Na dann…« Plötzlich ist es komisch… irgendwie. Ich bin nervös.


    »Ich hoffe, der Abend war nicht allzu schräg«, flüstere ich unsicher.


    »Blödsinn! Hat total Spaß gemacht.« Kim sieht mich lange an.


    Die Party war tatsächlich sehr lustig – wenn man mal von Marcs bitterbösen Blicken absieht.


    Der Kerl hat wirklich einen nicht zu verachtenden Kontrollzwang. Sollte er mal behandeln lassen…


    Ich wäre trotzdem gerne noch etwas geblieben, doch Kim muss morgen früh raus.


    »Ich bin das gesamte Wochenende total beschäftigt«, meint Kim nun ruhig. »Aber wenn du möchtest, dann können wir uns doch am Montagabend sehen…«


    Glücksgefühle. Ganz viele. Im Bauch, im Herzen, im Kopf.


    »Ich muss Montagnachmittag arbeiten, aber abends hätte ich auf jeden Fall Zeit… und Lust.« Ich lächle ihn an.


    »Schön.«


    Eine knisternde Stille. Ich werde rot. Es ist wahnsinnig dunkel hier drinnen, trotzdem kann ich ihn deutlich erkennen. Seine blauen Augen strahlen mich an. Sein Geruch dringt mir tief in die Nase, als ich mich sehr langsam zu ihm hinüberbeuge. Er kommt mir entgegen. Rasierwasser… der Duft seiner Haut… warmer Atem auf meinem Mund, meinem Gesicht… die Hitze, die von seinem Körper ausgeht… dann seine Lippen, endlich!


    Ein zärtlicher Kuss. Eine große Hand schiebt sich wie von selbst in meinen Nacken, dreht meinen Kopf ein bisschen. Der Kuss geht tiefer, wird fester. Unsere Lippen bewegen sich, drücken sich aneinander. Immer weiter öffne ich den Mund… will seine Zunge spüren… Da ist sie. Sie schiebt sich feucht und heiß zwischen meinen Lippen hindurch. Meine Hände ruhen auf seinem Hals. Ich kann die Halsschlagader an meinen Fingern fühlen… Sie pocht sehr schnell… das macht mich an…


    Das Atmen wird immer schwieriger, ich stöhne aufgeregt, mir wird schwindelig. Seine Zunge in meinem Mund ist so forsch, so leidenschaftlich und gut, dass ich kurzzeitig sogar irgendwie Angst bekomme…


    Eine der großen Hände ist in meinem Haar vergraben, drückt meinen Kopf an seinen, die andere streicht mir ohne Zögern über den Rücken. Ich empfinde den Schalthebel und die Handbremse zwischen uns als äußerst störend. Wir können einander unmöglich so nah sein, wie wir es gerade beide wollen. Und ich will ihm nah sein…


    Marcs warnender Blick erscheint vor meinem inneren Auge. Keine gute Idee, zu schnell!


    Stöhnend löse ich unseren Kuss. Feucht glitzern unsere Lippen. Ich bin mir sicher, mein Haar steht mir zu allen Seiten vom Kopf ab. Ich fühle mich unglaublich erhitzt und erregt. Ich hätte so große Lust, ein bisschen weiter zu gehen… Kims muskulöser Körper auf meinem…


    »Ich muss… leider… Ich muss gehen«, hauche ich mit kratziger Stimme.


    »Okay.« Seine Hand liegt immer noch in meinem Haar. Er streicht hindurch, umfasst meinen Nacken und zieht meinen Kopf erneut zu sich heran. Wieder ein fester, tiefer Kuss.


    Ich seufze erregt. »Jetzt muss ich aber wirklich…«, raune ich an seinem Mund.


    »Hm…« Seine Zähne berühren meine Unterlippe. Er beißt zärtlich hinein. Ich schlinge meine Arme um seinen Hals… mehr!


    »Kim… ich sollte…«


    »Ja.« Er verschließt meinen Mund mit seinen Lippen. Unsere Zungen reiben sich wild aneinander. Schrill erklingt mein Handy. Erschrocken fahren wir auseinander. Ich taste mit zittrigen Händen nach meiner Hosentasche.


    »Ja?«, frage ich außer Atem.


    »Hier ist Marc. Bist du schon zu Hause?«


    Wütend schnaubend lasse ich mich im Sitz zurückfallen.


    »Bist du schon zu Hause?«, wiederholt Marc seine Frage. Sein Ton ist ungeduldig, im Hintergrund kann ich den Lärm der Party vernehmen.


    »Ja, ich bin schon zu Hause«, brumme ich sauer.


    »Na, dann geh mal gleich ins Bettchen und schlaf recht schön«, säuselt er.


    »Ja, das werde ich. Vielen lieben Dank für deinen Anruf, du bist der Beste«, spotte ich.


    »Ich weiß.« Er legt auf. Frustriert starre ich auf das schwarze Telefon in meiner Hand.


    »Gute Nacht, Kim. Ich muss nun wirklich gehen.« Ein letzter sehnsüchtiger Blick.


    »Okay.« Er klingt ein bisschen enttäuscht. Ich glaube, er hat sich etwas anderes erhofft… Ich mir irgendwie auch. Ich gebe ihm einen schnellen Kuss auf die Wange, öffne dann die Beifahrertür und springe förmlich aus dem Auto, noch bevor er wieder nach mir greifen kann. Wenn ich jetzt bleibe…


    »Und du meldest dich wegen Montag?« Er sieht mich eindringlich an.


    »Ja, natürlich. Ich kann's kaum erwarten…« Rot verfärben sich meine Wangen.


    »Ich auch...« Er strahlt. »Schlaf schön.«


    Schwungvoll schließe ich die Autotür. Er startet den Motor. Ich sehe seine Hand im Dunkeln, sie winkt mir. Ich winke zurück. Langsam fährt er an, blinkt am Ende der Straße und biegt ab. Er ist weg.


    Ich weiß nicht, welches Gefühl in mir gerade die Oberhand hat. Bin ich glücklich, weil dieser Abend einfach nur traumhaft gewesen ist? Bin ich frustriert, weil ich meine Sehnsucht und Lust nicht wirklich stillen konnte? Oder bin ich einfach noch viel zu beduselt von der ganzen Überraschung, der Aufregung und dem Chaos der letzten Stunden?


    Ich schwebe auf das Haus zu. Es ist, als würde ich auf Wolken gehen, auf dicken, weißen Wattebällchen. Wie kitschig!


    Leise stecke ich den silbernen Schlüssel ins Schloss und schließe die schwere Haustür auf. Es ist stockfinster. Auf Zehenspitzen schleiche ich die breiten Treppen nach oben. Kein Ton ist zu hören, alle schlafen. Ich tapse mit angehaltenem Atem durch den langen Flur, visiere die unauffällige Tür zu meinem verstaubten, engen Treppenhaus an. Ich freue mich auf Noresund und auf süße Träume, von Kim und so…


    »Tobi?«


    Geschockt hebe ich mir die Hände vor die Brust. Herzinfarkt. Schwer atmend drehe ich mich um. Elena. Sie steht im Rahmen ihrer Zimmertür und sieht mich an.


    »Ach, du bist es«, stöhne ich erleichtert. »Hey, Süße, du bist noch wach?« Ihr ernster Blick wird etwas weicher, sie lächelt ein bisschen.


    »Wir sind alle noch wach.«


    Häh?


    »Was?«, frage ich verwirrt. Sie antwortet mir nicht, winkt mich heran und verschwindet wieder in ihrem Zimmer. Ich folge ihr.


    Vollkommen baff bleibe ich in der Tür stehen. Elenas Fernseher läuft. Vor ihrem Bett auf dem bequemen, flauschigen Teppich hockt Martin. Er kaut auf ein paar Salzstangen herum und blickt nur kurz auf, ehe er sich wieder dem Bildschirm zuwendet. Lena hat es sich auf dem Bett gemütlich gemacht. Sie lehnt in ein paar sehr kuschelig aussehenden Kissen und schenkt mir einen Blick, hinter dem sich tausend Fragen verbergen. Und neben Lena, ausgestreckt auf dem Bett und die grauen Augen streng auf den Fernseher fixiert, liegt Alex.


    Ich starre ihn wie hypnotisiert an. Die Situation ist so surreal. Alex schaut mit Martin, Elena und Lena freitagnachts DVDs? Das ist doch wirklich der Witz des Jahres. Der große, stolze Alexander Ziegler, der sich viel zu schade ist, um mit niederem Fußvolk zu reden, geschweige denn einen ganzen Abend zu verbringen… Lächerlich!


    Doch dann dreht er den wunderschönen Kopf ein bisschen. Seine Augen finden sofort meine. Sie sind verschlossen, wie immer… Ein spitzer Dolch, der meine Brust aufschlitzt… Eine eiserne Hand, sie greift in mein blutendes Inneres und reißt mir das Herz heraus… Er hat es gestohlen. Wie soll ich es da einem anderen schenken können…?


    »Was soll das?«, frage ich rau und überraschend wütend.


    »Wir haben vorhin ein paar Filme geschaut und als es immer später wurde, da haben wir ganz spontan beschlossen, dass Martin und Lena heute Nacht hier übernachten«, erklärt Elena leise. Ihr Blick ist auf Alex' Gesicht gerichtet. Er sieht mittlerweile wieder in den Fernseher.


    »Aha«, mache ich grob. Nicht die Antwort, die ich hören wollte.


    »Setz dich doch.« Lena deutet auf den Platz neben ihr. Es ist mehr eine Bitte als eine Aufforderung. Scheinbar überfordert die Anwesenheit eines gewissen Blonden meine Freunde so ziemlich. Ich lasse mich stöhnend auf das Bett fallen. Alex reagiert nicht.


    »Wie war dein Abend?«, fragt Elena ruhig.


    »Schön.«


    »Aha.« Jetzt starren wir alle fünf in den Fernseher. Ich verstehe allerdings kein Wort von dem, was in der hellen Flimmerkiste gesprochen wird. Mein Hirn qualmt. Die Stimmung ist angespannt…


    »Der Film ist echt klasse.« Martin grinst in die Runde. Er scheint der Einzige zu sein, der sich noch in irgendeiner Weise auf den Bildschirm konzentrieren kann. Sein Blick ist auf Alex gerichtet. Er erwartet wohl Bestätigung. Alex nickt stumm. Ich will schreien.


    »Wie bist du nach Hause gekommen?«, fragt Lena leise. Ich verstehe natürlich den Hintergrund ihrer Frage.


    »Ich wurde gefahren…«, antworte ich knapp. Ich werde kein Wort sagen. Nicht vor ihm! Wieder dieses dämliche Schweigen. Was tut er hier? Was ist das für ein fieses Spiel? Die Tür wird aufgerissen und plötzlich steht Maria im Zimmer.


    »Ich habe euch gesagt, ihr sollt mich wecken, wenn er zurück ist«, zickt sie wütend in die Runde. Sie trägt bereits ihren rosafarbenen Pyjama, auf dem in Glitzerschrift Girls steht. Schnell springt sie über Martins lange Beine, schubst Elena etwas zur Seite und quetscht sich dann neben mich.


    »Erzähl!«, fordert sie grinsend. Ich verdrehe die Augen.


    »Nein.«


    »Komm schon, Tobi. Bitte.« Sie zerrt etwas an meinem Shirt und schiebt quengelig ihre Unterlippe nach vorne. »Wer war der Typ?«


    Ich weiß, obwohl sie alle wie gebannt in den Fernseher schauen, sind sie mit ihren Ohren nur bei Marias und meinem Gespräch. Naja, bis auf Martin vielleicht.


    »Das geht dich nichts an«, zische ich leise.


    »Er heißt Kim, soviel weiß ich ja. Ich habe es den anderen gleich erzählt. Und ich habe ihnen auch gesagt, wie irre gut er aussieht, nicht wahr?« Sie schaut grinsend in die Runde. Ihr Blick bleibt an ihrem Bruder hängen. Er sagt keinen Ton. Elena und Lena hingegen brummen zustimmend.


    »Maria, ich weiß gar nicht, warum du so eine große Sache daraus machen musst«, sage ich nun ziemlich aufgebracht.


    »Tu nicht so, Tobi. Ich war doch dabei. Du bist voll ausgetickt, als er vor dir stand, warst knallrot und so. Und er hat dich auch so seltsam angesehen…« Sie grinst. Und hat natürlich recht. Lena und Elena werfen immer wieder unauffällige Blicke in Richtung Alex. Keine Reaktion.


    »Also, lief was«? Wieder Maria.


    »Was?«


    »Habt ihr rumgemacht?«


    Ich rapple mich auf, trete dabei fast auf Martin und gehe schnurstracks auf die Zimmertür zu.


    »Irgendwie ist mir das hier zu blöd«, zische ich sauer. »Gute Nacht!«


    »Hey, Tobi, das ist voll unfair«, beschwert sich Maria wütend. »Wir sind doch extra wach geblieben, damit wir alles von deinem geheimnisvollen Lover erfahren.«


    »Das ist mir schon klar, Maria…« Ich öffne die Tür.


    »Du bist so fies«, motzt meine Schwester. »Sag uns wenigstens, ob ihr euch geküsst habt.«


    Ich drehe mich um. »Ja, haben wir.«


    Als ich die Tür schließe, sind zwei graue Augen das Letzte, was ich sehe. Er sieht mich direkt an. So verletzt.


    Schnell schließe ich die Tür. Mein Atem geht ruckartig. Ich fürchte, ich muss mich gleich übergeben. Zitternd wanke ich den Flur entlang. Ich höre Marias Stimme aus dem Zimmer schallen.


    »Siehst du, ich habe es dir doch gesagt…«
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    »Martha?«, brülle ich durch das halbe Haus. »Martha, liegt mein Handy auf dem Wohnzimmertisch?« Ich hüpfe auf einem Bein durch die Eingangshalle.


    »Schrei nicht so, Tobias!«, tadelt sie mich liebevoll und erscheint im Türrahmen zur Küche. »Dein Telefon liegt an deinem Platz auf dem Küchentisch. Ich habe es gestern beim Aufräumen gefunden. Und warum stehst du auf einem Bein?«


    »Mir fehlt mein linker Schuh.«


    Martha muss lachen, schüttelt aber sogleich den Kopf.


    »Du und deine Unordnung, Tobi. Also wirklich. Nun komm erst mal herein und setz dich. Du musst etwas frühstücken.« Sie winkt mich mit einer einladenden Handbewegung in die Küche.


    »Keine Zeit, ich muss meinen anderen Schuh finden und dann zum Bus rennen. Ich bin schon total spät dran.« Einbeinig hüpfe ich in die Küche, springe zum Frühstückstisch, an dem Elena mit den Zwillingen sitzt, und schnappe mir mein Handy.


    »Guten Morgen.«, grüße ich die drei.


    »Morgen, Tobi!«, antwortet man mir im Chor.


    »Den Bus wirst du nicht mehr bekommen.« Martha verteilt Butter auf zwei Brotscheiben und belegt sie dann mit Salami- und Goudascheiben.


    »Was?« Ich drehe mich um, suche nach der Wanduhr, die über der Küchentür hängt, und verdrehe stöhnend die Augen. Martha hat recht, ich bin zu spät.


    »Sch…«, will ich fluchen, Marthas strenger Blick und ihr Kopfnicken in Richtung der Zwillinge lässt mich aber schnell umschwenken. »Schade aber auch«, presse ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Ist doch nicht so schlimm. Dann fährst du eben mit Alex zur Schule.« Martha zuckt gelassen die Schultern, doch ich bemerke den prüfenden Blick, den sie mir zuwirft.


    »Hm…« Ich kann ihr ja schlecht sagen, dass ich mir momentan nichts Schrecklicheres vorstellen könnte, als gemeinsam mit Alex für fünfzehn Minuten in einem Auto gefangen zu sein.


    »O… Okay...?« Ich setze mich auf meinen Stuhl und greife nach einer frischen Brotscheibe. Mein Gesichtsausdruck soll möglichst unauffällig, möglichst neutral sein.


    »Geh doch am besten gleich nach oben und frag ihn. Ich werde euch solange Brote schmieren.« Martha entführt meinen Teller, meine Antwort wartet sie erst gar nicht ab.


    Wortlos stehe ich auf. Ich humpele aus der Küche, durchquere den Flur und steige die Stufen nach oben. Mit jeder Stufe wird mir etwas komischer. Meine Fingerspitzen kribbeln. Mir ist ein bisschen übel. Ich habe ihn seit Freitagnacht nicht mehr gesehen. Er hat einen Abend mit meinen Freunden verbracht, die er sonst auf den Schulfluren nur mit einem kurzen Nicken grüßt und warum? Ja, warum?


    Als ich am Samstagvormittag verschlafen und vollkommen verwirrt in die Küche stapfte, erfuhr ich von Martha, dass Alex schon längst weg war. Er war mit ein paar Freunden auf eine Berghütte gefahren. Ganz plötzlich. Ich wusste nicht, mit wem und wann. Es war gestern Nacht und schon recht spät, als er zurückkam. Ich sah ihn nicht, nur das Auto konnte ich durch mein geöffnetes Dachfenster hören. Ich lag noch eine ganze Weile stumm da. Leise atmend, wach und… wartend… Weiß nicht mehr, wann ich dann eingeschlafen bin.


    Ich stehe vor seiner Tür. Mir ist nicht gut. Sehr zaghaft klopfe ich gegen das Holz.


    »Ja?«


    Ich öffne die Tür und strecke meinen Kopf ins Zimmer.


    »Hallo.« Ein Krächzen.


    Er dreht sich um. Sieht mich überrascht an… Sekundenlang…


    »Hallo.« Er wendet sich wieder den Ordnern und Heften auf seinem Schreibtisch zu. Er hat hübsche, kleine Stapel gemacht, seine Schulsachen der Größe nach geordnet. Nun packt er alles fein säuberlich in seine Tasche, achtet darauf, ja keinen Knick in die Blätter zu machen.


    »Was ist?«, fragt er mich, ohne noch einmal aufzusehen. Ich starre seinen Rücken an. Die sanften Rundungen seiner Schultern sind unter dem grauen, engen Longsleeve sehr gut zu erkennen. Immer wieder fällt ihm eine feine Strähne des glänzenden, blonden Haars ins Gesicht, er ergreift sie mit einer Hand und schiebt sie sich hinters Ohr.


    »Was ist?«, wiederholt er seine Frage und sieht mich nun doch an.


    »Hast du meinen linken Schuh gesehen?«, frage ich mit verklärter Stimme. Kurz, ganz kurz zucken seine Mundwinkel, dann beugt er sich wieder zu seiner Tasche hinunter und verstaut eine Flasche Wasser darin.


    »Nein, habe ich nicht«, sagt er.


    »Oh… okay…« Ich bleibe im Türrahmen stehen.


    »War das alles?« Langsam kommt er auf mich zu, die Tasche über eine Schulter gehängt. Er bleibt in sicherer Entfernung stehen, sieht mich an.


    »Ich…«, stammle ich unsicher. »Ich habe den Bus verpasst. Kann ich… darf ich… also, ich muss bei dir mitfahren.« Es wurmt mich ein bisschen, dass ich ihn um einen Gefallen bitten muss…


    »Ja«, lautet seine schlichte Antwort. Verstimmt starre ich auf meine Füße. Der rechte steckt bereits in einem Turnschuh, der linke trägt nur eine schwarze Socke. Ich wackle mit den Zehen.


    »Gehen wir?« Alex' Stimme erklingt nun plötzlich recht nah. Ich schaue auf und sehe ihm direkt in die grauen, kühlen Augen. Er steht vor mir, eine Hand auf der Türklinke, und möchte scheinbar vorbei. Ich bin ihm im Weg.


    »Ja«, sage ich und weiß gar nicht mehr so genau, zu was ich da gerade meine Zustimmung gebe. Nichts passiert. Immer noch stehen wir stumm voreinander. Wenn ich jetzt meine Hand hebe, dann könnte ich ihn berühren.


    »Dein linker Schuh!«


    Ich blinzle, falle gerade aus einem wattebauschigen, rosafarbenen Wolkenmeer kilometertief hinab auf die kalte, steinharte Erde und blicke verwirrt um mich. Alex drückt sich an mir vorbei. Er geht auf einen großen Blumentopf zu, der zur Zierde im Flur herumsteht. Mitten in den dichten, grünen Blättern sitzt mein linker Turnschuh. Alex fischt ihn aus dem Grünzeug hervor und hebt ihn triumphierend in die Höhe. Ich klatsche begeistert in die Hände… und sofort sind meine Erinnerungen auch wieder da.


    »Jetzt weiß ich wieder«, lache ich vergnügt und nehme Alex den Schuh aus der Hand. »Ich habe ihn gestern in die Pflanzen gelegt, damit ich heute Morgen weiß, wo er ist und ich ihn gleich finde.« Ich lache noch einmal.


    »Hat ja super geklappt, dein Plan.« Alex verzieht spöttisch das Gesicht.


    »Ja, ich habe ihn doch wieder, oder?« Eilig schlüpfe ich in den Schuh hinein.


    »Du und deine Logik, Bambi.«


    Bambi… Wie ich es vermisst habe, mit diesem Kosenamen gerufen zu werden. Gleich ist mir ein bisschen wärmer. Ich lächle ihn an. Er geht ohne einen weiteren Blick an mir vorbei.


    Maria hat heute erst zur dritten Stunde Unterricht, Pa ist schon längst im Büro und Bettina setzt sich gerade zu den Zwillingen und Elena an den Küchentisch, als Alex und ich eintreten.


    »Wir müssen los!« Alex nimmt das Pausenbrot entgegen, das ihm Martha strahlend reicht. »Danke.«


    »Tschüß.« Ich küsse die Zwillinge, die daraufhin quietschen und sich mit den kleinen Händen über die Wangen fahren, um sich meinen Kuss abzuwischen. Auch Elena bekommt einen Kuss auf ihr dichtes, schwarzes Haar. Sie quietscht nicht und wischt ihn auch nicht ab.


    »Sag Grüße«, fordert sie mich auf.


    Ich nicke. Dann gehen wir. Ich will irgendwie nicht…


    Schwungvoll pfeffere ich meine Tasche auf den Rücksitz. Alex lässt sich viel mehr Zeit, achtet wie immer darauf, dass seine Sachen so liegen, dass sie bei einer scharfen Kurve nicht vom Sitz rutschen könnten.


    »Schnall sie doch an«, sage ich und drehe mich im Sitz so, dass ich nach hinten gucken und ihn beobachten kann.


    »Was?«


    »Deine geliebte Tasche. Schnall sie doch an, damit ihr auch ja nix passiert.«


    Alex schiebt seine Unterlippe nach vorn. Er fühlt sich verarscht. Zu Recht. Schwer lässt er sich auf den Fahrersitz fallen und schließt die Tür. Dann greift er nach dem Sicherheitsgurt, legt ihn um seinen Oberkörper und schnallt sich an. All dies tut er mit einer ruhigen, kalten Sicherheit, die mich unheimlich reizt.


    »Oder kauf ihr einen Kindersitz… deiner Tasche, meine ich.« Ich sehe ihn an. Er startet den Motor, lässt den Wagen aus der Einfahrt rollen und biegt dann, nachdem er die Straße überblickt hat, nach rechts ab. Ich lache abgehackt und spöttisch. Ich finde mich selbst ätzend.


    Er schaut durch die Windschutzscheibe nach vorne. Hält an, lässt eine Gruppe Kinder über einen Zebrastreifen gehen. Sanft und sicher schaltet er in den nächsten Gang. Nicht einmal überschreitet er die Geschwindigkeitsbegrenzung. Es macht mich verrückt…


    »Kannst du mal Radio anmachen? Dein beschissenes Schweigen ist ja nicht auszuhalten«, blaffe ich gereizt. Er schaltet das Radio an. Werbung. Radiowerbung ist sogar noch schlimmer als Fernsehwerbung. »Schalt mal um, Mann, das ist ja nicht auszuhalten.«


    Alex wählt einen neuen Sender. Volksmusik. Er lässt es laufen.


    »Das ist doch nicht dein Ernst, oder?« Ich funkle ihn wütend an. Er dreht erneut am Radio herum. Immer noch hat er kein Wort gesagt. Sprich mit mir, verdammt noch mal! »Auch nicht besser«, motze ich als Rihanna irgendetwas von Regenschirmen singt. Er schaltet das Radio aus. Ich werde richtig unruhig vor lauter Frust. Alex setzt den Blinker, fädelt sich in einen Reißverschlussverkehr ein und muss dann an einer Ampel halten.


    Sprich. Mit. Mir!


    »Was habt ihr eigentlich für einen Film geguckt… am Freitagabend, meine ich?« Meine Frage kommt etwas unerwartet. Vollkommen aus dem Zusammenhang gerissen. Ich habe mich selbst überrumpelt. Ich sehe, wie sich seine Nase kräuselt. Der Hauch einer Reaktion… endlich.


    »Haben dir die anderen nicht schon alles erzählt?«, fragt er ruhig. Doch, haben sie. Ich habe Martin noch mitten in der Nacht ausgequetscht. Er stapfte kurz nach mir in mein Zimmer und wollte sich todmüde aufs Sofa schmeißen, doch ich ließ ihm nicht den Hauch einer Chance.


    »Was war das?«, fragte ich ihn vollkommen hektisch.


    »Was? Ach so, mir ist nur die Zahnpastatube auf den Boden gefallen«, kam die lahme Antwort aus meinem Badezimmer.


    Ich schüttelte genervt den Kopf. Das Geräusch eben hatte ich doch gar nicht gemeint. »Was hat Alex bei euch gemacht?« Vielleicht musste ich meine Frage konkreter stellen.


    »Wir haben DVDs geschaut«, nuschelte Martin mit der Zahnbürste im Mund.


    »Arrrrgh… ja, das weiß ich. Ich meinte, wie ist es dazu gekommen und über was habt ihr geredet?« Ungeduldig saß ich auf Noresund und starrte die offen stehende Tür des Badezimmers an, aus dem Martins undeutliche Antwort kam: »Maria und er haben gehört, dass wir DVDs schauen wollen, und haben gefragt, ob sie mitgucken können…«


    Mehr war aus ihm nicht herauszubekommen. Martin eignet sich nicht unbedingt als Informant. Er hat nicht wirklich kapiert, worum es bei dieser ganzen Geschichte überhaupt ging. Also musste ich bis zum Morgen warten und als wir zusammen mit Elena und Lena frühstückten, bekam ich endlich die Gelegenheit, etwas mehr zu erfahren.


    »Es war seine Idee, das mit dem DVDs schauen, meine ich. Er hat uns gefragt. Es war ziemlich seltsam. Du kannst dir ja vorstellen, wie komisch wir uns vorgekommen sind. Aber er war irgendwie… hm, nervös… und… aufgeregt… also im negativen Sinn…« Lena zuckte die Schultern. »Er tat mir leid…«


    »Wie lieb von dir. Der arme, arme Alex wird von allen Seiten nur schlecht behandelt, der kleine Schatz«, säuselte ich mit bissigem Unterton.


    Lena und Elena sahen sich kurz an. »Tobi, wir wissen, wie dich die ganze Sache beschäftigt, aber Alex… Er wirkte echt fertig…« Elena blickte mich traurig an.


    Ich ignorierte ihren letzten Satz. »Worüber habt ihr geredet?«, fragte ich schnell.


    »Über gar nichts.« Lena biss von ihrem Brötchen ab.


    »Wie bitte?«


    »Wir haben eigentlich die ganzen vier Stunden über kein einziges Wort gesagt. Und bei dem Gesicht, das er gemacht hat, habe ich mich auch nicht getraut, ihn anzusprechen.«


    Ich lehnte mich frustriert zurück. Nun war ich kein Stück schlauer.


    »Die Mädels konnten mir auch nicht sagen, warum du plötzlich das Bedürfnis verspürt hast, gemeinsam mit ihnen stundenlang Filme zu schauen«, antworte ich auf Alex' Frage.


    »Was heißt hier das Bedürfnis verspürt? Die drei wollten DVDs schauen und ich hatte auch Lust dazu, fertig. Wo ist das Problem?« Er klingt gereizt. Schön!


    »Es gibt kein Problem. Wenn das alles war…« Ich verschränke die Arme vor der Brust und sehe ihn immer noch an. Seine Nase kräuselt sich wieder.


    »Ja, das war alles!« Dann presst er die Lippen aufeinander, zieht die Augenbrauen zusammen und starrt stur geradeaus. Ich kann seine Kieferknochen sehen, so stark beißt er die Zähne zusammen. Was denkst du gerade? Warum sagst du es mir nicht?


    Wir schweigen die restliche Fahrt. Ich bin entsetzlich frustriert. In mir bewegt sich, zappelt und rumort eine schreckliche Unruhe. Sie macht mich nervös und unzufrieden.


    Laut schlage ich die Autotür zu, als Alex den Wagen auf dem Parkplatz vor dem Schulgelände abgestellt hat. Ich schnappe mir meine Tasche und gehe langsam auf das Gebäude zu. Alex holt mich ohne Mühen ein. Wir schweigen immer noch. Ich versuche, mich zu beruhigen. Denk an was Schönes, Tobi. Denk an heute Abend, an Kim…


    Ich sehe sein Gesicht vor mir. Die blauen Augen, sein strahlendes Lachen. In meinen Ohren erschallt seine Stimme. Er hat eine ganz besondere Stimme. Schon als Kind hat sie mir unheimlich gut gefallen. Sie ist ein bisschen höher als die von anderen Männern… hell, interessant, lustig… Sie macht ihn sofort sympathisch. Und diese Stimme darf ich von nun an hören, wann immer ich will…


    Es klappt nicht ganz. Ich strenge mich sehr an, aber irgendwie wollen sich die warmen Glücksgefühle nicht so richtig einstellen… nicht solange er neben mir herläuft…


    »Alex! Tobi!« Wir bleiben stehen und warten auf Tom.


    »Morgen«, keucht er, als er endlich erschöpft bei uns ankommt. Er wirft sich heftig atmend in Alex' Arme und hängt sich an ihn. »Luft… Luft…«


    »Warum rennst du auch so?«, fragt Alex belustigt. Nett, mit anderen Menschen scheint er also noch zu sprechen…


    »Ich… wollte… euch… einholen…«, hechelt Tom.


    »Hast du geschafft, kriegst einen Keks.« Spöttisch schiebt Alex seinen Freund von sich und schaut dann prüfend auf die Uhr. »Wir haben noch eine Viertelstunde Zeit. Wollen wir noch schnell eine rauchen gehen?«


    Tom schüttelt den Kopf. »Nee, später vielleicht. Ich muss mich mal kurz mit Tobilein unterhalten…« Er grinst mich an.


    »Mit mir?« Ich verziehe zweifelnd das Gesicht.


    Tom legt einen Arm um meine Schultern und zieht mich mit sich. Alex folgt uns sofort.


    »Worüber willst du mit mir sprechen?«, frage ich Tom ungeduldig und versuche, mich aus seiner Umklammerung zu befreien.


    »Reden wir doch mal über mich. Du magst mich doch, oder?« Seine Stimme klingt vertraulich.


    »Ja…«, antworte ich unsicher und immer auf der Hut.


    »Man könnte uns sozusagen als Freunde fürs Leben bezeichnen, oder?« Tom wuschelt mir kurz durchs Haar.


    »Freunde fürs Leben?« Ich muss verunsichert lachen.


    »Ja, klar, ich liebe dich wie einen Bruder.« Er grinst dreckig vor sich hin und Alex schnaubt drohend. Natürlich verstehen wir seine Anspielung. »Wie dem auch sei, einem guten Freund tut man doch schon mal einen Gefallen, nicht wahr?« Aha, jetzt verstehe ich…


    »Was willst du?«, frage ich trocken.


    »Ich möchte, dass du mich mit diesem Kleinen da bekannt machst. Du weißt schon, der Lockenkopf, den dir Maria andrehen wollte…« Tom grinst.


    »Tom, das hatten wir doch schon…« Alex verdreht die Augen.


    »Hey, misch du dich da nicht ein. Du willst mir doch nur mein Liebesglück schlechtmachen.« Gespielt böse schaut Tom seinen Freund an.


    »Ich soll dir André vorstellen?«, frage ich des Verständnisses halber noch einmal nach.


    »Ja«, Tom nickt begeistert.


    »Ich weiß nicht«, sage ich zögernd. »Der Kleine schien echt unsicher zu sein. Er ist schüchtern und noch ziemlich jung…«


    »Ja, und?« Tom macht ein unschuldiges Gesicht.


    »Dein Ruf ist nicht gerade der beste.«


    »Was soll das heißen?«


    »Du gehst mit allem ins Bett, was nicht bei drei auf den Bäumen ist…«


    Tom sieht mich scheinbar schockiert an. »Wer behauptet denn so was?«


    Ich werfe einen kurzen Blick an ihm vorbei auf seinen besten Freund. Tom versteht und dreht sich, nun ehrlich getroffen, zu Alex um. Dieser hebt sofort abwehrend die Hände.


    »So habe ich das nie gesagt«, verteidigt er sich schnell und sieht Tom um Verzeihung bittend an. Tom wirkt ein klein wenig verletzt. Doch dann fasst er sich, setzt wieder seine verspielte Miene auf und wendet sich mir erneut grinsend zu. Alex wirft mir hinter seinem Rücken Todesblicke zu.


    »Ich war bisher wirklich nicht der Beziehungstyp, das stimmt. Aber ich spüre, mit… ähm… mit…« Er stutzt.


    »André«, helfe ich ihm nach.


    »Genau. Mit André ist das etwas vollkommen anderes. Wir sind seelenverwandt, das weiß ich.«


    »Ihr habt euch einmal gesehen…«


    »Und? Glaubt ihr etwa nicht an Liebe auf den ersten Blick?« Er sieht erst mich, dann Alex an. Ich spüre, wie meine Wangen sich rot verfärben, und sofort erscheinen altbekannte Bilder in meinem Kopf. Bilder von einem schwarzen Daimler an einer roten Ampel…


    »Na bitte.« Tom wirkt durchaus zufrieden.


    »Ich glaube aber immer noch nicht, dass es so eine gute Idee ist, euch zusammenzubringen. Du kannst ihm bestimmt ganz leicht das Herz brechen.«


    »Das habe ich doch gar nicht vor…«


    »Stimmt, du willst ihn ja nur vögeln…«, mischt sich Alex ein.


    Tom ignoriert ihn. »Ich bin unsterblich in ihn verliebt und würde ihm nie was tun, ehrlich. Er hat so eine reine Seele, so einen wunderbaren Charakter«, schwärmt Tom.


    »Das weißt du bereits nach nur drei Sekunden?« Ich schüttle den Kopf.


    »Ja, ich bin ein Blitzmerker.« Er zwinkert mir frech zu.


    »Komisch, in den letzten Tagen hast du eigentlich kein einziges Wort über seinen wunderbaren Charakter verloren, dafür hast du aber ständig von seinem geilen Arsch gesprochen.« Alex verschränkt die Arme vor der Brust und grinst spöttisch.


    »Wo waren wir stehen geblieben? Ach ja, du hast mir gerade eben versprochen, dass du mir helfen willst. Das ist so lieb von dir.« Tom breitet seine Arme aus und zieht mich an sich. Wann habe ich ihm zugestimmt und meine Hilfe angeboten? »Danke, danke, danke!« Tom knuddelt mich ordentlich durch und ich japse nach Luft.


    »Wie nett. Ich will die Herren ja nur ungern bei dieser rührenden Szene unterbrechen, aber ich fürchte, ich kann den Unterricht nicht ohne Sie beginnen.« Es ist Dacher. Er steht ganz plötzlich neben uns. Sein Gesichtsausdruck voller Abneigung und Hohn, wie immer. »Sie müssen Herrn Ullmann also nach der Stunde weiter liebkosen«, spottet er und sieht Tom naserümpfend an.


    »Keine Sorge, Herr Dacher, das werde ich tun.« Toms Lächeln ist höflich.


    »Oder trösten Sie ihn, weil er sich vor der Schulaufgabe nächste Woche fürchtet?« Nun sieht er mir direkt in die Augen. »Herr Ullmann, Sie wissen hoffentlich, dass es für Sie sehr knapp werden wird. Ich muss Sie wahrscheinlich nicht an den Test letzte Woche erinnern und an Ihr Ergebnis.«


    Nein, das muss er nicht. Ich war schlecht. Richtig schlecht. Betroffen senke ich den Blick. Heiß schießt mir das Blut in den Kopf, verfärbt meine Wangen, bringt mich zum Schwitzen. Ich schäme mich.


    »Wenn Sie sich nicht steigern, sehe ich für dieses Jahr schwarz«, meint Dacher und scheint sich über diese Aussichten sogar irgendwie zu freuen.


    »Natürlich ist sich Tobias darüber bewusst, dass er noch einiges tun muss. Ich kann Ihnen versprechen, ich werde ihm helfen und er wird den Kurs ohne Probleme bestehen.« Alex tritt Dacher mit kühler, entschlossener Miene entgegen. Dacher verzieht wütend das Gesicht. Er weiß, Alex steht zu seinem Wort, und es fallen ihm wohl gerade keine schnippischen Gegenargumente ein, darum macht er nur eine unfreundliche Grimasse und dreht sich zur Tür.


    »Wenn Sie meinen, Herr Ziegler…« Er winkt uns in den Klassenraum. Wir gehen rein, Dacher folgt uns und schließt die Tür.


    Ich bin ziemlich aufgewühlt. Hat Alex mich nur verteidigt, weil wir Brüder sind? Der Familienehre wegen? Oder ist es ihm wirklich um mich gegangen? Reichlich verwirrt und mit einem unangenehmen Bauchgefühl steuere ich meinen Platz an und lasse mich schließlich neben Lena auf dem Stuhl nieder, um Dachers Unterricht zu bestreiten.


    Nach fünfundvierzig Minuten sind wir endlich erlöst. Stöhnend klappe ich mein Mathebuch zu. Ich spüre, wie mich Anja kurz ansieht. Ich schaue nicht auf. Wahnsinn, wie mich der heutige Tag frustriert. Ich brauche definitiv Ablenkung. So eine schlechte Laune kenne ich von mir gar nicht.


    Plötzlich sehne ich mich nach Kim… nach seinem Lachen… Schnell hole ich mein Handy aus der Tasche und schreibe: Freue mich auf später. Kann es kaum erwarten… Tobi.


    Mit klopfendem Herzen schicke ich die Nachricht ab.


    Ich habe das Telefon gerade in die Tasche gesteckt, als es bereits vibriert und Kims Antwort ankündigt. Ich mich auch. Ich denke an dich! Kim. Es kribbelt warm und kitzelnd in meinem Bauch. Ich kann ein Grinsen nicht unterdrücken. Dann blicke ich nach rechts und schaue in Alex' graue Augen. Er hat mein Lächeln bemerkt…


    »Guten Morgen, alle zusammen!« Bäumchen kommt ins Zimmer, schließt die Tür und strahlt uns an. Alle erwidern seinen Gruß. Gut gelaunt stellt Herr Baummann seine Tasche ab und lässt sich dann auf einer Kante des Tisches nieder. Er schafft es immer, die Klasse zu motivieren und braucht nicht einmal viele Worte, um die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


    »So, ich habe Ihnen letzte Woche eine vergleichbar einfache Hausaufgabe gegeben: Sie sollten sich ein paar Gedanken über die Beziehung der Bürgerstochter Luise zu dem Adelssohn Ferdinand machen. Wer trägt die Schuld an der Tragödie? Und kann man überhaupt von Schuld sprechen?« Interessiert schaut Baummann in die Runde. Lena neben mir holt ihr Exemplar von Schillers Kabale und Liebe hervor und sucht nach einem Blatt Papier, auf dem sie sich Notizen gemacht hat.


    Ich habe mir keine Notizen gemacht. Hab nicht mal über Ferdinand, Luise und ihre Probleme nachgedacht. Hab selbst genug Kabale und Liebe in meinem Leben…


    »Hat jemand eine Meinung? Ja, Alex?« Alex' Hand schwebt in der Luft. Baummann sieht ihn auffordernd an und Alex senkt den Blick auf einen Zettel, den er mit seiner sauberen Handschrift vollgeschrieben hat.


    »Wenn man einem von beiden Schuld an dem Drama geben möchte, dann würde ich sagen, ist Ferdinand derjenige, der die Verantwortung trägt und den eigentlichen Fehler begangen hat«, meint Alex bestimmt.


    »Okay, und wie begründen Sie Ihre Meinung?« Baummann sieht ihn offen an.


    »Ferdinand ist der Inbegriff von Sturm und Drang. Seine Impulsivität und sein Egoismus hindern ihn daran, sich in andere Menschen hineinzuversetzen. Er denkt, nur weil er etwas will, kann er es auch erreichen. Die äußeren Umstände, aber auch die Gefühle und Prinzipien von Luise sind ihm völlig gleich, er bedenkt sie nicht.« Alex beendet seine kleine Rede voller Überzeugung.


    Impulsiv… egoistisch… keine Rücksicht auf Prinzipien… Wie von selbst hebt sich meine Hand.


    »Tobi, ja, wie sehen Sie das?« Bäumchen nimmt mich dran. Ja, also, wie sehe ich das eigentlich?


    »Ferdinand ist also Schuld daran, dass ihre Beziehung gescheitert ist?«, frage ich und merke, wie ich zittere. Eine rhetorische Frage. Ich spüre, wie sich Alex neben mir aufrichtet. »Nur, weil er impulsiv ist? Er ist einfach ehrlich. Er liebt Luise. Stände, Familien und gesellschaftliche Verpflichtungen sind ihm egal. Er will mit der Frau, die er liebt, zusammen sein. Und dafür würde er eben alles tun. Kann man ihm dafür die Schuld geben?« Ich sehe Baummann an, die Frage richtet sich aber an den Arsch neben mir…


    Und er reagiert prompt: »Darum geht es ja nicht. Er ignoriert einfach die Position und die Gefühle von Luise, ist nicht in der Lage, sich in sie hineinzuversetzen. Das ist sein Problem. Ferdinand begreift einfach nicht, dass er in einer festen Weltordnung lebt, die er nicht einfach so umgehen kann. Und selbst wenn er es kann, Luises Glauben ist eben ein anderer.« Auch Alex sieht stur nach vorne, starrt Baummann an, der ihm interessiert zuhört.


    »Und was ist mit Luise?«, frage ich gereizt. Baummanns Blick schwenkt überrascht zu mir. »Sie steht sich selbst im Weg, setzt ihren christlichen Glauben und ihr Bürgertum über Ferdinand und ihre Liebe.«


    »Hat sie denn eine andere Wahl?« Alex unterbricht mich schnell. »Sie schützt ihre Familie und zudem hat sie auch einen gewissen Stolz als Bürgerin. Was ist daran falsch, wenn man die Prinzipien einer Gesellschaftsschicht vertritt?«


    »Nichts, doch wenn man es aus reiner Feigheit tut… Luise hätte auch kämpfen können, aber sie hat vorher aufgegeben. War wahrscheinlich der einfachere Weg!« Nun sehe ich ihn doch an. Seine grauen Augen funkeln.


    Baummann nickt ein bisschen verwirrt. »Sehr interessant. Äh… sonst noch jemand?« Die Klasse schweigt. Alex und ich starren uns an.


    Tom hebt den Arm. »Luise ist nicht feige und sie liebt Ferdinand, doch es stimmt schon, sie fühlt sich ihrer Familie gegenüber sehr stark verpflichtet. Sie ist die einzige Tochter, das einzige Kind, ihre Eltern brauchen sie. Es werden viele Erwartungen an sie gestellt. Und Ferdinand hat eine ganz andere Erziehung gehabt. Er ist aufgeklärt und frei. Er schafft es nur nicht, sich in Luises Situation hineinzuversetzen…«


    Ich verdrehe die Augen. War ja klar… Mit dem Ellenbogen fordere ich Lena auf, nun auch mal etwas zu sagen.


    »Ähm…«, macht sie schnell und ziemlich überfordert. »Luise kennt aber doch ihren Ferdinand, sie liebt ihn ja wegen seines leidenschaftlichen Charakters. Und sie hätte bestimmt die Gelegenheit gehabt, mit ihm zu sprechen, ihm alles zu erklären. Wenn sie ehrlich mit ihm gesprochen hätte, dann wäre die Situation vielleicht anders verlaufen. Doch sie lässt ihn hängen, erklärt ihm nichts und verwirrt ihn dadurch noch mehr… Er weiß einfach nicht, woran er ist…«


    Baummann nickt wieder und schaut von einem zum anderen.


    »Wieso muss sie alles erklären?«, fragt Alex kühl. »Er kann ihre Entscheidung so, wie sie getroffen wurde, einfach nicht akzeptieren. Das sollte er aber. Und schon sind wir wieder bei seinem Charakter, der im Endeffekt Schuld an dem Desaster ist.«


    Ich schnaube wütend. Das kann ich nicht auf mir sitzen lassen. »Er glaubt an eine gemeinsame Zukunft mit der Person, die er liebt, und das ist sein Fehler?«, zische ich.


    »Sein Fehler ist, dass er keine Tatsachen akzeptieren kann und es ihm an Feingefühl fehlt«, faucht Alex.


    »Er ist sehr feinfühlig«, kommt mir Lena zu Hilfe.


    »Nur, wenn es um seine eigenen Gefühle geht«, wirft Alex ein.


    »Luise ist eben in einer Situation, in der sie nicht einfach so handeln kann, wie sie will«, meint Tom ruhig.


    »Luise ist eine verklemmte, blöde Kuh, die nicht ihren Teil der Verantwortung tragen will und sich als armes Opfer sieht!« Alle sehen mich an. Ich werde rot. Hätte wohl nicht so laut werden sollen…


    Baummann räuspert sich. »Ähm… toll, wie intensiv Sie sich in dieses Thema hereinversetzt haben...« Er schaut uns vier an. »Nun wollen wir aber vielleicht mal jemand anderes zu Wort kommen lassen, oder?«


    Der Rest der Klasse schweigt. Alle sind ein bisschen verwirrt. Anja starrt ihren Freund an.


    Keiner traut sich, etwas zu sagen. Unser Auftritt hat die anderen wohl ziemlich verunsichert.


    Ich knete meine Finger. Bin schrecklich aufgebracht. Im Augenwinkel kann ich Alex' linke Hand erkennen. Sie spielt hektisch mit einem Kugelschreiber. Ich würde sehr gerne aufstehen und eine Runde ums Schulhaus joggen, den Kopf wieder freibekommen.


    Die restliche Doppelstunde verläuft ohne weitere Eskalationen. Alex und ich schweigen und halten unsere Meinungen zu Luise und Ferdinands Liebesdrama zurück. Als die Schulglocke erklingt, stopfe ich meine Sachen schnell in die Tasche und stehe auf. Alex erhebt sich zur selben Zeit. Ich remple ihn ein bisschen an, als ich an ihm vorbeieile. Hoffentlich hat's wehgetan…


    Draußen auf dem Gang holen mich Martin und Lena ein.


    »Was für eine komische Diskussion«, stöhnt Lena und weiß scheinbar nicht, ob sie lachen oder weinen soll.


    »Wieso?« Martin, der neben ihr geht. »Ich verstehe überhaupt nicht, warum ihr euch so ereifert habt. Ich meine, das Buch ist ja mal voll langweilig und die beiden Hauptpersonen gehen mir auf die Nerven mit ihren ständigen Übertreibungen und dem ganzen Drama…«


    Er seufzt entnervt auf. Lena und ich schauen uns an und müssen dann doch beide lachen.


    »Oh, Martin!« Ich schüttele den Kopf. So machen wir uns auf den Weg in den Kunstsaal. Wir sind die ersten. Ich lasse mich auf dem Boden nieder, den Rücken an die kühle Steinwand gelehnt.


    Die Härte und Kälte der Wand beruhigt mich ein bisschen, bringt mich zurück auf den Boden. Ich atme nun entspannter. Martin und Lena sitzen neben mir. Wir schweigen, jeder hängt seinen eigenen Gedanken nach. In kleinen Grüppchen gesellen sich unsere Mitschüler nach und nach zu uns. Sie reden über mich. Ich spüre ihre Blicke.


    Die Traube aus Schülern löst sich auf, geht auseinander und lässt Jasmin durch. Sie trägt einen großen Karton im Arm, scheinbar bis oben hin gefüllt mit Ölfarben. Sie drückt Alex die Kiste in die Arme und sucht in ihrer Tasche nach dem Schlüssel. Ist immer so. Wenn es darum geht, etwas zu halten, vorzuführen oder zu helfen, wählt sie immer Alex aus. Sie lächelt ihn vertraulich an… flirtet sogar mit ihm… irgendwie…


    Es regt mich auf. Ich finde das so dreist. Ich meine, mal ganz abgesehen von dem enormen Altersunterschied und der Tatsache, dass sie seine Lehrerin ist, hatte sie eine Affäre mit seinem Stiefvater. Sie belügt und betrügt Alex' geliebte Mutter und ihre angeblich beste Freundin… Ich kann sie nicht ausstehen.


    Jasmin öffnet die Tür. Langsam gehen wir in den großen Kunstraum. Ich trotte unlustig hinter Lena her, als mich etwas Hartes heftig an der Schulter trifft. Alex rauscht mit der Kiste im Arm an mir vorbei. Er hat mir das Ding mit Absicht ins Kreuz gerammt. Ich starre böse auf seinen Hinterkopf. Er tut so, als würde ich überhaupt nicht existieren. Das kann er ja besonders gut. Schwer lasse ich mich auf meinen Platz fallen.


    Auf ihren hohen Pumps tippelt Jasmin durch die Reihen und erklärt die neue Aufgabe für die nächsten Wochen. Wir sollen einen Künstler und seine Werke vorstellen und interpretieren. Keinen Monet und keinen Van Gogh, sondern lebende Künstler aus der Region. Laien, die zeichnen, modellieren, schnitzen oder bauen. Die Aufgabe besteht darin, die Intention hinter ihrem Schaffen herauszufinden und zu präsentieren.


    »Ich kenne keine Künstler«, murre ich.


    Lena lacht. »Ich auch nicht.«


    »Mein Vater organisiert jedes Jahr eine Ausstellung von Malern aus München, die dann im Foyer der Bank stattfindet. Ich werde ihn mal nach ein paar Adressen fragen…« Martin wirkt ganz zuversichtlich.


    »Gute Idee. Und ansonsten werde ich einfach meine kleine Schwester präsentieren. Emma kann wunderschöne Einhörner malen.«


    Jasmin fordert uns auf, nach vorne zu kommen. »Bitte holen Sie sich hier Ölfarben und Pinsel ab. Ich möchte, dass Sie sich einfach ein bisschen mit diesen Materialien vertraut machen. Probieren Sie einiges aus. Arbeiten Sie mit Verdünnungen, mischen Sie die Farben… einfach rumexperimentieren…«


    Wir stehen auf und watscheln nach vorne. Alex und Anja schieben sich an uns vorbei. Galant lässt er sie vorangehen. Seine Hände berühren zart ihre schmalen Schultern. Ich will es ja eigentlich gar nicht… Ich kann auch nichts dafür… Es ist mein Körper, er macht sich selbstständig…


    Ich stelle ihm ein Bein. Er strauchelt, verliert fast das Gleichgewicht, macht einen ungelenken Schritt nach vorne und… und stößt Anja unabsichtlich von sich… Sie fällt auf die Knie, ein allgemeiner Aufschrei. Ich zucke zusammen und verstecke mich, so schnell ich kann, hinter Martin. Tödliche Blitze funkeln in Alex' Augen. Er versucht, mich anzusehen, doch ich mache mich ganz klein und ziehe unablässig an Martin herum, damit er ja stehen bleibt und mich verdeckt.


    Die anderen helfen Anja auf. Sie lacht. Ihre Wangen sind zartrosa.


    »Nichts passiert, nichts passiert«, lächelt sie verlegen. »Bist du gestolpert?« Sie sieht ihren Freund unsicher an. Er hat sich nicht mal gebückt, um ihr beim Aufstehen behilflich zu sein. Sein Blick ist immer noch wie gebannt auf Martin gerichtet. Naja, viel eher auf die Person, die sich hinter ihm versteckt.


    »Was? Ach ja, ich bin gestolpert. Tut mir sehr leid, Süße. Hast du dir was getan?« Er versucht, sie anzulächeln, doch er ist immer noch viel zu wütend.


    »Nee, schon okay.« Sie greift nach seiner Hand und zieht ihn sanft mit sich.


    »War das nötig?« Lena kneift mir grob in den Oberarm und Martin versucht, sich angepisst aus meinem Klammergriff zu befreien.


    »Ich wollte nicht, dass sie hinfällt… Ich wollte, dass er hinfällt!« Ich kaue mit roten Wangen auf meiner Unterlippe herum.


    »Tobi, du bist so was von unmöglich«, schimpft Lena. »Sei bloß froh, dass die anderen es nicht richtig mitbekommen haben. Wenn sie gesehen hätten, dass du es warst, der Alex das Bein gestellt hat…«


    Darüber möchte ich lieber gar nicht nachdenken. Ich versuche, nicht in Alex' Reichweite zu kommen, und weiche seinem Killer-Blick ständig aus.


    Als die Schulglocke das Ende des Unterrichts einläutet, atme ich erleichtert aus. Ich habe den Montag in all seiner Dramatik überstanden. Nun beginnt der schöne Teil des Tages. Ich freue mich auf Ludwig, den Laden, die Arbeit und… und auf mein Date mit Kim. Kim…


    »Fährst du mit der U-Bahn zur Arbeit?«, fragt Lena und packt ihre Tasche.


    »Hm, ja.« Ich nicke.


    »Dann hast du ja noch ein bisschen Zeit. Ich muss mich beeilen, der Bus fährt in ein paar Minuten.« Sie lächelt mich an, drückt mir einen Kuss auf die Wange und eilt zur Tür. Martin winkt und folgt ihr schnell.


    »Bekomme ich von dir keinen Kuss?«, rufe ich ihm frech hinterher. Er streckt mir die Zunge raus. Ich lege mir den Tragegurt meiner Tasche über die Schulter und mache mich langsam auf den Weg zur Tür.


    »Meine Mutter hat mich gebeten, dir auszurichten, dass sie aus Versehen deinen Föhn eingepackt hat. Sie wird ihn dir dann beim nächsten Mal zurückgeben.« Alex steht vorne am Lehrerpult und spricht sehr leise mit Jasmin. Ich lausche.


    »Danke, Alex, lieb von dir«, säuselt Jasmin. Wahrscheinlich schenkt sie ihm gerade wieder eines dieser nicht jugendfreien Lächeln.


    »Du, ich habe mir eben das Bild angesehen, dass du gemalt hast.« Sie senkt ihre Stimme vertraulich.


    »Und?« Er klingt genervt.


    »Ich verstehe das nicht. Wir haben ja schon öfters darüber gesprochen. Du hast wirklich Talent. Ganz ehrlich. Aber deine Bilder sind immer so statisch, so korrekt. Du erfüllst immer ganz genau die Aufgabe, aber gehst niemals darüber hinaus. Warum unterdrückst du dein Können? Warum gibst du nicht alles?«


    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


    »Doch, das weißt du!«


    »Ich habe jetzt leider keine Zeit mehr. Ich muss… ich muss Tobias zur Arbeit fahren.« Ich bleibe an der Tür stehen, drehe mich mit großen Augen um und sehe ihn an. Was?


    »Hm… Dann wünsche ich euch einen schönen Tag und grüßt eure Eltern von mir.« Jasmin hebt kurz die Hand und lächelt. Ich nicke ihr zu und werde dann von Alex aus dem Klassenzimmer gezerrt.


    »Lass mich…« Zornig versuche ich, meinen Arm aus seinem Griff zu befreien. »Du tust mir weh!«


    »Wenn das so ist…« Er drückt noch etwas fester zu.


    »Aua…«, jammere ich.


    »Alex«, ruft eine hohe Mädchenstimme hinter uns. Wir bleiben stehen. Anja beeilt sich, uns einzuholen.


    »Kommst du nicht mehr mit in die Stadt? Wir wollten was essen gehen. Vielleicht Pizza oder so?« Ihr Blick hat etwas Flehendes.


    »Geht leider nicht. Ich muss Tobi zur Arbeit fahren.« Alex zuckt entschuldigend mit den Schultern. »Naja, dann sehen wir uns eben heute Abend«, meint Anja und gibt ihrem Freund einen kleinen Kuss auf die Wange.


    »Ja.« Alex nickt kurz.


    Anja sieht mich noch einmal voller Misstrauen und Ablehnung an, dann dreht sie sich um und geht.


    »Komm jetzt!« Alex schnappt sich wieder mein Handgelenk.


    »Du. Sollst. Mich. Los. Lassen«, presse ich zwischen den Zähnen hervor. Doch Alex hört mir überhaupt nicht zu.


    Bis zum Parkplatz sagt keiner mehr ein Wort. Auch im Auto schweigen wir beide beharrlich. Ich finde so ein Verhalten unmöglich, schiebe die Unterlippe nach vorne und schmolle, wie es sich für eine ordentliche, kleine Diva gehört. Doch leider beherrscht Alex das Wer-kann-am-längsten-leise-sein-Spiel am allerbesten und so gewinnt er auch und ich beginne bereits nach wenigen Minuten wieder zu plappern.


    »Warum fährst du mich zur Arbeit?«, frage ich ungeduldig.


    »Weil ich ein netter Mensch bin«, meint er todernst.


    »Haha, du bist so witzig. Du bist mein Lieblingskomiker. Du und George Bush.«


    Er sagt nichts mehr.


    »Warum wolltest du nicht mit Jasmin sprechen?« Ich sehe ihn an.


    »Weil ich keine Lust hatte.«


    »Warum gibst du dir beim Malen nicht so viel Mühe, wenn du doch angeblich Talent hast?« Ich mustere sein konzentriertes Gesicht.


    »Weil ich keine Lust habe«, wiederholt er sich tonlos.


    »Hast wohl zu fast nichts Lust, oder?«, maule ich zynisch. Seine monotonen Antworten machen mich ziemlich aggressiv. Wieder nichts. Ich trommle mit den Fingern auf der Armlehne herum. Ein nervtötendes Geräusch. Mich macht so was immer sofort total fuchsig, doch Alex verzieht nicht einmal das Gesicht. Die Selbstbeherrschung dieses Kerls bringt mich noch um den Verstand.


    »Heute Nachmittag musst du mich übrigens nicht abholen…« Ich mache eine bedeutungsschwangere Pause und grinse vielsagend. »Ich werde abgeholt. Von Kim, weißt du. Wir wollen ins Kino. Vorher gehen wir aber zu ihm… was essen und so… mal schauen…«


    Nun grinst Alex. Er wirkt amüsiert. Wirklich amüsiert.


    »Das war jetzt ein bisschen erbärmlich, Bambi.« Seine tiefe Stimme trieft vor Hohn. Er hat recht. Gottverdammte Scheiße, er hat recht! Heiß glühen meine Wangen. Eigentlich wollte ich gerade so eine Szene vermeiden. Wieder Schweigen. Mein Herz jedoch schlägt immer noch hart und laut in meiner Brust. Es tut weh… Plötzlich ist da immer weniger Wut, sie wird verdrängt von verwirrter Traurigkeit. Von Müdigkeit. Ich bin erschöpft… Das ständige Diskutieren, Interpretieren und Beurteilen… Und er schweigt immer noch.


    »Sag was«, hauche ich leise.


    Er dreht den Kopf, sieht mich an. »Was?«


    »Du sollst was sagen…«, wiederhole ich mit kratziger Stimme.


    »Was soll ich denn sagen?«, fragt er ernst.


    »Weiß nicht, irgendwas halt.«


    »Irgendwas?«


    »Ja.«


    Er schaut auf die Straße. Seine Stirn liegt in Falten. »Ich habe nichts zu sagen«, flüstert er.


    »Hast du wirklich nichts zu sagen oder willst du nur wieder bis zur nächsten Deutschstunde warten?«


    Wieder dreht er mir den Kopf zu. »Warum?«


    »Gott, jetzt tu nicht so dämlich«, zische ich etwas ungeduldig. Wütend sehe ich ihn an. Er presst seine Lippen aufeinander und konzentriert sich auf den Verkehr. »Das habe ich verdient«, sage ich nun etwas lauter. Meine Stimme klingt so schrecklich heiser. Sie klingt nach den versteckten Tränen, die ich mit Gewalt zurückzuhalten versuche.


    »Was hast du verdient?«, fragt er überrascht.


    »Dass du mit mir sprichst.«


    »Würde das, was ich zu sagen habe, denn irgendetwas ändern?« Er schüttelt den Kopf.


    »Darum geht es doch gar nicht.«


    »Nein?«


    »Nein, es geht darum, dass du es wenigstens versuchst«, meine Stimme wird lauter.


    »Indem du versuchst, es mir zu erklären, zeigst du mir, dass meine Gefühle dir wichtig sind…« Ich muss abbrechen… Das fällt mir wirklich schwer…


    Mein Blick ruht immer noch auf seinem Gesicht. Warum muss das alles so sein, wie es ist? Warum kann er mich nicht einfach in den Arm nehmen und fertig? Kein Streit, keine Diskussionen, keine Erklärungen. Nur Alex und ich. Wir beide.


    »Ich habe dir gesagt, was ich zu sagen habe«, meint er ruhig. »Ich erwarte nicht von dir, dass du mich verstehst.«


    »Du hast mir ein paar dämliche Erklärungen hingeworfen, auswendig gelernte Floskeln. Woher soll ich wissen, wie es in dir drin aussieht?« Meine Augen werden feucht… Scheiße!


    »Die Dinge sind so, wie sie sind…« Wieder so eine nichtssagende, beschissene Antwort, mit der ich rein gar nichts anfangen kann. Ich kann das nicht mehr!


    »Halt an!« Ich schnalle mich ab.


    »Was?« Er sieht mich an.


    »Du sollst anhalten!«, brülle ich und presse meine Tasche an mich.


    »Ich fahre…« Er klingt überfordert.


    »Ich will aussteigen.« Meine Hand liegt auf dem Türöffner.


    »Bambi…«


    »Es hat sich ausgebambit, halt jetzt an!« Eine heiße, feuchte Träne kullert meine Wange herunter. Ich drehe den Kopf so, dass er sie nicht sehen kann… Er hält. Sofort reiße ich die Tür auf, springe raus, über die Straße und auf den Gehsteig. So schnell ich kann laufe ich davon. Ich drehe mich nicht um.


    


    

  


  
    ***

  


  
    


    Es ist gleich dreiundzwanzig Uhr. Ich öffne die Luke zu meinem Zimmer. Da ist mein geliebtes Noresund-Bettchen. Der Abend ist toll gewesen. Kim ist toll. Wir sind in einem Steak-House essen gewesen. Nicht romantisch, dafür aber sehr lecker. Er hat mich eingeladen. Ich habe mich gewehrt, wollte meinen Teil selbst bezahlen, doch ich kann nicht leugnen, dass ich mich ziemlich über diese Geste gefreut habe. Es war irgendwie süß… und so offiziell.


    Danach sind wir ins Kino. Eine Komödie. Sehr witzig. Wir haben uns Popcorn geteilt. So eng neben ihm zu sitzen, ist toll gewesen. Er hat sich immer wieder zu mir herübergebeugt. Seine Küsse haben wunderbar geschmeckt… ein bisschen nach Popcorn… Ich hätte gerne noch weitergeknutscht. Er küsst so gut. Und seine Hände streicheln dabei immer ganz zärtlich über meine Wangen, den Hals und die Ohren. Der Wunsch, einmal richtig von ihm in den Arm genommen zu werden, wächst von Stunde zu Stunde.


    Doch auch dieses Mal haben wir alle weiteren Zärtlichkeiten auf unser nächstes Treffen verschoben. Ich muss morgen zur Schule. Bettina und Pa würden durchdrehen, wenn ich später als Mitternacht nach Hause kommen würde. Egal, ob ich achtzehn bin oder nicht. Der Abend hat trotzdem gutgetan. Wirklich gut. Und ich glaube, Kim hat es auch sehr gefallen. Er hat versprochen, mich morgen sofort anzurufen…


    Ich gähne herzhaft, will jetzt einfach nur noch ins Bett. Hoffentlich träume ich etwas von Kim… Schwer lasse ich mich auf die Matratze fallen.


    Moment mal… Was ist das? Ich stutze, setze mich auf und schlage die Decke zurück. Ich habe eben etwas Hartes in meinem Rücken gespürt. Auf meiner Matratze, versteckt unter der Decke, liegt ein Buch. Ein schwarzes Buch. Ein Notizbuch. Ich nehme es in die Hände und weiß sofort, was es ist. Das gehört Alex…


    

  


  
    


  


  


  
    27. Kapitel

  


  
    


    Kurzgeschichte

  


  
    


    


    Ich starre den schwarzen Ledereinband an. Mein Herz klopft. Es schlägt so weit oben, hämmert in meinem Hals. Ich kann nicht schlucken…


    Das Buch in meinen Händen ist schwer. Ich betrachte es. Es scheint neu zu sein. Der Einband ist noch vollkommen makellos. Keine Kratzer, keine Flecken. Ich erinnere mich an das eine Mal, als ich sein altes Notizbuch auf seinem Schreibtisch liegen gesehen habe. Er muss sich ein neues gekauft haben. Hat er nicht behauptet, er würde nicht mehr schreiben?


    Ich spüre, wie ich zittere, als ich das Buch aufschlage. Was er wohl geschrieben hat? Und warum hat er es in meinem Bett versteckt? Oder ist er das womöglich gar nicht selbst gewesen? Haben sich Maria oder Tom wieder mal ungefragt eingemischt? Eine Art Versöhnungsversuch vielleicht? Nein, Blödsinn! Ich weiß, es ist Alex gewesen, er hat mir sein Notizbuch gegeben. Er will, dass ich es lese…


    Ich blättere die ersten Seiten um. Sie sind blütenrein, strahlen mir weiß und unschuldig entgegen. Dann, auf der fünften Seite, kann ich Alex' Handschrift erkennen. Gleichmäßig, sauber, entschlossen und schön…


    Ich kuschle mich in mein weiches Kissen, versuche, ruhiger zu atmen, und beginne zu lesen.


    


    


    Passion im Straßenverkehr


    


    Die Rückleuchten der Autos vor mir blenden mich. Immer wieder blinken sie rot auf. Alle paar Sekunden. Stop and Go! Ich habe das Gefühl, dass ich bereits seit einer guten Viertelstunde an dieser Ecke stehe. Ungemütliches Licht scheint aus dem kleinen Imbiss neben mir auf den Gehsteig und die dicht befahrene Straße. Pommes Frites für einen Euro und fünfzig Cent. Erschwinglich. Sogar für einen Studenten wie mich.


    Ich habe Hunger. Wie von selbst wandert mein Blick immer wieder zu dem schmalen Imbiss. Sieht schmuddelig aus. Ich kann den Geruch von altem Fett sogar hier im Inneren des Wagens riechen.


    Über dem Eingang steht in giftgrünen Buchstaben aus Leuchtstoffröhren: DÖ ER! Das N in der Mitte ist kaputt, flackert immer wieder schwach auf.


    Mein Magen knurrt. Er zieht sich unangenehm zusammen und schmerzt. Wann habe ich eigentlich das letzte Mal etwas gegessen? Ach ja, heute Mittag in der Mensa. Gedärm mit Erdklumpen und einer Soße aus Regenwasser und Puddingpulver. Kein Wunder, dass mein Magen rebelliert. Wenn ich daheim bin, werde ich mir eine schöne Fünf-Minuten-Terrine gönnen. Hm, lecker. Grummelnd streiche ich mir das Haar aus dem Gesicht.


    Stockend geht es weiter. Der fette Daimler vor mir blinkt hektisch, will wohl die Spur wechseln. Als ob es auf der anderen Seite schneller vorangehen würde. Idiot!


    Im Radio spielen sie Hits aus den 80er Jahren. Hab ich im Grunde nichts dagegen, doch gerade singen Dieter Bohlen und Thomas Anders von irgendeiner Cherry, cherry lady, und das muss nun wirklich nicht sein. Wie gesagt, mir ist schon schlecht! Ich wechsle schnell den Kanal. Doch keines der Programme kann meine Laune wirklich heben. Politiksendungen, Hörspiele und Pop-Hits geben sich die Klinke in die Hand. Ich drehe das Knöpfchen unermüdlich weiter, bis ich wieder bei Modern Talking gelandet bin.


    Frustriert mache ich das Radio aus. Meine Finger trommeln ungeduldig auf dem Lenkrad herum. 20:45 Uhr. Das behauptet zumindest die Digitaluhr auf meinem Armaturenbrett. Bis ich zu Hause bin, ist es ganz sicher schon halb zehn. Wie gerne würde ich einfach nur kurz was essen, duschen und dann nichts wie ins Bett.


    Doch wird der Kühlschrank wie immer leer sein, meine dämliche Mitbewohnerin Katharina, eine Spießerin vor dem Herrn, beschwert sich jedes Mal, wenn jemand nach 21:00 Uhr duscht, und schlafen gehen kann ich auch noch lange nicht, ich habe noch einiges fürs Studium zu tun. Ja, ja, das sind die kleinen Freuden des Studentenlebens. Ich stöhne.


    Es geht weiter. Nur ein kleines Stück, aber immerhin. Der Daimlerfahrer versucht immer noch, eine Lücke zu finden, um irgendwie schneller voranzukommen. Scheiß Feierabendverkehr. Oder vielleicht ist dort vorne ja auch ein Unfall passiert, wer weiß?


    Ein H&M befindet sich direkt an der Straße. Der Laden hat natürlich schon längst geschlossen. Zwei junge Verkäuferinnen dekorieren die Schaufenster neu. Nackt und geschlechtslos stehen die weißen Puppen in ihren Glaskästen. Die Frauen nehmen ihnen die Arme und Beine ab, ohne auch nur einmal mit den Wimpern zu zucken. So ohne Gliedmaßen geben die starren Puppen ein recht bizarres Bild ab.


    Grünes Licht erscheint in meinem Augenwinkel. Die Ampel hat endlich umgeschaltet. Es geht weiter. Zumindest für ein paar der wartenden Autos. Ich komme nur knapp zehn Meter voran. Wenn das so weitergeht… Seufzend fahre ich mir mit den Händen über das Gesicht, spüre die kurzen Bartstoppeln. Ich habe heute Morgen verschlafen, es ist keine Zeit mehr zum Rasieren geblieben.


    Ich drehe mich um. Auf der Rückbank liegt ein großer Müllsack voller Dreckwäsche. Eigentlich habe ich heute Mittag noch kurz in den Waschsalon fahren wollen, doch nun ist es zu spät. Darum werde ich den dunklen Rollkragenpullover wohl auch morgen anziehen müssen. Zum dritten Mal in dieser Woche. Unterwäsche und Socken wasche ich eben mit der Hand und hänge sie dann in meinem winzigen Zimmer über die Heizung. Geht schon.


    Neben dem Müllsack liegt meine Umhängetasche, mein Zeichenblock und in einer großen, grauen Mappe befindet sich der Grund meiner schlaflosen Nächte: eine meiner Seminararbeiten. In zwei Wochen ist Abgabetermin und bisher bin ich mit jedem meiner Entwürfe mehr als nur unzufrieden gewesen.


    Das Thema der Arbeit ist Liebe. Wie poetisch, wie vage und wie dämlich! Unser Professor hat den Louvre ein paar Mal zu viel besucht und spielt nun die Rolle des romantisch-neurotischen Künstlers mit Hang zu Selbstdarstellung und Heulkrämpfen. Wir müssen mit Ölfarben malen. Ich bevorzuge eigentlich Kreide oder Bleistifte, aber was soll's…


    Liebe. Wer denkt sich denn heutzutage noch solche Themen aus? »Wenn ich Ihre Bilder ansehe, dann will ich es spüren: Passion!«, ruft der vermeintliche Franzose immer wieder. Bei meinem Bild spürt man nichts. Ich spüre nichts und Monsieur leider auch nicht.


    Das Studium an der Kunstakademie hat mir bis zu diesem Zeitpunkt keinerlei Schwierigkeiten gemacht. Ich arbeite hart für meine Ergebnisse und bisher waren diese immer sehr erfolgreich. Nur in diesem Seminar kämpfe ich scheinbar gegen meine ärgsten Dämonen… Passion…


    Ich schlafe jede Nacht in einem viel zu kurzen Bett, dessen Federn sich schmerzhaft in meinen Körper drücken. Ich habe zwei Minijobs, die mich voll auslasten, versuche, meine Miete, das Auto und die Kunstakademie mit Bafög und einer Ausbildungsversicherung zu bezahlen, und ernähre mich nur noch von Fertigprodukten. In meinem Leben ist nicht viel Platz für Passion.


    Wenn ich daran denke, wie ich als fünfjähriger Junge vor einem weißen Zeichenblock saß und völlig unbefangen und frei mit den Pinseln über das leere Blatt fuhr, dann muss ich schmunzeln. Ja, damals hätte man aus meinen grellbunten Gemälden eine gewisse Leidenschaft herauslesen können, damals fiel es mir nicht schwer, Freude, Trauer und Glück mit der Hilfe von Wasserfarben umzusetzen. Vielleicht wäre ich sogar in der Lage gewesen, Liebe zu malen…


    Doch sind diese Zeiten längst vorbei. Heute analysiert man nur noch. Hinterfragt und diskutiert. Für jedes Gefühl muss es doch eine rationale Erklärung geben. Liebe ist doch nur noch die chemische Produktion und Ausschüttung von irgendwelchen Stoffen und Hormonen im Hirn. In ein paar Jahren, wenn Liebe wissenschaftlich nachgewiesen werden kann, gibt es vielleicht Medikamente und Drogen, mit denen man sie dosieren kann.


    Ich wünschte, ich könnte jetzt von mir behaupten, ich wäre anders. Bin ich aber nicht. »Beschwören Sie Ihre Erinnerungen herauf, denken sie an Ihre Gefühle, schöpfen Sie Inspiration aus Ihren Erfahrungen.« Monsieur schwenkte aufgeregt seine Arme und sah mich eindringlich an. Er erwartete wohlt, dass ich vor Freude aufjauchzen und mich wie ein Irrer auf meine Leinwand stürzen würde, von einer plötzlichen Eingebung gepackt. Stattdessen schaute ich ihn ernst an und nickte nur. Spinner.


    Im Schneckentempo fahre ich über eine der zahlreichen Kreuzungen. Hart bremst der VW Golf vor mir. Die Bremslichter leuchten auf. Der Fahrer hupt wütend. Vor dem Wagen springt ein Typ über die Straße. Er hält einen Aktenkoffer in der Hand, hebt angepisst den Arm und macht eine rüde Geste in Richtung des Golffahrers. Wozu gibt es eigentlich Fußgängerüberwege und Ampeln? Ist wohl lebensmüde.


    Jetzt stehen wir wieder. Im Wagen neben mir sitzt ein fetter Kerl, der intensiv in der Nase bohrt. Ich wende mich angewidert ab. Ich beuge mich zum Handschuhfach und suche nach CDs. Ich brauche jetzt einfach etwas Musik. Hm, The Killers, Placebo, Keane, Coldplay, Mando Diao… The Cure. Mit einem surrenden Geräusch verschlingt der Player die flache Scheibe. Ich wähle gleich das erste Lied aus. Lost. Etwas entspannter lehne ich mich im Sitz zurück.


    »… lassen Sie sich von Ihren Gefühlen inspirieren…«


    Meine Gefühle… was sagen mir meine Gefühle? Das Leben ist keine vorabendliche Sat.1-Telenovela. Leider oder Gott sei Dank? Egal. Ich glaube nicht an: »… und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie noch heute!«


    Es gibt auch keine Töpfe und Deckel, keine Liebe auf den ersten Blick und wer die Welt durch eine rosarote Brille sieht, der sollte mal zum Augenarzt.Beziehungen können verdammt schmerzhaft sein. Diese süße, reine Liebe, wie sie nur in kitschigen Liebesliedern und schnulzigen Frauenromanen vorkommt, gibt es nicht. Wozu müsste man denn all diese Rosamunde Pilcher-Filme drehen, wenn sich die Menschen nicht sehnsuchtsvoll in eine Fantasiewelt stürzen wollten. Jeder weiß, die Realität sieht anders aus.


    Meine Eltern haben sich getrennt, weil sie sich mit ihrer Liebe gegenseitig zerstört haben. Mein bester Freund setzt Liebe mit Lust gleich und denkt, er findet in der körperlichen auch die seelische Befriedigung. Andere sehen in ihren Beziehungen Schutz vor der Einsamkeit oder sind einfach nur davon überzeugt, eine Partnerschaft würde zum vollkommenen Leben gehören, müsste einfach sein. Alles sehr unromantisch, doch wir wissen ja bereits, die Realität ist nicht romantisch. Ob ich auch ohne die große Liebe leben kann? Keine Ahnung, alles, was ich weiß, ist, ich werde keine andere Wahl haben.


    Stop and Go. Die nächste Ampel zeigt rot. Ich habe keine Lust mehr. Mit der rechten Hand fische ich eine Packung Zigaretten aus dem kleinen Fach hinter der Handbremse. Normalerweise rauche ich nicht gerne im Auto. Der Geruch nach kaltem Rauch ist ekelhaft. Doch ich brauche jetzt unbedingt eine Zigarette. Ich hab so Hunger.


    Ich lasse das Autofenster runter. Abgase und der Duft nach der abendlichen Großstadt dringen in das Innere des Wagens. Ich zünde mir die Zigarette an, inhaliere tief, lasse den Rauch in meine Lunge, atme ihn mit geschlossenen Augen wieder aus. Besser. Immer noch umspielt mich die sanfte Musik… schön melancholisch.


    Ich spüre was. Ein Kitzeln… nein, ein Kribbeln. Auf meinem Gesicht… auf meiner Haut. Was ist das? Wo kommt das her. Ist mir kalt? Nein, die Sommerluft ist angenehm warm. Daher kann meine Gänsehaut also nicht kommen. Ich hebe den Kopf, sehe auf die dicht befahrene Straße. Autos neben Autos. Dann drehe ich mich nach links, schaue aus dem heruntergelassenen Fenster. Braune Augen… dunkelbraun… rund und groß. Sie bohren sich in meine, fixieren mich.


    Er ist wohl in meinem Alter, vielleicht etwas jünger… und schöner als jeder andere Mensch, den ich jemals zuvor gesehen habe. Langes, dichtes, dunkles Haar hängt ihm ins Gesicht, bedeckt zur Hälfte seine Stirn.


    Süß und klein die Stupsnase, tiefrot und voll der Schmollmund… und dann die Augen… Dichte schwarze Wimpern, so lang wie bei einer Frau… und sein Blick… Wie ein kleines Tier… ein Welpe? … Nein, ein Bärenbaby? … Auch nicht… Ein Rehkitz! Sein Blick ist der eines jungen Rehkitzes! Bambi!


    Wir starren uns an. Seine wundervollen Lippen formen sich zu einem entzückenden O. Er sieht erstaunt aus, überrascht. Als würde er sich darüber wundern, mich hier zu sehen. Das macht keinen Sinn! Mein Herz klopft. Es pocht in kräftigen Schlägen gegen meine Brust. Eine sanfte Wärme rieselt durch meinen Körper. Sie entsteht im Bauch und wandert unaufhörlich durch meine Adern… Kann man bestimmt alles wissenschaftlich erklären… Aber will ich das?


    Nein.


    Ich sehe dem jungen Mann in die Augen und bekomme erneut eine Gänsehaut, als ich bemerke, wie tief ich in ihn hineinschauen kann. Ich blicke ihm geradewegs in die Seele. Eine schöne Seele. Das erschreckt mich!


    Dann ist er weg. Ganz plötzlich. Ohne Vorwarnung. Ich konnte nichts dagegen tun. Jetzt rast mein Herz und ich schwitze. Ich sehe dem Wagen hinterher, sehe, wie er über die Kreuzung fährt. Mit dem schönen Jungen auf dem Beifahrersitz.


    Er ist weg. Aber die Wärme ist noch da. Und das Kribbeln.


    Ein Hupen.


    Mein Herz klopft. Es ist aufgewacht, hat sehr lange geschlafen. Ich habe es noch nie so gespürt. Fühlt sich komisch an, so lebendig… Es macht mir Angst. Da lebt was in mir…


    Erneutes Hupen. Ungeduldiger.


    Diese Augen… Bambiaugen… Ein völlig Fremder, und trotzdem habe ich das Gefühl, niemals jemanden so gut gekannt zu haben wie ihn. Das ist albern… und verrückt… und schön!


    Ein ganzes Hupkonzert erschallt hinter mir. Ich schrecke auf, blinzle. Wo bin ich? Scheiße, ich stehe immer noch an dieser beschissenen Ampel. Sie hat mittlerweile schon längst wieder auf Rot geschaltet. Ich zittere, klammere mich am Lenkrad fest. Mir ist immer noch sehr warm.


    Endlich schaltet die Ampel wieder um. Ich fahre an. Die ganze restliche Fahrt zu meiner Wohnung denke ich an Bambi. Ich sehne mich nach ihm. Kann man Sehnsucht nach einem Menschen haben, den man gar nicht kennt?


    Ich stelle mir seine Stimme vor, sein Lachen… Er lacht bestimmt viel… Stelle mir vor, wie er wohl küsst und wie sich sein Körper unter meinem anfühlen würde.


    Töpfe und Deckel… Märchenprinzen und Happy Ends… Liebe auf den ersten Blick! Das ist doch alles totaler Schwachsinn! Ich bin kein Kind mehr. Ich weiß das!


    Als ich in mein Zimmer trete, habe ich keinen Hunger mehr, ich bin auch nicht müde. Sofort greife ich nach einer weißen, unberührten Leinwand, tauche einen dünnen, feinen Pinsel in die Ölfarbe und setze den ersten Strich. Passion… Liebe… Leidenschaft… Die braunen Rehkitzaugen und die reine Seele von Bambi…


    


    ENDE


    


    Ich starre stumm auf den letzten Satz. Mein ganzer Körper kribbelt… Mir ist so heiß… Zitternd lege ich das Buch auf der Bettdecke ab. Ich stehe auf und beginne, im Zimmer hin- und herzulaufen.


    Gedanken in meinem Kopf? Hm… Ich weiß nicht. Alles fühlt sich so seltsam an. Hitze in meinem Hirn, meinem Herz, meinem Magen… Das Blut schießt durch meine Adern, die Organe arbeiten, leben, pulsieren viel zu schnell. Mein Innerstes zieht sich unablässig zusammen und dehnt sich dann in ungeahnte Maße aus. Ich habe das Gefühl, man hätte mir das Augenlicht genommen und würde nun von mir verlangen, endlich klar zu sehen. Wie blind renne ich in meinem Zimmer umher.


    Immer wieder wandert mein Blick hinüber zu dem schwarzen Buch. Es liegt aufgeschlagen auf Noresund. Ich fürchte mich und gleichzeitig zieht mich das Buch wie magisch zu sich hin…


    Warum hast du mir das gegeben, Alex? Willst du, dass ich den Verstand verliere?


    

  


  
    


  


  


  
    28. Kapitel


    


    Aussprache

  


  
    


    


    Eine Weile sitze ich nur so da. Einfach nur so. Ganz ruhig. Ob ich an was denke? An irgendetwas? Hm? Ich weiß nicht… Momentan fühlt sich mein Kopf so entzückend leer an.


    Ich höre meinen eigenen Atem. Die Uhr über meinem Schreibtisch tickt. Mein DVD-Player summt leise. Ich senke den Blick.


    Alex' saubere, klare Handschrift. Schwarzer Kugelschreiber. Die letzten Sätze, Wörter… Sie verschwimmen… verwischen… das Papier wellt sich leicht… es wird feucht…


    Plopp. Ein Tropfen fällt auf die Seite.


    Plopp. Und noch einer.


    Plopp, plopp, plopp…


    Ich weine. Unablässig rinnen mir Tränen aus den Augen und die Wangen hinunter. Mein Gesicht fühlt sich heiß und feucht an. Ich würde gerne frei atmen, doch eine unbekannte Kraft drückt ihre eiserne Hand auf meine Brust, umklammert meine Kehle und löst eine schreckliche Panik in mir aus. Ich fürchte, zu ersticken…


    Stolpernd krabble ich von der Matratze. Ich wanke durch den Raum. Schwindelgefühle. Mein Magen krampft sich zusammen. Mir ist auf einmal sehr übel. Ich glaube, ich muss mich übergeben.


    Ich eile ins Badezimmer. Das helle Licht und die weißen Fliesen erscheinen mir schrecklich real. Ich stütze mich am Waschbecken ab. Die Keramik ist kalt und hart. Tut gut. Meine Hände umklammern den Rand, sie zittern immer noch, werden aber langsam ruhiger. Meine verkrampften Finger entspannen sich.


    Ich mache das Wasser an. Gierig beuge ich mich nach unten. Meine Lippen berühren das kalte Nass. Es schmeckt ganz wunderbar. Ich trinke. Dann lasse ich den Wasserstrahl über mein Gesicht laufen. Über die heiße Haut, die salzigen Spuren der Tränen. Mein Atem geht nun ruhiger. Panikattacke überlebt!


    Ich richte mich wieder auf, hebe den Kopf und sehe in den Spiegel. Toller Anblick! Meine Augen glänzen feucht, sind gerötet und blicken mich verwirrt an. Einzelne, nasse Strähnen kleben an meiner Stirn.


    Ein Bild des Jammers… Seufzend greife ich nach einem Handtuch, trockne mein Gesicht und wuschle mir schnell durch die Haare.


    Sehr langsam tapse ich zurück in mein Zimmer. Ich drehe mich zu der Uhr über meinem Schreibtisch um. Kurz nach Mitternacht. Dann fällt mein Blick auf das Buch. Es liegt immer noch auf Noresund. Aufgeschlagen. Die beschriebenen Seiten scheinen mir entgegenzustrahlen. Hell und weiß leuchtet das Papier, dunkel und stark trotzt ihm die Schrift.


    Verwirrt presse ich meine Hände auf das Gesicht. Alex… Warum hast du das gemacht? Ist diese Geste eine Aufforderung oder eine Erklärung gewesen? Wünschst du dir, dass ich dich in die Arme nehme, oder willst du, dass ich dich gehen lasse?


    Ich bin durcheinander. Traurig… gerührt… verwirrt… wütend… Wie kann er so schöne Dinge schreiben, über mich schreiben, mir sagen, dass er mich mag, sehr mag, und im selben Satz aber deutlich machen, dass er niemals mit mir zusammen sein will?


    Ich gehe zum Bett, greife nach dem Buch. Mit einem lauten Knall klappe ich es zusammen. Ich presse es an meinen Körper und eile auf die Bodenluke zu. Ich stolpere einige Male, als ich die enge Holztreppe nach unten renne. Mit wild klopfendem Herzen reiße ich die Tür zum zweiten Stock auf. Ich mache mir nicht mal die Mühe, sie hinter mir zu schließen. In meinen Ohren rauscht es, als ich Alex' Zimmertür anvisiere. Ich kann meinen Puls fühlen. Die Adern in meinem Handgelenk pochen so stark, dass meine Finger zittern und mein ganzer Arm kribbelt.


    Ich klopfe nicht an die Tür, das spar ich mir. Ohne Vorankündigung stürme ich in sein Zimmer. Soll er doch aus dem Schlaf gerissen werden, soll er sich doch erschrecken, ja, das soll er!


    Doch er erschrickt nicht. Er zuckt nicht einmal mit den Wimpern. Er schläft auch nicht. Alex sitzt auf seinem Bett. Den Rücken an die Wand hinter sich gelehnt. In den Händen hält er ein Buch, auf der Nase trägt er seine Lesebrille. Er nimmt sie sofort ab, als er mich erblickt. Ruhig und schweigend sieht er mich an. Er steckt eine dunkle Postkarte als Lesezeichen zwischen die Seiten und schließt das Buch. Mit einer einfachen Handbewegung legt er es zur Seite. Dann schaut er wieder auf und mich an.


    Ich stehe immer noch in der Tür. Meine Wut wächst bei seinem Anblick ins Unermessliche. Er hat auf mich gewartet. Er wusste, dass ich kommen würde. Ich bin ja so vorhersehbar, so einfach zu manipulieren.


    »Hey«, meint er leise.


    »Hey?«, frage ich mit brüchiger Stimme. Ich zittere. »Hey?«


    Er nickt. Ich stehe nun direkt vor seinem Bett, am Fußende. Sein Blick ist herausfordernd. Er erwartet die Antwort auf eine Frage, die er zwar nicht ausgesprochen, aber dennoch gestellt hat… Wir sehen uns an.


    »Du willst wissen, was ich davon halte?« Ich hebe das Notizbuch in die Höhe. Meine Stimme klingt rau vor Anstrengung. Er nickt wieder, weicht meinem Blick nicht einmal aus. Er schämt sich nicht und es fehlt jegliche Spur der Unsicherheit in seinem Gesicht. Die grauen Augen schauen mich ernst und prüfend an.


    »Ich zeige dir, was ich von all dem halte…«, sage ich heiser und schleudere ihm das schwere Notizbuch entgegen. Alex reagiert blitzschnell, er duckt sich zur Seite und so prallt das Buch nicht gegen seinen Kopf, sondern trifft mit einem dumpfen Schlag auf die Wand hinter ihm. Ein Bild – die Clique vor irgendeinem Meer – fällt herunter, das Glas zerbricht.


    »Bist du wahnsinnig geworden?«, fährt mich Alex erschrocken an. Seine Augen funkeln gefährlich. Ich antworte nicht, sondern werfe mich in einer einzigen Bewegung auf ihn. Ich möchte ihm diese Augen auskratzen, ihn schlagen, ihm richtig wehtun… so wie er mir immer wehtut…


    Doch habe ich nicht den Hauch einer Chance. Mit zwei schnellen und sicheren Bewegungen ergreift er meine Handgelenke. Im Nu befinde ich mich mit dem Bauch voran auf dem Bett. Alex drückt meinen Körper nach unten, fest auf die Matratze. Er verschränkt mir die Arme hinter dem Rücken und sitzt halb auf meinen Beinen.


    Er ist viel stärker, als man auf den ersten Blick annimmt. Geschickt verlagert er sein Gewicht so, dass ich mich kaum bewegen kann. Tu ich aber trotzdem. Wie verrückt zapple und kämpfe ich, versuche, mich gegen seinen Griff zu wehren.


    »Tob dich ruhig aus«, spottet Alex und klingt dabei wirklich amüsiert. Ich könnte heulen vor Wut und Frustration. »Ich empfehle dir Krafttrainig, zweimal die Woche. Arme, Brust und Bauch…«


    »Halt die Klappe!«, brülle ich und habe das Gefühl, gleich vor Zorn zu ersticken.


    »Gern, wenn du aufhörst, dich wie ein Kleinkind zu verhalten.«


    »Ich… du… du bist so ein Arschloch«, keuche ich vor Anstrengung. »Eiskalt… fies… arrogant… sadistisch…« Ich versuche, ihn von mir zu stoßen.


    »Du hast emotionslos und berechnend vergessen.« Seine Stimme klingt bitter.


    »Ich hasse dich! Ich hasse dich!«, brülle ich halb in die Bettdecke und kann nun nichts mehr gegen die heißen Tränen tun, die direkt auf das Laken tropfen. Er beugt sich nach vorne, bringt seinen Mund ganz nah an mein Ohr.


    »Wirklich?«, fragt er ehrlich und ohne Hohn oder Spott, aber mit einem Hauch von Angst…


    Ich höre auf, zu zappeln. Nein, natürlich ist das nicht wahr… niemals…


    Alex lässt mich los. Ich bleibe genau so liegen. Auf dem Bauch, das Gesicht in die Bettdecke gedrückt. Ich weine. Er sitzt auf seinem Bett, wendet mir seinen Rücken zu. Wir schweigen. Ich bin immer noch aufgeregt… verwirrt… Vorsichtig und mit zitternden Gliedern richte ich mich auf. Ich betrachte seinen Rücken, suche auf dem weißen Stoff des Shirts nach Antworten.


    »Warum hast du mir dein Buch gegeben?«


    »Du solltest es lesen.«


    Ich kann die Wut in mir wieder aufflammen fühlen. Immer diese Antworten…


    »Warum hast du mir dein Buch gegeben?«, wiederhole ich mit fester, angespannter Stimme.


    »Weil du es verdient hast.« Er dreht sich um. Seine Miene ist ernst, wie immer. »Das hast du doch heute Mittag gesagt, oder? Du hättest es verdient!«


    »Ja…« Ich schlucke.


    »Also…« Er zuckt mit den Schultern.


    »Ich verstehe es immer noch nicht«, flüstere ich.


    »Nein?«


    »Nein, und jetzt Schluss mit deinen scheiß-rhetorischen Fragen.« Ich reibe mir unwirsch über das Gesicht.


    »Okay.« Er steht auf und geht um das Bett herum. Vorsichtig sammelt er die Scherben ein und legt das Bild samt Bilderrahmen auf seinen Nachtschrank. Dann bückt er sich und nimmt das Buch in die Hand. Er betrachtet es kurz, geht zu seinem Arbeitsplatz und legt es auf die Tischplatte. Er beginnt im Zimmer hin- und herzulaufen. Ich sitze auf dem Bett und beobachte ihn mit klopfendem Herzen.


    »Ich habe es gelesen. Und jetzt? Ich weiß immer noch nicht, was ich von alldem halten soll.«


    »Tut mir leid, das kann ich dir auch nicht sagen. Du wolltest mich verstehen, du wolltest, dass ich dir erkläre, was ich denke, das habe ich getan.« Er bleibt mitten im Raum stehen und sieht mich an.


    »Hast du nicht. Du hast mich total verwirrt. Ich weiß nicht mehr, wo oben und wo unten ist. Wieso konntest du dich nicht einfach mit mir hinsetzen und ein ganz normales Gespräch führen?«


    »Eben darum, weil ich es nicht kann. Ich dachte, du bist intelligent und feinfühlig genug, um die Hintergründe zu verstehen. Das ist eben meine Art… Ich konnte ja nicht ahnen, dass ich dir zu allem eine Zeichnung machen muss…« Aufgebracht funkelt er mich an.


    »Hör auf, mich zu beleidigen«, zische ich. » Du wirfst mir diese Geschichte hin… diese Gefühle… Aber deuten soll ich sie alleine?«


    »So ist das nun mal, Bambi. Zum Leben gibt's keine Gebrauchsanleitung.« Er zieht seine Augenbrauen nach oben.


    »Hübsche Weisheit. Willst du sie dir nicht gleich aufschreiben, sonst vergisst du sie noch? Passt doch bestimmt ganz wunderbar zu dem zynischen Hauptcharakter deiner nächsten Geschichte.« Trotzig richte ich mich auf. Er schiebt die Unterlippe nach vorne.


    »Ich habe mich vielleicht wirklich getäuscht, was dich betrifft. Ich dachte, du bist viel sensibler und hättest mehr Sinn für Gefühle…«


    Ich stehe auf. »Was soll die Scheiße? Was willst du von mir? Was erwartest du? Was soll ich tun?«


    Er sagt nichts. Stumm geht er weiter auf und ab.


    »Komm schon, Alex, das ist nicht fair. Du liebst mich – super, das hätten wir geklärt. Und jetzt? Was willst du, dass ich tue? Wie geht es jetzt weiter?«


    Nun bleibt er stehen. Wir sehen uns an. Er ist aufgeregt. Sein Brustkorb hebt und senkt sich, die grauen Augen glänzen, glitzern, funkeln… ein Sturmhimmel…


    »Es geht nicht darum, was ich will.« Er senkt den Blick.


    »Doch, tut es. Soll ich jetzt sagen: Schön war's! Nette Geschichte, ein paar grammatikalische Unstimmigkeiten, aber was soll's. Ich wünsche dir noch ein hübsches Leben und Tschüß.« Ich hebe fragend die Augenbrauen.


    Er verdreht die Augen und will schon wieder schmollen. »Ich… erwarte einfach nur, dass… dass du mich verstehst… mein Handeln verstehst…« Er atmet tief aus.


    »Dein Handeln bedeutet, du bleibst mit Anja zusammen und wir leben als Brüder in diesem Haus?«


    »Ja.«


    Nein, nein, nein, das kann ich nicht verstehen… Doch ich beiße mir hart auf die Unterlippe und verkneife mir jeden Kommentar. Meine Kehle fühlt sich eng und geschwollen an. Mir ist immer noch übel und ich zittere.


    »Okay«, wispere ich. Ich will mich räuspern, klappt aber nicht so ganz. »Ich habe diese Geschichte gelesen. Ich habe begriffen, was du mir sagen willst… und… und jetzt werde ich mich vollkommen vernünftig verhalten.« Ich schnaube etwas zynisch. »Und mit einem gut gebauten, klugen und witzigen Studenten aus Hamburg glücklich werden.«


    Er bleibt stumm. Da ist sie wieder: die Leidenschaft in seinen Augen… Schwungvoll dreht sich Alex um, verschränkt die Arme vor der Brust und nimmt seinen Lauf quer durch das Zimmer wieder auf.


    »Ja…«, knurrt er leise.


    »Super.« Ich schenke ihm ein dreckiges Lächeln. »Dann wende ich mich nun also Kim zu… Ich freu mich!«


    Er schüttelt grimmig den Kopf und schnaubt wie eine Dampflok, während er unablässig seine Runden dreht.


    »Was ist?«, frage ich betont unschuldig. »Passt dir was nicht?«


    »Nein, alles okay!«


    »Schön…«


    Stumm geht er zum Schreibtisch, nimmt das Notizbuch an sich und blättert kurz darin.


    »Jetzt bereue ich es…«, nuschelt er leise und schlägt das Buch wieder zu.


    »Was?«, frage ich drohend.


    »Nichts…«


    »Sag schon, was bereust du?« Er legt das Notizbuch an seinen Platz zurück und sieht mich kalt an.


    »Dass ich es dir gegeben habe. Anscheinend habe ich mich getäuscht. Ich habe in diese ganze Sache wohl mehr Gefühle hineininterpretiert, als in Wahrheit da waren.« Seine finstere Miene wirkt ein bisschen verletzt.


    »Was?« Mir fehlt der Atem. Geschockt starre ich ihn an. »Wie meinst du das?«


    Wieder verschränkt er seine Arme, hält sie wie einen Schutzpanzer vor seine Brust. »Ich habe immer von Liebe gesprochen… Aber für dich war es wohl nur eine kleine Verliebtheit…«


    »Was?« Dieser Vorwurf tut weh.


    »Na, so muss es doch sein, wenn du dir so schnell jemand Neues suchst…«


    Mir bleibt der Mund offen stehen. Langsam, sehr langsam gehe ich auf ihn zu. Ich bin so wütend… so gekränkt…


    »Ja, vielleicht ist es schnell… vielleicht zu schnell… aber… aber dich geht das einen absoluten Scheißdreck an.« Meine Stimme ist ein einziges Flüstern. Sie zittert vor Zorn. »Du spielst mit Anja das glückliche Pärchen und ich soll trauernd in meinem Zimmer hocken, oder was? Denkst du, du bist der Einzige, der sich für mich interessiert? Der Einzige, für den ich mich interessiere?«


    »Nein, keine Sorge, du hast mir ja bereits bewiesen, dass dem nicht so ist«, fährt er mich an. »Ich war ziemlich naiv… oder romantisch, je nachdem, wie man es nennen möchte. Ich habe mir Sorgen gemacht, aber das war offensichtlich gar nicht nötig. Du wirst nicht an Liebeskummer sterben.«


    Sprachlos starre ich ihn an. Ich möchte ihn anschreien, aber ich fürchte, wenn ich den Mund öffne, kommt nur ein ersticktes Schluchzen heraus.


    »Glaubst du das wirklich?«, hauche ich. Meine Brust schmerzt. Atmen wird plötzlich zu einer komplizierten und anstrengenden Angelegenheit.


    »Muss ich doch glauben, oder? Schließlich tanzt du gut gelaunt durch die Schwulenclubs der Stadt und knutschst mit irgendwelchen Kerlen herum.« Auch seine Stimme zittert.


    Ich versuche, die Tränen wegzublinzeln… »Du hast leider nicht ganz recht«, flüstere ich. »Aber ich wünschte, es wäre so. Du bist ein Arsch. Und glaube mir, wenn ich es könnte, ich würde mir ein neues Herz wachsen lassen… Ich würde dich nicht mehr lieben… Aber ich verspreche dir, ich gebe mir die allergrößte Mühe. Und ich werde es schaffen. Mein Herz wird schon irgendwann heilen und dann schenke ich es jemandem, der es mehr verdient hat… Jemandem, der es auch wirklich will, der sich darüber freut und der darauf aufpassen wird. Vielleicht ist Kim dieser jemand…


    Ich bereue es, dass ich nicht auf ihn gewartet habe… ich wünschte, er wäre mein erster Mann gewesen. Er ist ganz sicher zärtlich, respektvoll und er würde mich niemals nach unserer ersten Nacht wie ein Stück Scheiße behandeln und einfach so liegen lassen. Ich bereue es, dass ich nicht mit ihm mein erstes Mal erleben konnte…«


    Alex starrt mich an. Er wirkt betroffen und verletzt. Oh Gott, wie egal mir das gerade ist.


    »Na, da kann mir der gute Kim ja wirklich dankbar sein. Tut mir leid, das jetzt sagen zu müssen, aber deine naive Unerfahrenheit war alles andere als antörnend…«


    Autsch! Getroffen!


    Ich zucke kurz zusammen… dann kann ich wirklich nicht mehr…


    »Raus!«, flüstere ich.


    »Was?«


    »Raus!«


    »Hey…«


    »Raus!« Ich stürme auf ihn zu, vergrabe meine Hände in dem Stoff seines Shirts. Rasend vor Wut und Schmerz zerre, schiebe und stoße ich ihn Richtung Tür. Seine Anwesenheit tut so weh… Sein Körper… Sein Geruch… Seine Stimme… Alles… Ich kann nicht mehr… Er soll mich in Ruhe lassen… endlich in Ruhe lassen… Bitte…


    »Bitte… bitte…«, stammle ich und werde immer leiser.


    Meine Sicht verschwimmt. Ich habe ihn losgelassen. Dann kann ich eine Tür hören, die sich schließt. Er ist gegangen. Ich presse die Hände vor die Augen, will, dass es ganz schwarz wird, ich nichts mehr sehen muss…


    Schwankend gehe ich zum Bett, lasse mich darauffallen. Ich schlinge die Decke fest um meinen Körper, drücke das Gesicht in das weiche Kissen und schluchze hemmungslos. Mein ganzer Körper zittert, ich habe keine Kontrolle mehr über ihn. Alles schmerzt.


    Ich fühle mich so allein… ich vermisse ihn.


    Wenn er da ist, tut er mir weh und wenn er weg ist, ist es noch viel schlimmer.


    Weinend kuschle ich mich in die warme Decke. Vielleicht schlafe ich ja gleich ein und dann, wenn ich am Morgen aufwache, war alles nur ein Traum… ein trauriger Traum…


    Ich höre die Tür, sie quietscht, sie öffnet sich.


    Ich blinzle zu ihr hinüber. Im Zimmer ist es dunkel. Einzig die Lampe auf dem Nachttisch spendet noch etwas Licht. Trotzdem kann ich seine Silhouette erkennen, seine hohe, schlanke Gestalt, die im Türrahmen steht.


    »Was willst du?«, schluchze ich aufgebracht. »Ich habe gesagt, du sollst verschwinden.«


    »Ja… aber…«, flüstert er unsicher. Ich kann ihn kaum verstehen.


    »Was, aber?«, motze ich zickig.


    »Aber… das ist mein Zimmer.«


    Ich hebe den Kopf, schaue mich um.


    Er hat recht. Shit!


    »Mir doch egal«, brülle ich trotzig. »Ich will trotzdem, dass du dich verpisst!«


    »Und wo soll ich dann schlafen?« Er klingt verwirrt.


    »Auf dem Sofa im Wohnzimmer, in der Badewanne, im Brotkasten, in Emmas Barbiehaus… ist mir doch scheißegal. Es gibt genug Möglichkeiten.«


    »Wieso schläfst du nicht in deinem Bett?«


    »Ich diskutiere nicht mehr mit dir, fertig. Lass mich in Ruhe!« Ich ziehe mir die Bettdecke über den Kopf. Dummerweise muss ich einen kleinen Spalt zwischen Decke und Matratze lassen, um noch genügend Sauerstoff zu bekommen. Ich wünschte, ich könnte mich ganz in den weichen Daunen vergraben. Ich spüre eine Bewegung, die Matratze bewegt sich. Er ist also noch da…


    »Verschwinde«, rufe ich durch mein kleines Luftloch nach draußen.


    »Nein, das ist mein Zimmer.« Seine Stimme erklingt in meiner Höhle nur ganz dumpf. Diese Dreistigkeit regt mich gerade sehr auf. Meine Nase läuft immer noch vom vielen Weinen. Ich schniefe laut. Ein Papiertaschentuch schiebt sich durch mein kleines Luftloch. Ich sage nicht Danke. Nee, das ist ja wohl das Mindeste, was er für mich tun kann…


    Prustend putze ich mir die Nase. Ich möchte gar nicht wissen, wie mein Gesicht gerade aussieht. Die Augen fühlen sich geschwollen an und brennen wie Feuer, die Haut meiner Wangen spannt und ist trocken und meine Lippen sind rau und zerbissen, weil ich ständig auf ihnen herumkaue… Na super, mein Herz ist gebrochen und ich sehe auch noch scheiße aus.


    Plötzlich erscheint etwas an dem Spalt zwischen Decke und Matratze. Alex' Finger. Sie schieben mir ein kleines Bonbon entgegen. Aus Schokolade…


    Gierig reiße ich ihm das Teil aus der Hand. Ich packe es aus und schiebe mir die Schokolade in den Mund. Sofort breitet sich der Zucker in meinem Körper aus, wärmt und beruhigt mich.


    »Noch eins«, verlange ich. »Ich will Schokolade!«


    »Wir machen einen Deal: Du bekommst die Bonbons und ich einen Teil der Decke…« Ich lausche seiner dumpfen Stimme.


    »Nein.« Ich schüttle den Kopf, was er natürlich nicht sehen kann und wickle die Decke nur noch fester um meinen Körper.


    »Aber mir ist kalt«, argumentiert er.


    »Mir egal!« Ich bleibe bei meiner Meinung. Er darf nicht unter meine Decke…


    »Wie du willst…« Ich kann ihn hören, er isst ein Schokobonbon nach dem anderen und ich bekomme keine…


    Ich presse zornig die Lippen aufeinander. Wieder sind da seine Finger. Sie halten eines der Bonbons fest, schieben es immer wieder in den Spalt zwischen Decke und Matratze und ziehen es wieder zurück. Hin und her. Er will mich ärgern. Ich beobachte das Bonbon, wie es auftaucht und sofort wieder verschwindet.


    »Möchtest du Schokolade?«, säuselt Alex verführerisch.


    »Hm…« Ich bin irgendwie gar nicht mehr so wahnsinnig wütend… nur noch ein bisschen…


    Aber verwirrt bin ich … und traurig … da brauche ich Schokolade… und Alex…


    Ich seufze und lasse die Decke etwas lockerer. Er zieht an ihr, zerrt ein bisschen und rückt näher. Ich reiße ihm die Packung mit den Süßigkeiten, die er mir entgegenhält, aus der Hand und drehe dann den Kopf in die andere Richtung. Sehen will ich ihn trotzdem nicht.


    Ich liege auf dem Bauch, Alex neben mir auf dem Rücken. Unsere Arme und Schultern berühren sich. Sein Körper ist kühl… er wärmt sich an mir. Es ist komisch. Ich beruhige mich langsam. Tut immer noch weh, aber seine Nähe beruhigt mich…


    »Bereust du es wirklich, dass du mit mir dein erstes Mal erlebt hast?«, flüstert er plötzlich. Seine Stimme klingt weich, unsicher.


    »Nein«, hauche ich.


    »Gut… ich auch nicht.« Er ist wirklich erleichtert.


    »Dann… dann war ich nicht… schlecht?« Ich bin froh, dass er mein Gesicht gerade nicht sehen kann. Ich habe knallrote Wangen.


    »Nein, natürlich nicht.«


    Ich entspanne mich etwas.


    »Warum machst du immer alles so kompliziert?«, frage ich flüsternd.


    »Warum machst du es dir immer so leicht?«, kontert er stöhnend. Er rutscht auf dem Bett herum, legt sich auf die Seite und beobachtet meinen Hinterkopf. Ich kann seinen Blick im Nacken spüren. »Bambi…« Er atmet tief aus.


    »Du hast Angst, gib's doch zu.«


    »Ja…« Seine Stimme klingt heiser. »Ich habe Angst.« Seine Hand berührt meine Schulter. »Ich kann dich nicht glücklich machen. Ich würde es versauen… Liebe… Beziehungen… So was schaffe ich einfach nicht.«


    »Du klingst wie ein alter Mann!« Ich bin verwirrt. »Natürlich kannst du…«


    »Ich glaube nicht daran«, unterbricht er mich entschlossen.


    »Warum?«


    »Hat viele Gründe.«


    »Erklär es mir.«


    »Ein andermal vielleicht.« Ich denke an die Geschichte. An das, was er über Gefühle, über Liebe geschrieben hat… so hoffnungslos… Schnell schiebe ich mir noch ein Schokobonbon in den Mund.


    »Und was ist mit Anja? Liebst du sie?«


    »Nein.« Wow, was für eine eiskalte Antwort. »Glaub mir, wenn ich könnte, dann würde ich sie lieben. Wir passen perfekt zusammen. Wir sind gemeinsam aufgewachsen. Wir waren immer schon Freunde. Sie versteht, was ich meine, wenn ich von Gesellschaft spreche, sie weiß, was Ruf bedeutet und was von uns erwartet wird. Anja ist schon länger in mich verliebt. Ich habe das immer gewusst. Sie hat sich mir nie aufgedrängt, hat immer akzeptiert, dass ich keine Beziehung will. Als du dann plötzlich aufgetaucht bist, da… da musste ich reagieren… Ich wollte mich quasi in eine Beziehung zu Anja retten…« Er stöhnt müde.


    »Weiß sie, dass du schwul bist?«


    »Nein.« Wir schweigen.


    Anja tut mir leid. Ich glaube, sie liebt ihn wirklich.


    »Vielleicht hast du recht und dieser Kim ist wirklich ein toller Kerl, der dir das gibt, was du brauchst.« Er lehnt seine Stirn an meinen Hinterkopf, drückt seine Nase in mein Haar. Ich kann seinen warmen Atem spüren, wie er meinen Nacken streift. Mir wird ganz arg wehmütig. Ich will schon wieder heulen, stattdessen esse ich noch zwei weitere Bonbons. Wenn das ganze Drama nicht bald ein Ende hat, werde ich noch fett und sterbe an einer Überdosis Zucker und Herzversagen.


    »Ja, Kim ist toll…«, nuschele ich mit rauer Stimme. »Alex?« Ich drücke mich an ihn, genieße die feste Umarmung. »Wie entliebt man sich?«


    Er lacht leise… und traurig. »Ich weiß nicht.«


    »Schade.«


    Ich kaue auf einem Bonbon herum und denke nach. »Vielleicht, wenn du eklige Sachen machen würdest. Ja, das könnte funktionieren.«


    »Gute Idee.« Wieder lacht er leise.


    »Und ich? Was muss ich machen, damit du mich weniger magst?«


    Er antwortet nicht gleich. Ich kann seine Brust an meinem Rücken fühlen. Sie hebt und senkt sich immer wieder. Es beruhigt und erregt mich gleichermaßen… Ich passe meine Atmung der seinen an.


    »Sei einfach ein bisschen weniger wie du«, meint er schließlich sanft. Hm… verstehe ich nicht…


    »O… Okay.« Ein Schauer krabbelt über meinen Rücken, als er zärtlich meinen Nacken küsst. Ich denke an so viele Dinge.


    Ich seufze stumm, greife nach seiner Hand, die auf meinem Bauch liegt und streichle die Finger. Ich bin traurig.


    Er küsst wieder meinen Nacken. Ich fühle mich wohl in seinem Arm.


    »Weißt du was?«, flüstere ich mit sanft klopfendem Herzen.


    »Was?«


    »Wir haben es noch nie geschafft, eine ganze Nacht miteinander zu verbringen. Immer bist du weggegangen…«


    Er verkrampft sich hinter mir. Ich spüre seine Anspannung. Er sagt nichts.


    »Alex, tust du mir den Gefallen und bleibst diese Nacht?«


    Er sagt immer noch nichts. Aber ich kann fühlen, dass er nickt…


    Seufzend schließe ich die Augen, halte seine Hände fest und kuschle mich an ihn. Der Körper an meinem Rücken entspannt sich langsam. Er wird weicher, sein heftiger Herzschlag geht ruhiger.


    Er presst mich an sich, vergräbt sein Gesicht in meinem Haar und atmet warm und gleichmäßig in meinen Nacken. Wir schlafen ein. Erschöpft. Traurig… verwirrt… erleichtert…


    Das Leben ist so schrecklich kompliziert, gerade dann, wenn es am einfachsten ist… Ich habe ihn lieb… meinen Bruder… meinen Geliebten… meinen Freund…


    Am nächsten Morgen weckt er mich mit einer heißen Tasse Kaffee.


    

  


  
    


  


  


  
    29. Kapitel


    


    Bitte drücken Sie Reset und starten Sie das System neu

  


  
    


    


    Lena sitzt mir gegenüber an unserem Küchentisch. Wir trinken Kaffee. Eigentlich wollte Lena längst auf dem Heimweg sein, doch sie hat immer wieder Gründe gefunden, warum sie doch noch ein halbes Stündchen bleiben musste.


    »Und warum erzählst du mir das alles?« Ich beobachte sie aufmerksam. Sie schenkt mir ein unschuldiges Lächeln, doch das beeindruckt mich wenig. Seit einer Stunde erzählt sie mir halbherzige Geschichten über irgendwelche Bekannten. Langsam kommt mir der Gedanke, dass sie die Gerüchte und Anekdoten allesamt erfunden hat. Ich verdrehe die Augen.


    »Ich dachte, du fändest so ein bisschen Klatsch und Tratsch ganz spannend.« Lena zieht einen Schmollmund. Ich werfe einen Blick auf die Küchenuhr. Punkt neunzehn Uhr. In meinem Magen kribbelt es ziemlich.


    »Naja, war ja ganz nett… So, nun ist es aber auch schon ziemlich spät, du musst sicher nach Hause…« Ich will das Kaffeegeschirr abräumen und greife nach ihrer Tasse. Sie umklammert das Porzellan, lässt es nicht los und presst es krampfhaft an sich.


    »Nein, ich habe noch nicht ausgetrunken.«


    »Deine Tasse ist leer!« Ich stemme die Hände in die Hüften und muss mir ein Lachen verkneifen.


    »Dann möchte ich bitte noch ein bisschen Kaffee, mit Milch, ohne Zucker…«, säuselt Lena, klimpert mit den Wimpern und streckt mir ihre Tasse unter die Nase.


    Nun muss ich doch lachen. »Du bist unmöglich, Lena. Ich habe jetzt keine Zeit mehr und das weißt du genau. Kim wird jeden Augenblick hier sein…« Das weiß sie natürlich ganz genau.


    »Ach, stimmt. Hätte ich beinahe vergessen«, meint sie nicht sehr überzeugend und grinst mich an.


    »Ich will nicht, dass…«


    »Hallo, ihr beiden.« Elena kommt in die Küche geschlendert und lässt sich auf einen Stuhl neben Lena nieder.


    »Hey, Elena. Sag mal, weißt du, wer gleich vorbeikommen wird?« Lena strahlt und rutscht etwas aufgeregt auf ihrem Stuhl hin und her.


    »Hm, nö…« Elena grinst breit. Witzig, sehr witzig…


    Ich seufze und fahre mir entnervt durch die Haare.


    »Kim kommt her. Kim kommt her. Kim kommt her«, singt Lena und ist ganz außer sich. Elena lacht und knabbert, die dunklen Augen auf mich gerichtet, an einem Keks herum.


    »Musst du dich nicht um die Zwillinge kümmern?«, jammere ich.


    »Nein, Martha spielt mit ihnen Schwarzer Peter«, antwortet Elena vollkommen ruhig.


    »Ihr wisst ganz genau, ich möchte nicht, dass ihr über ihn herfallt, sobald er das Haus betritt.«


    »Das würden wir doch nie tun, Tobi. Wir wollen nur wissen, ob er wirklich so gut aussieht, wie Maria behauptet hat«, verteidigt sich Lena.


    Ich gebe auf. Was kann ich denn auch schon gegen zwei Frauen ausrichten? Wenn sie in Rudeln auftreten, sind sie unbesiegbar. Ich bin nur froh, dass wenigstens Pa und Bettina nicht zu Hause sind. Es ist Freitagabend und die beiden sind auf eine Dinnerparty eingeladen. Bleiben also nur noch meine beiden neugierigen Freundinnen, Maria… und Alex…


    Eine Woche seit unserer Aussprache… Kein neuer Streit… Alles war sehr friedlich… Wir verhalten uns vorbildlich. Ich habe so gut wie fast keine Heulkrämpfe mehr… in der Öffentlichkeit. Doch nachts ist sie plötzlich wieder da – die Sehnsucht – und ich fange an, zu weinen. Aber das geht vorbei, hat Marc zumindest gesagt. Und Marc hat ja schließlich immer recht, oder?


    Ich habe Kim seit Montagabend nicht mehr gesehen. Und ich muss zugeben, es hat sich etwas verändert. Bei unserem letzten Treffen bin ich wütend, traurig und verwirrt gewesen… wegen Alex. Ich kann es nicht leugnen, ich habe Kim als eine attraktive Ablenkung genutzt.


    Bei unserer heutigen Verabredung geht es um uns. Nur um uns. Ich will es versuchen. Ich will ihn sehen und dabei an ihn denken, mit ihm zusammen sein und es genießen. Seinetwegen, um seinetwillen. Kim.


    »Wir werden dich in Ruhe lassen, wenn du uns endlich die Chance gibst, Kim persönlich kennenzulernen. Wer weiß, vielleicht beeindruckt er uns so sehr, dass wir dich von nun an total in deiner Entscheidung unterstützen werden.« Triumphierend sieht mich Lena an. »Vielleicht ist er ja viel toller als Alex…«


    Nein…


    »Okay, ihr könnt hier bleiben. Ich stelle ihn euch vor und dann verschwindet ihr, alles klar?« Ich strecke Lena meine rechte Hand entgegen. Sie schlägt ein und grinst.


    »Ich hasse ihn, ich hasse ihn, ich hasse ihn…« Maria stürmt in die Küche. Ihre Wangen glühen rot, das blonde, lange Haar weht hinter ihr her. Sie eilt zielstrebig auf einen der Küchenschränke zu – »… ich hasse ihn…« – und nimmt Marthas Nudelholz heraus.


    Dann macht sie kehrt und rennt wieder in Richtung Wohnzimmer, von wo sie auch gekommen ist.


    »Äh, Maria...?« Sie beachtet mich nicht und ist schon verschwunden. Elena und ich sehen uns kurz an, dann eilen wir ihr nach.


    »Maria? Was ist los?«, rufe ich, bekomme jedoch wieder keine Antwort.


    Im Wohnzimmer läuft der Fernseher. Die verzerrte und wackelige Grafik eines Computerspiels flimmert über den Bildschirm. Auf dem Boden vor dem Gerät, inmitten von Kissen und Chipstüten, liegen Alex und Tom. Beide halten jeweils einen Controller in den Händen, auf denen sie unablässig herumdrücken. Die Blicke nehmen sie keine Sekunde vom Bildschirm, auch dann nicht, als Maria das Nudelholz wie ein Schwert und zum Angriff bereit auf ihren Bruder richtet.


    »Ich warne dich zum letzten Mal, du Kotzbrocken, verschwindet jetzt sofort oder ich mache ernst und ziehe den Stecker aus deiner beschissenen Playstation.« Zornig brüllt Maria Alex an, doch der zuckt nicht mal mit der Wimper.


    »Das wirst du nicht tun«, nuschelt er abgelenkt und stößt dann Tom seinen Ellenbogen in die Seite. »Pass auf, Mann. Hinter dieser Tür müsste eine ganze Horde Zombies sein. Ich gebe dir Rückendeckung.«


    »Alles klar!« Tom steckt die Zunge zwischen die Lippen und fängt an, mit Hilfe des Controllers ein virtuelles Feuer auf digitale Monster zu eröffnen.


    »Ich zieh den Stecker, ich schwöre«, brüllt Maria erneut und schwingt ihre Waffe in der Luft herum. »Und wenn du mich dann verhauen willst, kannst du's ja gerne versuchen…«


    »Hey, Schluss jetzt!« Ich gehe schließlich dazwischen. »Was ist hier los?«


    »Alex ist so fies!«, jammert Maria sofort, zieht einen Schmollmund und macht ein möglichst unschuldiges Gesicht. Ihr Bruder verdreht nur kurz die Augen und erschießt dann einen fetten Zombie, dessen Blut grün an die Wände spritzt.


    »Ich mache doch heute mit ein paar Freunden einen gemütlichen DVD-Abend und Ma hat es auch erlaubt. Wir wollen hier unten schauen, weil der Fernseher größer ist, und ich muss noch ein bisschen was vorbereiten, das geht aber nicht, solange dieser Arsch hier herumhängt…« Wieder ein wütender Blick auf ihren Bruder.


    »Kein Grund, mit gefährlichen Küchengeräten aufeinander loszugehen.« Ich nehme ihr sicherheitshalber das Nudelholz aus der Hand. Sie überlässt es mir nur sehr widerwillig.


    »Er soll verschwinden!«, motzt sie wieder. Ich komme mir langsam vor wie im Kindergarten. Eigentlich habe ich überhaupt rein gar keine Lust, hier groß den Vermittler zu spielen und es im Endeffekt von beiden Seiten abzubekommen, aber was soll's.


    »Alex?«, flehe ich und hoffe, er gibt wenigstens einmal nach.


    »Ihre beschissenen Freunde kommen erst in einer Stunde…«, brummt er, ohne den Blick zu heben.


    »So lange brauchen wir ja sowieso nicht mehr«, mischt sich nun auch Tom ein. »Wir müssen nur noch ein Lagerhaus in die Luft jagen und den Kopf des Oberzombies zu unserem Boss bringen, dann haben wir dieses Level geschafft.«


    »Da siehst du's: Ein kleines Lagerhaus und ein Zombiekopf und schon hast du das Wohnzimmer für dich.« Ich grinse Maria versöhnlich an.


    »Nein!« Grimmig schiebt sie ihre Unterlippe nach vorne. »Ich muss ja noch aufräumen.«


    Ich blicke mich Hilfe suchend nach Elena und Lena um. Lena zuckt grinsend die Schultern und Elena kratzt sich überfordert am Kopf.


    »Alex, könnt ihr nicht in deinem Zimmer weiterspielen?«, fragt sie ihn schließlich.


    »Nö.«


    »Gib mir das Nudelholz!«, presst Maria zwischen den Zähnen hervor. Kurz überlege ich, ob ich es tun soll…


    »Komm, Maria. Wir helfen dir bei den Vorbereitungen, dann geht es nachher ganz schnell.« Mehr kann ich jetzt auch nicht machen. Ich will mich nicht wegen so einer Kleinigkeit mit Alex anlegen…


    »Nein«, motzt Maria beleidigt. »Ich will deine blöde Hilfe nicht. Nicht einmal kannst du was richtig machen.« Sie funkelt mich wütend an. »Und außerdem kommt ja gleich André, der hilft mir…«


    André? Ich drehe mich schnell zu Tom um. Hat er das gehört? Scheinbar nicht, denn er schreit gerade begeistert: »Schluck mein Blei, du gottverdammter Zombiearsch!«


    »André geht in deine Klasse, oder?« Elena versucht ein Gespräch mit Maria anzufangen, um ihr aufgebrachtes Gemüt zu beruhigen. Doch sie ist nicht wirklich erfolgreich.


    »Ja«, blafft meine Schwester und macht wieder ein finsteres Gesicht.


    »Ist dieser André dein neuer Lover, Maria«, ruft Tom dazwischen und drückt wie irre auf dem Controller herum.


    »Tom, du bist so ein Trottel«, nuschelt Alex amüsiert.


    »Warum, ich habe diese beiden doch erwischt… dem einen habe ich direkt in die Eier geschossen.«


    »Ich meine doch nicht das Spiel, du Depp! Ich rede von André, das ist der Kleine, auf den du so stehst…« Alex lacht.


    »Es wäre ganz nett, wenn du dir mal seinen Namen merken würdest«, sage ich gereizt.


    »Ach… in meinem Kopf heißt er einfach immer nur Mein-kleiner-süßer-Engel-mit-der-glockenhellen-Stimme-eines-Vögelchens.« Tom grinst breit.


    Maria sieht Tom geschockt an, dann wendet sie sich mir zu. »Der will was von André?«


    »Ja«, bestätige ich.


    »Das musst du verhindern!« Sie rüttelt an meinem Arm. »Er wird ihm nur wehtun!« Maria klingt ernsthaft besorgt.


    Tom dreht sich ein bisschen zur Seite und schaut uns an. »Ich werde ganz lieb sein«, gurrt er und wackelt mit den Augenbrauen. Maria sieht nun noch verzweifelter aus. Ich kann sie sehr gut verstehen.


    »Tobi, es ist jetzt schon zwanzig nach sieben.« Lena deutet auf ihre Armbanduhr. »Unpünktlichkeit gibt gleich mal einen Punkt Abzug.«


    »Er ist nicht unpünktlich. Wir haben ausgemacht, dass er nach der Arbeit vorbeikommt und freitags ist in der Redaktion immer eine Menge los. Er hat gesagt, ab neunzehn Uhr könnte ich mit ihm rechnen.« Nervös und gestresst fahre ich mir durch die Haare.


    »Wen erwartest du denn?«, fragt Maria plötzlich neugierig.


    »Er hat ein Date mit Kim.« Lena grinst triumphierend. Toll! Maria strahlt und Tom dreht sich wieder zu uns um.


    »Werdet ihr es hier tun? In deinem Zimmer?«, fragt Maria aufgeregt.


    »Was? Maria, also…« Ich werde knallrot.


    Ich kann Alex' Gesicht nicht sehen, er starrt immer noch in den Fernseher. Mir ist das so unangenehm… Und genau in diesem Augenblick klingelt es an der Tür.


    »Das ist Kim!«, ruft Lena und hopst auf und ab.


    »Oder André«, meint Maria schnell.


    »Ja, André…« Tom wirft den Controller auf den Boden und springt auf. Wir rennen alle zur Tür – bis auf Alex natürlich – und kämpfen darum, wer sie öffnen darf. Tom stößt mich grob zur Seite und ist der Erste, der die Klinke zu fassen bekommt. Schwungvoll reißt er die Tür auf. Wir halten alle den Atem an, drängen nach vorne und schauen direkt in das extrem verwirrte Gesicht von Martin.


    »Es ist nur Martin«, brüllt Tom sehr enttäuscht.


    »Hör auf, so herumzuschreien, das sehen wir doch selber«, mault Maria gelangweilt. Frustriert ziehen wir uns von der Tür zurück und schlappen wieder ins Wohnzimmer. Einzig Elena begrüßt Martin freundlich und bittet ihn herein.


    »Was ist denn los?«, fragt Martin, als er uns ins Wohnzimmer folgt.


    »Wir haben jemanden erwartet, der gut aussieht«, meint Tom locker und hält schon wieder seinen Controller in den Händen.


    »Ach so…«, murmelt Martin verwirrt. Eine Weile sagt keiner mehr was. Wir schauen Alex und Tom dabei zu, wie sie mit Maschinengewehren bewaffnet einen vermoderten, alten Keller stürmen.


    »Das ist ja voll eklig!« Maria verzieht das Gesicht, als die digitalen Figuren von Alex und Tom durch eine Kloake waten müssen. Keiner widerspricht ihr.


    »Was macht ihr eigentlich heute Abend?« Lena sieht mich an. »Du und Kim?«


    »Wollen erst zu ihm, was essen und so, und dann gehen wir vielleicht noch aus.« Ich zucke mit den Schultern.


    »In den Club?«, erkundigt sich Lena.


    »Ja.«


    »Aber Sex werdet ihr ganz sicher haben, oder?« Maria grinst neugierig.


    »Hey, das geht euch gar nichts an…«


    »Reg dich nicht auf, Tobi. Wir freuen uns doch alle für dich. Oder?« Sie schaut die anderen an. Elena, Martin und Lena nicken kräftig. Maria wendet sich Alex und Tom zu. »Hey, Jungs, ihr freut euch doch auch für Tobi…« Sie grinst hämisch und starrt auf den Hinterkopf ihres Bruders.


    Ich weiß nicht, was ich schlimmer finden würde: Wenn Alex jetzt aufspringt und heulend in sein Zimmer rennt, wenn er sich umdreht und grinsend verkündet, er findet das alles total klasse, oder wenn er einfach nichts sagt und ihn alle weiter anstarren… Mir wird sehr heiß. Die Situation ist extrem angespannt. Wieso tut denn keiner was…? Mein Herz klopft in einem unangenehmen Rhythmus und in meinen Ohren klingeln bereits die rasenden Gedanken… Moment mal… das Klingeln…


    »Ich geh schon«, schreie ich und renne zur Tür. Ich höre die anderen, wie sie mir eilig folgen. Keuchend öffne ich die Tür.


    »André…« Der kleine Junge mit den weichen, braunen Locken starrt mich erschrocken aus seinen grünen Augen an und mustert dann die anderen, die, sich immer noch schubsend, hinter mir zum Stehen kommen.


    »Hallo«, wispert er. Hart werde ich an der Schulter gepackt und nach hinten gezogen. Ich verliere fast das Gleichgewicht und kann mich glücklich schätzen, dass Martin und Elena mich auffangen.


    »Hey«, schnurrt Tom und lehnt sich lässig an den Türrahmen. Der Kleine macht große Augen, schaut Tom total verschüchtert an und bekommt dann sofort rote Wangen.


    »Hallo«, piepst er unsicher. Sein Blick weicht Toms dunklen Augen aus und er sucht verzweifelt nach Maria. Als er sie schließlich entdeckt, atmet er hörbar auf und schiebt sich eilig an Tom vorbei, darauf bedacht, ihn ja nicht zu berühren. Er wirft sich förmlich in Marias Arme, sie zieht ihn an sich und streicht ihm beschützend über den Rücken.


    »Willst du mich denn nicht vorstellen?«, fragt Tom mit tiefer Stimme und sieht dabei die ganze Zeit nur André an.


    »Nein«, blökt Maria unfreundlich.


    »Ach, komm schon, Maria. Dann kann ich deinen Bruder vielleicht auch davon überzeugen, dass wir die Monster ein anderes Mal killen…«


    »Also schön. André, das ist Mr. Ich-denke-ich-bin-ein-großer-Stecher-aber-mein-Schwanz-ist-nur-eine-winzige-Nudel-und-ohne-meinen-besten-Freund-bin-ich-nichts.« Marias Lächeln ist herzallerliebst.


    »Kurz: einfach nur Tom«, fügt Tom hinzu, lächelt und macht einen Schritt in Andrés Richtung, um ihm die Hand zu geben. Knurrend tritt Maria vor ihren kleinen Freund und versperrt Tom den Weg. Sie schnappt sich Andrés Hand und zerrt ihn ins Wohnzimmer. Wir folgen den beiden.


    »Und auf den stehst du?«, fragt Lena leise und skeptisch. Tom legt ihr einen Arm um die Schultern.


    »Yeah!« Er grinst immer noch.


    »Der ist doch noch so jung und so wahnsinnig schüchtern.«


    »Ich knack ihn schon«, meint Tom zuversichtlich. Sein Blick ist auf den Rücken des Jungen gerichtet.


    »Hey, Alter, ich bin fast gestorben, als du weg warst.« Alex nimmt den Blick nicht vom Bildschirm, doch seine Stimme klingt vorwurfsvoll.


    »Hast du mich so arg vermisst? Aber Alex, ich war doch nur ganz, ganz kurz nebenan, gar nicht weit weg, ehrlich. Du musst damit klarkommen, dass ich nicht immer bei dir sein kann.« Tom strahlt liebevoll auf seinen besten Freund herab und streichelt ihm über das blonde Haar. Wütend schlägt Alex die Hand beiseite.


    »Er hängt so an mir«, meint Tom zärtlich. Nun müssen auch wir lachen. André setzt sich neben Maria auf das Sofa und weicht Toms ständigem Blick unsicher aus.


    »Alex, André ist jetzt da. Wir müssen anfangen, das Wohnzimmer aufzuräumen und umzustellen«, meint Maria laut zu ihrem Bruder.


    »Aha.« Alex drückt auf seinem Controller herum.


    »Alex…« Ich stöhne genervt. »Es war so abgemacht!«


    »Ich habe nichts unterschrieben«, murrt Alex stur. Maria fängt an, mit Kissen nach ihm zu werfen, und trifft dabei alles Mögliche, nur nicht seinen Kopf. Als eine der teuren Vasen gefährlich zu schwanken beginnt, will ich schon wieder eingreifen, doch in dem Moment klingelt es erneut an der Tür. Ich zucke erschrocken zusammen. Die anderen starren mich an. Ich habe Herzrasen und feuchte Hände…


    »Okay, keine Panik, du siehst gut aus!« Elena reckt beide Daumen in die Höhe. »Nicht wahr, Martin?« Sie stößt ihm ihren Ellenbogen in die Seite.


    »Hm… ja, klar, unglaublich«, stammelt Martin unsicher und ich muss kurz lachen.


    »Dreißig Minuten zu spät… das ist zwar ziemlich unhöflich…«, murmelt Lena und zieht vielsagend die Augenbrauen nach oben.


    »Lena…!« Ich sehe sie drohend an.


    »… aber andere Leute verhalten sich ja manchmal auch unmöglich«, beendet Lena ihren Satz und steigt dann demonstrativ über Alex' ausgestreckte Beine, als sie mir in den Eingangsbereich folgt. Ich wische meine feuchten Handflächen an der Jeans ab und versuche, ein möglichst cooles Gesicht zu machen, als ich die Tür öffne und Kim vor mir steht.


    »Hey!« Er lächelt… sexy Grübchen… blaue Augen…


    »Hey!« Mir ist schwindelig. Ich sehe ihn einfach nur an und bin aufgeregt. Seine Augen tasten zärtlich über mein Gesicht, den Mund und… und dann wandern sie über meine Schultern und bleiben verdutzt an meinen nervigen Freunden hängen, die sich hübsch neugierig hinter mir aufgebaut haben.


    »Äh…« Kim grinst.


    »Was? Oh, also…«, stammle ich und schäme mich für meine roten Wangen.


    »Hey, ich bin Tom, Tobis allerbester Freund auf der ganzen Welt.« Tom legt provokativ einen Arm um meine Schultern und mustert Kim interessiert. »Und du bist also Kim… Hab schon viel von dir gehört. Gibt's eigentlich keinen Kuss zur Begrüßung?« Tom grinst und schaut zwischen Kim und mir hin und her. Ich werde noch viel röter und das, obwohl man Farben ja nicht steigern darf – grammatikalisch verboten!


    »Hm«, meint Kim locker. »Was soll ich sagen, du bist mir zwar sympathisch, aber wir kennen uns doch kaum, oder?« Er zwinkert Tom zu. Lena, Maria, Elena und ich müssen lachen.


    Tom grinst. »Er ist echt witzig!«


    »Schön, dass dir mein Humor gefällt.« Kim mustert Tom, dann wendet er sich Maria zu. »Hi, wir haben uns ja schon ganz kurz getroffen.«


    »Ja.« Sie ergreift seine dargebotene Hand und schüttelt sie flüchtig. »Ich bin Maria, Tobis Schwester.«


    »Und das sind meine Freunde Lena, Elena und Martin. Sie sind gerade auf dem Nachhauseweg, nicht wahr, ihr Lieben?« Ich suche nach Lenas Blick, doch sie ignoriert mich gekonnt, gibt Kim die Hand und lächelt.


    »Und deine Eltern sind nicht da?«, fragt Kim höflich.


    »Leider nein.« Das leider ist natürlich eine riesige Lüge…


    »Ähm, ja, also…« Nervös kaue ich auf meiner Unterlippe herum. »Kim, dann zieh dich doch bitte aus.« Meine Freunde grinsen und Kim zieht amüsiert die Augenbrauen nach oben. »Äh, ich meine natürlich deine Jacke – du kannst deine Jacke ausziehen. Falls dir warm ist… Aber vielleicht frierst du ja und möchtest sie lieber anlassen… Oder soll ich dir noch einen dicken Pulli bringen…?«, plappere ich ohne Punkt und Komma.


    »Tobi«, Kim legt mir eine Hand auf die Schulter und lächelt mich zärtlich an. »Ich werde meine Jacke einfach hier an die Garderobe hängen, oder?«


    »Ja«, hauche ich beschämt. Mann, wenn die anderen doch einfach verschwinden würden. Es ist schon schlimm genug, dass ich mich so fürchterlich vor Kim blamiere, da brauche ich nicht auch noch Publikum.


    »Hast du nicht noch mehr Geschwister?«, fragt Kim interessiert und sieht freundlich zu Maria.


    »Doch«, antwortet diese vorlaut, bevor ich überhaupt den Mund aufmachen kann. »Die Zwillinge sind gerade bei unserer Haushälterin und unser Bruder Alex…« Sie grinst fies.


    »Der ist sehr beschäftigt«, rufe ich schnell dazwischen. »Der muss ein Lagerhaus in die Luft sprengen.« Mein Puls rast.


    Kim sieht mich geschockt an. »Dein Bruder tut was?«


    Ich weiß nicht wirklich, worauf er hinauswill, und mache daher ein ziemlich doofes Gesicht, als Maria sich wieder einmischt und mir ungefragt zur Hilfe kommt.


    »Alles nur Spiel. Er tut gerne so, als würde er gegen Monster kämpfen und Dinge explodieren lassen. Ist eben ein kleiner Freigeist, unser Alex, nicht wahr, Tobi?« Sie sieht mich an.


    »Ähm…«, lautet mein intelligenter Kommentar.


    »Ach so, dann ist er wohl noch jünger?«, fragt Kim höflich nach.


    »Kann man so sagen. Er ist im Geiste immer noch ein Kind. Ja, er ist leider etwas zurückgeblieben. Aber wir lieben ihn trotzdem.« Maria nickt voller Überzeugung, macht ein ernstes Gesicht und scheint ihre Rache köstlich zu genießen.


    »Alex«, plärrt Tom Richtung Wohnzimmer. »Man spricht über dich, komm schnell her!«


    Oh Gott, bitte nicht!


    Langsam erscheint Alex im breiten Türrahmen. Aufrechter Gang, Kopf erhoben, die Miene kühl und neutral, ganz so wie immer. Er ist so groß. Seine grauen Augen suchen nach Kim und bleiben an ihm haften. Keine Regung. Keine Emotion. Nicht Wut, nicht Hass, nicht Neugier. Nichts. Kim jedoch scheint ehrlich überrascht zu sein. So hatte er sich meinen Bruder wohl nicht vorgestellt…


    »Da bist du ja«, quietscht Maria plötzlich in den allerhöchsten Tönen. »Hast du alle bösen Zombies puttputt gemacht?« Sie eilt auf ihren großen Bruder zu, greift nach seinem Unterarm, an dem sie ihn dann mit sich zieht, als wäre er ein debiler, alter Mann. Alex sieht seine Schwester mit zusammengezogenen Augenbrauen an. »Alle Zombies totgemacht? Feiner Alex, ganz lieber Alex!«


    Sie streichelt seinen Unterarm. Tom und Lena kichern schon verhalten, während Martin und André dumme Gesichter machen und Elena mich besorgt ansieht. Was soll ich denn tun?


    »Äh«, kommt es wieder so konstruktiv von meiner Seite, doch Maria lässt sich nicht beirren. Sie hat Blut geleckt.


    »Alex muss jetzt Hallo sagen. Macht der Alex das? Sag mal Hallo zum Kim. Sag mal Hallo!« Sie plappert mit ihm, als sei er zwei Jahre alt oder wäre mal sehr übel auf den Kopf gefallen.


    Alex presst die Lippen aufeinander und starrt seine Schwester an. Er ist kein Mann für laute Streitereien. Maria wird ihre Abreibung bekommen… auf eine andere Art und Weise.


    »Hallo Alex, ich bin Kim!« Kim spricht sehr langsam, sehr deutlich und betont seinen und Alex' Namen extra stark. Er streckt ihm die Hand entgegen. Alex sieht ihm in die Augen. Maria muss sich ein Grinsen verkneifen und Lena und Tom pressen die Hände auf die Münder. Kim ist ein bisschen verwirrt, er will doch nur nett sein… zu dem behinderten Bruder seines Freundes… Was für eine Katastrophe. Mir wird heiß und kalt.


    »Kim, Alex ist nicht behindert, auch wenn er so aussieht«, erkläre ich schnell. Lena und Tom prusten vor Lachen. Ich spüre Alex' Blick im Nacken.


    »Ich meine, ich… ich meine, auch wenn es so aussieht…«, verbessere ich mich schnell, als ich meinen Fehler bemerke. »Maria hat ihn nur ärgern wollen. Eigentlich ist er ganz normal. Also meistens. Naja, was ist schon normal? Er hat Psychosen und Neurosen und Ticks und… und noch viel mehr… aber wer von uns kann denn schon behaupten, er hätte so etwas nicht? Hm? Ich meine, Martin hier, der sammelt zum Beispiel Eisenbahnen. Das ist doch total ballaballa, oder?«


    Ich klopfe Martin auf die Schulter und grinse unsicher in die Runde. Martin und Elena sehen mich empört an, während Lena und Tom nun Tränen lachen. Kim scheint schrecklich verwirrt zu sein und Alex' graue Augen sind auf mich gerichtet. Dann dreht er sich ruhig zu Kim um und lächelt das erste Mal.


    »Meine Schwester hat sich einen kleinen Scherz erlaubt. Tut mir leid, dass er auf deine Kosten ging. Sie ist wütend auf mich und wollte sich rächen. Wie dem auch sei, es freut mich trotzdem, dich kennenzulernen. Ich muss nun leider auch weiter, aber ich wünsche euch einen schönen Abend und viel Spaß!« Er schüttelt Kim die Hand, lächelt noch einmal höflich, dreht sich dann ruhig um und geht die Treppe nach oben.


    Schweigen. Keiner lacht, keiner macht einen dämlichen Kommentar. Wie schafft er das nur immer? Eben noch haben sich alle über ihn amüsiert, er wurde vorgeführt und blamiert und jetzt… seine dunkle, klare Stimme, tief und fest… die angeborene Autorität, Höflichkeit… nicht gestellt, nicht gespielt, nicht erzwungen…


    Für ihn hätte sein erstes Aufeinandertreffen mit Kim nicht besser laufen können. Wäre dies ein Boxkampf, läge Kim nun K.O. am Boden und Alex würde die Fäuste in die Luft recken. Und ich verstehe nicht mal, warum.


    »Wir müssen dann auch los.« Lenas Stimme unterbricht das große Schweigen.


    »Ja, stimmt«, bekräftigt sie Elena leise und schnappt sich Martins Arm. »Wir gehen Billard spielen«, erklärt sie lächelnd.


    »Und wir müssen endlich alles für den DVD-Abend vorbereiten.« Maria zieht André mit sich in Richtung Küche.


    »Tschau, André. Wir sehen uns später«, schnurrt Tom, haucht dem Kleinen einen Luftkuss zu und sprintet mit einem frechen Grinsen an Kim und mir vorbei die Treppe nach oben. Maria schüttelt empört den Kopf und der kleine André wird schon wieder knallrot. Ich schließe die Tür hinter Martin, Elena und Lena und drehe mich seufzend zu Kim um. Wir sind allein. Endlich!


    »Hm…«, mache ich und senke den Blick auf meine Socken.


    »Tobi?«
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    »Ich… Es tut mir so leid. Das war eine totale Katastrophe. Mir ist das alles so unangenehm.« Ich kann ihn immer noch nicht ansehen.


    Kim macht einen Schritt auf mich zu. Er berührt meine Schultern und sucht nach meinem Blick. »Tobi, das muss dir doch nicht peinlich sein. Deine Freunde mögen dich. Sie haben dich gerne, darum waren sie neugierig und wollten herausfinden, was für ein Typ ich bin. Ist doch nur logisch, oder?« Er lächelt. Ich fühle mich schon minimal besser.


    »Aber meine Schwester…«, stammle ich.


    »Die Kleine ist doch süß«, lacht Kim. Maria und süß? Na bitte, wenn er meint… »Und dein Bruder…« Kim macht eine Pause und scheint darüber nachdenken zu müssen, wie dieser Satz wohl weitergeht. Mein Herz klopft. »… dein Bruder ist ein bisschen komisch…« Kim zuckt entschuldigend die Schultern. Er hat was gemerkt… Er hat es gemerkt…


    »Warum?«, frage ich nach.


    »Keine Ahnung, nur so ein Gefühl. Kommt ihr miteinander klar?« Er mustert mich. Oder kommt es mir nur so vor?


    »Hm, mal mehr, mal weniger.« Keine Lüge.


    »Hat er ein Problem damit, dass du schwul bist?«, fragt Kim ernst.


    »Nein«, antworte ich entschieden. Er hat ein Problem damit, dass er es ist…


    »Kim, ich… Ich möchte jetzt über was anderes reden.« Ich sehe ihm fest in die Augen. Himmelblau… Freude… Leben… Freiheit… »Das war ein dummer Start für unseren Abend. Ich… kannst du wieder gehen?« Bittend blicke ich zu ihm auf.


    »Was?« Kim ist entsetzt.


    »Nein, ich meine, kannst du bitte gehen, um… um noch mal zu kommen?«


    Er versteht, seine Miene entspannt sich und er muss lachen. »Okay.« Er öffnet die Tür, grinst mich noch einmal an und tritt raus in die Abenddämmerung.


    Ich schließe die Tür. Es klingelt. Ich muss leise kichern. »Wer ist denn da?«, rufe ich mit hoher Stimme.


    »Haha«, kommt es von der anderen Seite.


    »Ich kenne keinen Haha«, meine ich ernst.


    »Witzbold!«


    Schwungvoll öffne ich die Tür. Kim steht lässig an die Wand gelehnt davor und grinst mich frech an.


    »Hey, Süßer«, raunt er.


    »Hallo du!« Ich mache einen Satz, werfe mich ihm in die Arme und drücke meine Lippen stürmisch auf seine.


    Mein Übermut kommt unerwartet, Kim ist überrascht. Er schmunzelt in unseren Kuss, schlingt dann seine Arme um meine Hüften und drückt mich fest an sich. Ich lehne mich etwas nach hinten, sehe ihn an und lächle. Er küsst zärtlich meine Oberlippe, die Unterlippe und die Mundwinkel.


    »Schön, dich zu sehen«, nuschelt er und wandert wieder zur Oberlippe, ehe er mir einen süßen Kuss auf die Nasenspitze gibt und sich langsam von mir löst.


    Ich lächle. Ich mache ein paar Schritte nach hinten, schnappe mir seine Hand und ziehe ihn ins Innere des Hauses. Kim umschlingt meinen Oberkörper mit seinen muskulösen Armen und deutet dann mit dem Kopf zur Treppe.


    Ich nicke stumm, habe schon wieder einen dicken, fetten Kloß im Hals und führe ihn etwas zittrig die Treppe hoch, wir halten uns an den Händen. Ich mag das sehr gerne. Fühlt sich so sicher an, so fest und wirklich. Immer, wenn ich mich umdrehe, sehe ich ihn. Er lacht und strahlt. Ich öffne die Bodenluke zu meinem Zimmer und steige hindurch. Kim folgt mir.


    »Wow, nicht schlecht.« Staunend schaut er sich in dem großen Raum um. »Cooles Zimmer.«


    Ich freue mich wie wahnsinnig über dieses Kompliment. Stolz stehe ich mitten im Raum und beobachte, wie er interessiert hin und her läuft.


    »Am allercoolsten ist aber mein Noresund.« Ich lasse mich schwungvoll auf der Matratze nieder und strahle ihn erwartungsvoll an. Erwartungsvoll? Hm… Nicht, dass er jetzt denkt… Ich meine, wie sieht das denn aus, wenn ich sofort, nachdem wir den Raum betreten haben, auf das Bett zusteuere… Ich bleibe eine Sekunde unsicher sitzen, dann springe ich schnell wieder auf und laufe eilig auf meinen Schrank zu.


    »Der Schrank ist aber auch cool. Er ist viereckig, aus Holz und hat zwei Schranktüren. Die kann man öffnen und auch wieder schließen…« Ich rüttele nervös an den Türen herum. Kim tritt zu mir, mit einer Hand schließt er die offene Schranktür und drückt mich dann sanft und trotzdem dominant dagegen.


    »Praktisch«, raunt er und küsst mich. Er wartet nicht, sofort versucht sich seine Zunge zwischen meinen Lippen hindurchzuschieben. Ich lasse es zu, genieße das Gefühl, das mich durchströmt, als sich unsere Zungen berühren. Meine Arme legen sich um seinen Hals, ich presse mich an ihn.


    Wie sich das anfühlt… Wahnsinn! Sein Körper ist so fest… so stark… Ich würde ihn sehr gerne mal nackt sehen…


    Wellenartige Wärmeschübe fließen durch meine Adern, erhitzen meine Glieder, die Organe… die Seele… Ich liebe küssen! Und Kim ist so gut…


    Ich drehe meinen Kopf, lasse es zu, dass er den Kuss vertieft. Seine Zunge spielt mit meiner. Ein herrliches, erregendes Spiel, bei dem keiner verlieren muss. Er lockt mich, verführt mich, macht, dass mir schwindelig wird. Ist nicht schlimm, ich muss keine Angst haben, wenn ich falle, dann halten mich seine starken Arme. Es kann gar nichts passieren…


    Ich stöhne und schäme mich nicht dabei. Seine Hände sind schnell, zielstrebig und kennen keine Furcht. Sie streicheln meinen Rücken, die Schultern, die Oberarme. Sie liebkosen meinen Nacken, vergraben sich in meinem Haar und tasten unter mein Shirt.


    Ich habe das Gefühl, die Erde dreht sich zehnmal schneller als gewöhnlich. Ich schwebe… Ich schwebe wirklich! Direkt aufs Bett zu…


    Als ich mit dem Rücken hart auf der Matratze aufkomme und Kim sich über mich beugt, wache ich wieder auf. Er küsst meinen Hals, den Kehlkopf, das Kinn… Seine Hände schieben sich unter mein Shirt, sie streichen fest über meinen Bauch bis zur Brust.


    Wenn er so meinen Hals küsst und sich über mich beugt… Ich bekomme nicht richtig Luft… Kann ganz schlecht atmen… Panisch stoße ich ihn von mir runter. Er fällt fast aus dem Bett.


    »Was?« Erschrocken sieht mich Kim an. Sein Haar ist zerstrubbelt, die Kleidung verrutscht und die Lippen glänzen feucht. »Was ist los? Zu schnell?« Er ist wirklich besorgt… und enttäuscht.


    »Nein… ja… nein… ich weiß nicht…« Mir ist ein klein wenig schlecht. Ich kann diesen wohlbekannten Druck hinter den Augen fühlen… Tränen!


    »Bist du noch Jungfrau?«, fragt Kim sehr sanft und streicht mir durchs Haar.


    »Nein«, flüstere ich leise und senke den Blick. Ich wünschte, ich wäre es…


    »Habe ich was falsch gemacht?« Er rückt langsam näher, legt einen Arm um meine Schultern und küsst meine Schläfe.


    »Nein, wirklich nicht. Ich kann mich einfach nicht entspannen. Nicht hier, nicht in diesem Haus.«


    »Warum nicht?«


    Weil ein Stockwerk unter uns das Zimmer meines Stiefbruders ist. Ich sehe ihn vor mir, wie er im Schneidersitz auf seinem Bett sitzt. Woran denkt er in eben diesem Augenblick? An mich? Fragt er sich, was ich wohl hier oben mache? Mit Kim? Tut ihm die Vorstellung weh? Die Vorstellung von Kim und mir auf Noresund… beim Sex.


    »Es ist… Mein Vater und meine Stiefmutter wissen nicht, dass ich schwul bin.« Ich sehe Kim ernst an.


    »Wirklich?« Er ist überrascht. »Aber in Hamburg…«


    »In Hamburg war alles anders, Kim. Meine Ma und meine Oma wussten es sogar noch vor mir selbst. Sie haben mich immer unterstützt. Aber hier…«, seufzend halte ich inne und reibe mir müde über die Augen. »Ich wollte es nicht verheimlichen, aber als ich dann in diese Familie kam, da habe ich mich nicht mehr getraut, die Wahrheit zu sagen.«


    Kim nickt verständnisvoll. Er sagt nichts, lässt mich einfach erzählen und streichelt mir immer wieder zärtlich über die Schultern.


    »Sie leben in dieser spießigen Gesellschaft. Ich passe da nicht wirklich rein… Und wenn sie erfahren, dass ich schwul bin, ist sicher alles vorbei. Ein schwuler Sohn ist doch eine schreckliche Schande. Ich weiß, dass ich ihnen bald die Wahrheit sagen muss, aber es läuft momentan recht gut und ich habe Angst, dass mein Geständnis alles kaputt macht.«


    Kim zieht mich an seine Brust. Ich schmiege mich an ihn. Mit der Nase berühre ich immer wieder seinen Hals. Ich genieße den Duft der warmen Haut.


    »Ich verstehe dich, Tobi. Wirklich. Bei mir war es ja ähnlich. Klar, ich war in einer ganz anderen Situation, aber deine Angst vor der Reaktion deiner Eltern kann ich sehr gut nachvollziehen. Nur über eines musst du dir im Klaren sein, Süßer. Egal, wie lange du wartest, es wird nicht besser oder einfacher… im Gegenteil. Irgendwann wird aus Verheimlichen Lügen und das kann dann wirklichen Schaden anrichten.«


    Ich drücke mein Gesicht an seinen Hals und murmle zustimmend. »Ich sage es ihnen, sehr bald. Aber bis dahin... Können wir nicht zu dir fahren?« Meine Augen suchen nach seinen. Bittend. Er greift in meinen Nacken, zwingt mich zärtlich, den Kopf nach hinten zu lehnen und küsst mich sanft. Dann lächelt er.


    »Natürlich.«


    Erleichtert atme ich aus. Kim verlässt das Bett, reicht mir seine Hand und führt mich zur Bodenluke. Richtig frei atmen kann ich aber erst, als ich die Beifahrertür seines Golfes hinter mir zuziehe. Ab jetzt wird es besser, ab jetzt gibt es nur noch uns, Kim und mich.


    Er schnallt sich an, steckt den Schlüssel ins Zündschloss und lächelt kurz in meine Richtung. Ich strahle zurück. Das Haus verschwindet hinter uns, als wir die Straße entlangfahren. Nach der ersten Kurve ist es dann endlich nicht mehr zu sehen. Keine bösen Geister mehr.


    »Du bist also keine Jungfrau mehr.«


    Ich drehe überrascht den Kopf, sehe Kim an.


    »Was?«, frage ich verwirrt.


    »Du hast vorhin gesagt, dass du keine Jungfrau mehr bist. Als wir uns aber das letzte Mal in Hamburg gesehen haben, an deinem Geburtstag und kurz vor deiner Abreise, da hast du mich um einen Kuss gebeten und irgendwie klang es so, als ob du noch nie zuvor geküsst worden bist. Demnach ist dein erstes Mal noch nicht lange her…« Er schaut nach vorne, beobachtet konzentriert den Verkehr. Seine Stimme klingt neugierig, plaudernd und freundlich… Aber da ist noch was, was anderes.


    »Ja, ähm, also«, stotternd spiele ich mit meinen Fingern. »Das stimmt, ich bin hier in München entjungfert worden…« Himmel, ich glaube, mein Kopf platzt gleich. Das Blut schießt mir förmlich in die Wangen. Ich glühe bestimmt rot wie eine überreife Tomate.


    »Darf ich dich fragen, von wem?« Wieder dieser Plauderton und wieder ist da noch was anderes…


    Scheiße, was sage ich denn jetzt bloß?


    »Ähm, das war auf einer Party bei Janosch und Uwe. Der Typ war drei oder vier Jahre älter als ich und hat auf der Party als Barkeeper gejobbt. Ich war ein klein wenig angetrunken. Er war recht süß und auch sehr nett. Wir haben geredet, gelacht und geknutscht… naja und dann…« Ich breche ab.


    »Wann war das?«


    »Kurz nach meiner Ankunft in München. Sie hatten wohl das Gefühl, sich um mich kümmern zu müssen, mich in die schwule Gesellschaft einführen und solche Dinge«, lüge ich gnadenlos.


    »Hast du diesen Typen danach noch einmal getroffen?«


    »Nein. Für uns beide war von Anfang an klar, dass nichts draus werden würde. War nur eine Partydummheit.«


    »Bereust du es?«


    »Ein bisschen. Aber im Endeffekt war es ganz okay. Der Typ war nett und vorsichtig…«


    Himmel, das ist gar nicht so schlecht gewesen. Ich kann ja doch lügen. Oder lerne ich es gerade? Ich sollte mich nun eigentlich schlecht fühlen, weil ich Kim so schrecklich belogen habe, doch ich bin einfach nur erleichtert. Auch Kim scheint zufrieden. Gut gelaunt wechselt er das Thema und ich entspanne mich langsam wieder.


    Kim lebt mit zwei anderen Studenten in einer WG. Er hat das Zimmer von einem Typen übernommen, der ein Semester im Ausland verbringt und sich so die doppelte Miete sparen kann.


    »Es gibt nichts Schlimmeres als eine WG, in der sich alle gegenseitig an die Gurgel gehen. Entweder es passt oder es passt nicht. Das merkst du im Grunde sehr schnell, schon nach den ersten paar Tagen. Bei uns dreien hat es gleich klick gemacht. Wir kommen echt gut miteinander aus.« Kim lenkt den Wagen in eine lange Einbahnstraße. Er sucht nach einem Parkplatz und wird sogar recht schnell fündig. Wir steigen aus.


    »Das da vorne ist es«, sagt Kim und zeigt auf ein Mehrfamilienhaus, das von außen ziemlich unscheinbar wirkt. Typischer Siebziger-Jahre-Bau. »Ganz oben, im vierten Stock.« Er schnappt sich meine Hand und zieht mich mit sich. Ich folge ihm durch das wenig einladend wirkende Treppenhaus.


    »Hübsch!« Ich kräusele die Nase.


    »Ja, wie bei den Royals«, lacht Kim und kramt in seiner Jackentasche nach dem Wohnungsschlüssel. Er öffnet eine etwas vergilbte Tür, die wohl einmal weiß gewesen ist.


    »Hereinspaziert«, fordert mich Kim mit einer kleinen Verbeugung auf und ich gehe unsicher an ihm vorbei und in die Wohnung. Hier sieht es ganz genauso aus, wie ich es mir vorgestellt habe. Jedes Klischee einer Studenten-WG wird bestätigt.


    Wenn ich diesen langen, schmalen Flur beschreiben müsste, so würde ich ihn wohl als das organisierte Chaos bezeichnen.


    Kim wirft seine Jacke achtlos auf den Boden und nimmt mir dann meine ab. Die hängt er allerdings ganz sorgfältig an die überfüllte Garderobe.


    »So, dann werde ich dir mal alles zeigen.« Er legt einen Arm um mich und schiebt mich durch den langen Flur auf eine helle Tür zu.


    »Ach, hallo, hier habt ihr euch versteckt.« Kim öffnet die Küchentür und begrüßt seine Mitbewohner.


    »Ja, wir gönnen uns noch einen kleinen Snack zu später Stunde. Wo kommst du eigentlich her, wir haben gar nicht mehr mit dir gerechnet? Wolltest du nicht zu deinem Freund?« Eine junge Frau, Mitte zwanzig, sitzt auf einem Plastikstuhl und kaut auf einem Käsebrot herum.


    »Besser, ich habe ihn gleich mitgebracht.« Kim zieht mich zu sich, legt den Arm um meine Schultern.


    Bei diesen Worten spüre ich ein seltsames Gefühl in meinem Magen. Es ist ein Kribbeln, aber kein erotisches oder nervöses. Nein, es geht tiefer… Es heilt, befreit, macht mich vollkommen und glücklich… Kim bezeichnet mich als seinen Freund. Ich bin nun nicht mehr allein… Jetzt bin ich ein Teil von etwas: Ich bin Tobi von Kim und Tobi! Himmel, warum ist das so schön? Strahlend stehe ich neben ihm und betrachte seine Mitbewohner.


    Agnes ist hübsch, groß und schlank. Sie hat sehr kurze, braune Haare und ein offenes Lächeln auf den Lippen. Holger muss wohl schon Ende zwanzig sein. Auch er ist sehr groß. Er trägt eine Brille und sollte dringend mal wieder zum Friseur, seine braunen Haare reichen ihm bereits weit über die Schultern.


    »Hallo, Tobi, schön, dich kennenzulernen«, meint Agnes lächelnd und reicht mir die Hand.


    »Hallo«, sage ich schüchtern.


    »Kim hat schon viel von dir erzählt.« Sie lacht und Kim verdreht die Augen.


    »Echt?« Ich sehe zu Kim.


    »Vielleicht habe ich dich mal ganz kurz erwähnt.« Er will mich necken.


    »Das ist ein bisschen untertrieben«, meint Agnes und lacht. »So, und nun erzähl mal, du gehst noch zur Schule?«


    Ich schlucke. »Ja, stimmt.«


    Plötzlich komme ich mir ziemlich dumm und jung vor. Ich meine, Kims Freunde sind doch alles Studenten oder so. Er ist vier Jahre älter als ich. Gott, Tobi, du Loser. Jetzt hast du seit einer Woche einen Freund und du fängst schon an, nach Gründen für ein mögliches Scheitern zu suchen. Entspann dich und lass es auf dich zukommen.


    »Wir haben eben die Einladungen für deine Einweihungsparty ausgedruckt«, meint Holger an Kim gewandt.


    »Cool, vielen Dank!« Kim nimmt einen Zettel entgegen, den ihm Agnes reicht. Dann gibt er ihn an mich weiter.


    »In einer Woche geben wir eine kleine Party. Wir feiern meinen Einzug und die immense Bereicherung, die ich für diese WG bin.« Kim lacht und seine beiden Mitbewohner grinsen.


    »Toll«, nuschle ich und betrachte die Einladung.


    »Du musst natürlich auch kommen!« Kim sieht mich frech an. Das war ein Befehl.


    Ich seufze sehr schwer und mache ein leidendes Gesicht. »Na gut…«


    Agnes und Holger lachen und Kim haut mir mit der Einladung sanft auf den Kopf.


    »Er ist immer so frech«, beschwert sich Kim bei seinen Freunden.


    »Hast du verdient«, meint Agnes gut gelaunt.


    »Ich denke, wir gehen jetzt besser, bevor du noch vollends meine Autorität untergräbst und meinen ganzen, schönen Ruf zerstörst«, feixt er und schnappt sich meine Hand.


    »Autorität?« Mit hochgezogenen Augenbrauen schaue ich ihn an.


    »Seht ihr, er tut es schon wieder.« Gespielt verzweifelt wendet er sich an seine Mitbewohner, die nur lachen. Wir verabschieden uns von Agnes und Holger und Kim führt mich in sein Zimmer.


    »Die Möbel gehören nicht mir, genauso wenig wie der PC und der Fernseher, die ich aber nicht benutze.« Er schließt die Tür hinter uns und lässt mich den Raum in Ruhe inspizieren.


    Es sieht alles etwas unordentlich aus und man erkennt deutlich, dass Kim hier im Grunde nur ein Gast ist. Die Möbel sind aus Holz und schon ziemlich alt. Sie passen nicht wirklich zu Kim. Er ist sportlich, unkompliziert und modern. Ich mustere das schmale, uncharmante Holzbett.


    »Fühlst du dich hier wohl?«, frage ich ihn besorgt.


    »Naja, ein Traum ist es nicht gerade, aber ist ja nur für ein halbes Jahr und ich muss eben aufs Geld schauen.«


    Ich blicke mich in diesem Chaos um und nicke dann. Kim kommt auf mich zu, nimmt mich in den Arm und küsst meine Wange. Ich werde ganz weich in seinem Arm, lehne mich an ihn, schnurre wie ein Kätzchen und fordere sofort mehr Zärtlichkeiten.


    »Das einzige Problem ist das Bett… Es ist so schmal«, nuschelt Kim an meiner Wange. Sofort werde ich wieder rot und versuche, seinen blauen Augen auszuweichen. Kim amüsiert sich köstlich. Sanft schiebt er mich aufs Bett, drückt mich nach unten und lächelt.


    Okay… okay, ganz ruhig bleiben! Es ist soweit! Das habe ich mir doch gewünscht… irgendwie…


    Kim ist so heiß und er kann wahnsinnig toll küssen. Außerdem will er mich, das spüre ich, und dieses Wissen erregt mich über alle Maße. Es wird bestimmt unglaublich schön… vielleicht sogar noch schöner als mit… Arrrrgh!


    Ich küsse Kim. Fest. Leidenschaftlich. Erregt. Willig. Er reagiert sofort darauf, öffnet seinen Mund für meine Zunge und drückt mich auf das weiche Kissen. Sein Mund ist warm… sehr weich… sehr feucht… Ich stöhne aufgeregt. Wild versuchen wir, einander so nah wie nur möglich zu sein. Er liegt halb auf mir.


    Ich bekomme eine Gänsehaut, als er die Finger unter mein Shirt schiebt. Er tastet meinen Bauch ab, berührt den Bauchnabel. Mal mit der ganzen Hand, dann mit nur einzelnen Fingern, kitzelnd und zart, fest und direkt. Nicht nur die Haut, die er streichelt, wird warm und beginnt zu kribbeln, nein, auch die Organe darunter fangen an, zu pulsieren und sich zu erhitzen. Mein Magen ziept und zuckt und fühlt sich trotzdem wunderbar an. Das Herz klopft hemmungslos und zwischen meinen Beinen sammelt sich diese verräterische Hitze, die mich wieder stöhnen lässt.


    »Willst du wirklich?«, raunt Kim, als er sich von meinen Lippen löst und mir tief in die Augen schaut.


    »Ja…« Ich nicke.


    »Ganz sicher?«


    Nein!


    »Ja.« Meine Kehle ist trocken. Kim lächelt, dann richtet er sich ein bisschen auf und zieht sich sein Shirt über den Kopf.


    Wow! Ich starre seinen Oberkörper an. Dieser Sixpack… diese Brustmuskeln… diese Oberarme… perfekt. Er bemerkt meine Blicke natürlich und grinst zufrieden.


    »Jetzt will ich aber auch mal gucken«, raunt er frech und zupft an meinem Hemd herum. Er bekommt aber rein gar nichts zu sehen, denn in diesem Augenblick klingelt mein Handy. Kim löst sich von mir, als ich hektisch in meiner Hosentasche nach dem plärrenden Telefon suche.


    »Was?«, motze ich genervt.


    »Wo seid ihr?« Es ist Marc. Wer sonst.


    »Warum?«


    »Der Club ist richtig voll und wir warten hier auf euch. Wenn ihr euch nicht beeilt, dann kommt ihr nicht mehr rein.« Ich kann laute Stimmen und Geräusche im Hintergrund vernehmen.


    »Ich… wir… Ich weiß nicht… Warte mal kurz.« Ich lege das Handy beiseite und sehe Kim an. »Das ist Marc, wenn wir noch in den Club wollen, müssen wir jetzt los…«


    »Willst du?« Kim mustert mich.


    Mein Blick fällt auf seinen wundervollen Oberkörper. »Ich… eigentlich schon.« Ziemlich verwirrt kratze ich mich am Kopf.


    »Na gut, dann gehen wir.« Er greift nach seinem Shirt und zieht es sich wieder über. Ein bisschen enttäuscht ist er aber schon…


    »Marc, wir sind auf dem Weg«, sage ich in das Handy.


    »Alles klar, bis gleich!« Ein Klicken verrät mir, dass er aufgelegt hat. Ich stehe langsam auf.


    »Bist du sauer?«, frage ich Kims Rücken, als er im Schrank nach einer passenden Jacke sucht.


    »Was?« Er dreht sich um. »Nein, Quatsch.« Er lügt.


    Kim zieht eine schwarze Lederjacke an, die ihm ganz ausgezeichnet steht. Ich mustere ihn unsicher. Er lächelt, legt beide Hände an meinen Hals und zieht mich sanft zu sich heran. Ein langer Kuss.


    »Mach dir nicht so viele Gedanken, Süßer«, flüstert er an meine Lippen und ich bekomme eine Gänsehaut.


    »Lass uns gehen!« Er nimmt meine Hand und zieht mich Richtung Tür.


    »Ach, und Tobi… Nachher habe ich aber was gut bei dir…« Ein dreckiges Grinsen. Ich schlucke trocken.


    »Okay.«


    Dann machen wir uns auf den Weg.

  


  
    


  


  


  
    30. Kapitel


    


    Die Welt ist ein Dorf

  


  
    


    


    Der lange Perlenvorhang klirrt, als Kim ihn mit einer Hand beiseiteschiebt und mich hindurchlässt. Wie jedes Mal habe ich das Gefühl, eine andere Welt zu betreten. Hinter dem langen Vorhang liegt das Licht. Es tanzt bunt und hektisch durch den Raum, hat scheinbar keinen Anfang und schon gar kein Ende. Hier gibt der Bass den Rhythmus an. Die Probleme des Alltags müssen vor dem Vorhang bleiben. Man bekommt sie beim Verlassen des Clubs an der Garderobe wieder…


    Genüsslich atme ich den vertrauten Geruch ein. Es riecht nach Rauch, Schweiß und der ständig arbeitenden Nebelmaschine. ABBA dringt aus den Boxen. Gimme, gimme, gimme a man after midnight…


    Kim und ich beobachten das Treiben auf der Tanzfläche vom Eingang aus. Ich stütze mich mit den Armen auf dem Eisengeländer ab und beuge mich etwas nach vorne, um einen besseren Überblick zu haben. Wo sind die anderen?


    »Cool.« Kim steht neben mir, eine Hand auf meinem Rücken. »Und hier bist du also der Prinz?« Er grinst.


    »Wie kommst du denn darauf?«


    »Na, die Türsteher und die Typen an der Kasse schienen dich eben sehr gut zu kennen…« Er mustert mich. »Bist wohl ein richtiger Partyboy, was?«


    »Quatsch.« Ich muss lachen.


    »Na, hör mal, wir sind an dieser ewig langen Schlange einfach so vorbeigegangen, als wären wir sonst wer, und mussten nicht einmal Eintritt bezahlen.« Kim zieht die Augenbrauen nach oben.


    »Marc und die Jungs kennt hier jeder, sie sind fast jedes Wochenende hier und das schon seit über zehn Jahren. Sie haben dem Türsteher gesagt, er soll uns auf jeden Fall noch reinlassen, egal wie voll es schon ist.«


    Kim nickt zufrieden. »Vitamin B ist alles.«


    »Wem sagst du das.« Ich lege die Arme um seinen Oberkörper und drücke mich an ihn. Es ist schön, mit einem festen Freund hier zu sein. Wir küssen uns. Ich mag seinen Geschmack. Beschreiben kann ich ihn nicht, das Einzige, was ich weiß, ist, dass er mir gefällt und mich ziemlich anmacht.


    Meine Zähne berühren seine Unterlippe, ich beiße ein bisschen hinein. Kim gefällt es, er schnurrt wie ein dicker, fetter Kater und streicht mit seinen Händen meine Seiten entlang.


    »Ich dachte, wir wollen die anderen suchen?«, meint er mit rauer Stimme.


    »Hm…« Langsam wandern meine Lippen über sein Kinn bis zu seinem Hals. Die Augen halte ich geschlossen, blind ertaste ich die Konturen seines Gesichtes. Die rauen Bartstoppeln fühlen sich ziemlich männlich an. Seufzend löse ich mich von ihm.


    »Na gut, lass uns gehen. Sie sind bestimmt in der Nähe der Bar.« Ich greife nach Kims Hand.


    »Macht dir das eigentlich Spaß?«, motzt Kim nicht ganz ernst gemeint.


    »Was meinst du?«


    »Du machst mich immer heiß und brichst dann mittendrin ab. Das ist wirklich nicht fair.« Kim zieht mich von hinten an sich. Er küsst meine Wange, beißt mir frech ins Ohrläppchen. Da bin ich wirklich empfindlich. Ich quietsche und drehe den Kopf zur Seite, um ihm zu entkommen.


    »Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Ich bin doch immer ganz brav«, sage ich und mache ein unschuldiges Gesicht. Dieses Spielchen scheint Kim nur noch mehr einzuheizen und er setzt nun auch noch seine Zunge ein, die forsch über meine Ohrmuschel wandert. Ich lehne mich in seine Umarmung und genieße die prickelnde Nähe.


    »Wenn das so weitergeht, dann kommen wir heute nicht mehr sehr weit«, murmele ich etwas weggetreten.


    »Oh, das sehe ich ganz anders. Ich denke, wir werden heute noch sehr weit kommen!« Er lacht rau in mein Ohr. Ich bekomme eine Gänsehaut und muss grinsen.


    Wir stehen etwas abseits. Die Tanzfläche liegt wie ein weites, wildes Meer vor uns. Die vielen Männerkörper sind die Wellen, die sich stürmisch und voller Leben zum Rhythmus der Musik treiben lassen.


    Der Club ist wirklich voll. Wir brauchen eine halbe Ewigkeit, bis wir uns durch die Massen gekämpft haben. Die Luft ist sehr warm und stickig und wir sind beide froh, als wir unsere kalten Bierflaschen in den Händen halten und endlich einen erfrischenden Schluck nehmen können.


    »Ich habe die Jungs immer noch nicht entdeckt.« Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, um einen besseren Überblick zu erhalten, doch bringt das auch nicht wirklich viel.


    »Schreib ihnen doch eine SMS und frag, wo sie sind«, schlägt Kim vor. Das mache ich dann auch. Marc antwortet eine Minute später.


    »Sie sind auf dem Weg zu uns«, erzähle ich Kim, nachdem ich die Nachricht gelesen habe. Und wirklich, es dauert nicht lange und ich werde von hinten in eine feste Umarmung gezogen.


    »Hey, Baby, wie geht's?« Janosch gibt mir einen schmatzenden Kuss auf die Wange und auch Kim wird mit einem herzlichen Bussi begrüßt.


    »Ihr seid echt spät dran«, lautet Marcs Begrüßung, als er mich in den Arm nimmt.


    »Wir waren vorher noch bei Kim…«, erkläre ich kurz.


    »Aha…« Jens wackelt mit den Augenbrauen und gibt mir einen kleinen Kuss, während er Kim verschwörerisch zuzwinkert. Ich werde rot und verdrehe die Augen.


    »Habt ihr echt?«, zischt mir Marc leise ins Ohr.


    »Nein«, antworte ich flüsternd. »Noch nicht…«


    Er will was erwidern, unterbricht sich dann aber selbst, als Manu zu uns stößt. »Und? Was ist los?«, fragt Marc seinen Freund.


    »Das war mein Vater.« Manu hält sein Handy in die Höhe. »Er braucht mich in der Praxis, ein Notfall.«


    »Soll ich mitkommen?« Marc sieht seinen Freund prüfend an.


    »Nein, bleib ruhig hier. Vater und ich schaffen das schon.« Er legt eine Hand in Marcs Nacken, beugt sich zu ihm herunter und küsst ihn liebevoll auf den Mund.


    »Tschau, Leute, bis dann.« Manu lächelt uns anderen zu, strubbelt mir kurz durchs Haar und verschwindet in der Menge. Marc sieht nicht glücklich aus, er zieht einen Schmollmund und verschränkt die Arme vor der Brust.


    »Saublöde Elefantenkuh«, meint Janosch verständnisvoll und schnappt sich Marcs Hand. »Kommt, wir gehen tanzen!« Zusammen erkämpfen wir uns einen Weg auf die Tanzfläche. Gloria Gaynors tiefe Stimme erschallt aus den Boxen. Die ersten Takte von I am what I am. Die Menge tobt, singt die Hymne laut mit und bewegt sich ausgelassen zur Musik.


    Wir tanzen. Es macht wahnsinnig Spaß. Ich halte Kims Hand, werde von ihm herumgewirbelt und lande immer wieder in seinen starken Armen. Für mich gibt es gerade nur die Musik und Kim. Seine blauen Augen… sein Lächeln… seinen Körper… Ich muss ihn einfach anfassen, sofort, jetzt gleich…


    Meine Hand schiebt sich in seinen Nacken, streicht über den weichen Haaransatz, die andere lege ich auf seine Brust. Ich kann die kräftigen Muskeln unter meiner Handfläche fühlen… Wie sie sich bei jeder seiner Bewegungen anspannen und wieder entspannen… sexy!


    Unsere Gesichter sind einander sehr nah. Ich schließe die Augen, als wir uns küssen. Kims Hände liegen besitzergreifend auf meinem Po. Er bewegt seine Hüften im Takt der Musik und ich passe mich ihm an. Wir küssen und tanzen und streicheln uns. Die anderen Männer um uns herum nehme ich nicht mehr wahr, da ist nur noch sein Atem auf meinem Gesicht, sein Duft in meiner Nase, seine Brust an meine gedrückt, seine Lenden…


    Die Reibung zwischen unseren Körpern wird immer stärker… und mir wird richtig heiß. Ich spüre ein vertrautes Kribbeln in meinem Schwanz, das mich alles andere vergessen lässt. Ich bin erregt… und will mehr.


    »Autsch!« Kim und ich gehen auseinander und ich reibe mir die schmerzende Seite. Verwirrt blicke ich mich nach dem Ellenbogen um, der mich eben gestoßen hat.


    »Sorry«, ruft Marc, der mir den Rücken zudreht und dicht hinter uns steht. »Aber hier ist es so eng…«


    Ich kneife die Augen zusammen und funkle ihn böse an. »Du kannst uns nicht immer dazwischenfunken«, zische ich ihm ins Ohr.


    »Das fürchte ich auch«, meint Marc ernst. Dann lächelt er Kim süßlich an und will sich an uns vorbeischieben. Ich halte ihn am Oberarm fest.


    »Wo willst du hin?«


    »Zur Bar.«


    »Warum?«


    »Janosch und Jens haben mich verlassen.« Marc grinst freudlos. Ich schaue mich um und entdecke die beiden einige Meter von uns entfernt. Janosch schaut einem langen, schlaksigen Kerl ganz tief in die Augen und flüstert ihm immer wieder Kleinigkeiten ins Ohr. Und Jens schleift gerade einen extrem gutaussehenden jungen Mann hinter sich her und steuert verdächtig zielstrebig den Darkroom an.


    »Tanz doch mit uns.« Ich habe Marcs Oberarm immer noch nicht losgelassen.


    »Nee, da ist kein Platz für mich…« Er grinst wieder. »Ich gehe zur Bar.«


    »Dann kommen wir mit dir«, sage ich entschieden.


    »Tobi, ich bin schon ein großer Junge, ich brauche keine Unterhaltung. Tanzt ruhig weiter.« Er löst seinen Arm aus meinem Griff, lächelt Kim noch einmal zu und kämpft sich dann durch die Menge Richtung Bar. Kim zieht mich wieder an sich.


    »Alles okay?«, raunt er mir ins Ohr.


    »Ja, sicher…« Ich lege meinen Kopf auf seine Schulter. Wir tanzen nun ruhiger, entspannter, weniger erotisch, dafür aber vertrauter. Eigentlich haben wir die Tanzfläche schon halb verlassen, küssend und schmusend stehen wir am Rand. Kim lehnt an einer der großen Säulen und ich liege in seinen Armen, lasse mich von ihm streicheln und liebkosen.


    »Wir bleiben nicht mehr lange, oder?«, fragt er mich und tastet ruhig und zärtlich meinen Rücken ab.


    »Nein«, nuschle ich und streife dabei mit meinen Lippen seinen Hals.


    »Gut…« Er lacht und ich spüre die Vibration in seiner Kehle und seiner Brust.


    Ich muss an sein Bett denken und plötzlich kann es mir gar nicht mehr schmal genug sein. Warme Wellen durchfluten meinen Körper. Dieser Zustand der unterschwelligen Erregung dauert nun schon Stunden an und macht mich wirklich hibbelig. Ich glaube, ich will nicht mehr warten… Fühlt sich alles so sicher an, so richtig!


    »Komm, wir suchen die andern und sagen Bescheid, dass wir jetzt gehen.« Meine Stimme zittert. Kim sieht mich überrascht an, dann grinst er wieder, schnappt sich meine Hand und zerrt mich eilig Richtung Bar. Ich muss lachen, habe Mühe ihm zu folgen und stolpere beinahe.


    Der Club ist immer noch wahnsinnig voll. Kim zieht mich so schnell hinter sich her, dass ich kaum Zeit habe, richtig auf meine Umgebung zu achten. Hart remple ich jemanden mit der Schulter an.


    »Tut mir leid«, rufe ich und drehe mich kurz um.


    Eiskalt rinnt mir der Schreck wie Wasser den Rücken hinunter. Ich reiße mich augenblicklich von Kim los und bleibe stocksteif stehen. Mein Herz weiß vor lauter Schock nicht, ob es wild schlagen oder für immer anhalten soll.


    »Was ist los?«, fragt Kim und sieht mich verwirrt an. Ich drehe mich langsam um. Der Mann hat sich keinen Millimeter bewegt. Auch seine Augen sind riesengroß, weit aufgerissen und er wirkt erschreckend bleich.


    »Tobi?« Ich kann ihn nicht wirklich verstehen, doch aufgrund der Bewegung seines Mundes denke ich, dass er meinen Namen gesagt hat.


    »Herr Baummann?«, flüstere ich.


    Er steht vor mir. Der Mann, den ich sonst nur mit einer weißen Kreide in der Hand vor einer Tafel sehe. Der Mann, den ich bisher nur über literarische Epochen und den Kanon der klassischen Literatur habe sprechen hören. Dieser Mann trägt momentan nur eine enge, schwarze Lederhose. Er präsentiert seinen durchtrainierten, nackten Oberkörper. Deutlich sichtbar zeichnen sich die Bauchmuskeln ab und eine dunkle Spur von Haaren führt von seinem Bauchnabel nach unten… Ich schlucke.


    »Hallo«, sage ich mit krächzender Stimme und starre ihn immer noch total verwirrt an.


    Er ist totenbleich. Kim stellt sich demonstrativ neben mich und blickt fragend und misstrauisch zwischen uns hin und her.


    »Darf ich fragen, wer das ist?« Er legt einen Arm um meine Schulter.


    »Äh…« Ich werde rot und blass und wieder rot. »Das ist… mein Deutschlehrer, Herr Baummann.«


    Ich schlucke. Kim reißt seine Augen auf, schaut den dunkelhaarigen Mann neugierig an und muss ein bisschen grinsen.


    »Tobi, ich… gehen wir mal etwas an den Rand, wir stehen hier ziemlich im Weg.« Er hat recht, immer wieder müssen wir Männern ausweichen, die sich grob an uns vorbeidrängen. Ich gehorche natürlich sofort – ist ja schließlich mein Lehrer.


    Kim und ich folgen Baummann zu einer der Säulen. Hier kann man ungestörter reden und muss auch nicht ganz so sehr gegen die laute Musik anschreien. Er dreht sich seufzend zu mir um, seine Hände in den schulterlangen, dunklen Haaren vergraben.


    »Ich weiß, um ehrlich zu sein, nicht, was ich sagen soll!«


    »Sie müssen gar nichts sagen«, werfe ich schnell ein.


    »Bitte sag nicht Sie zu mir. Hier… Das macht alles nur noch komischer… Ich heiße Ben…« Er versucht ein schwaches Lächeln. Ich erwidere es. Ben seufzt und rauft sich wieder die Haare. »Also gut… ähm, ich muss gestehen, ich hätte hier niemals mit Schülern gerechnet. Das ist ziemlich dumm und naiv, oder?« Er lacht freudlos.


    »Ich weiß nicht.«


    »Doch, ist es«, bestätigt er sich selbst. »Naja, jetzt kann ich das auch nicht mehr ändern, selbst Schuld.«


    Ich sehe ihn an. Er wirkt wirklich verzweifelt.


    »Herr Bau… Ben, ich werde es niemandem sagen. Von mir erfährt keiner etwas.« Es ist so seltsam, seinen Lehrer plötzlich zu duzen. Ernst sehe ich ihm in die Augen.


    »Danke.« Er lächelt, wirklich glücklich scheint er aber nicht zu sein. Vielleicht hat er Angst, ich könnte ihn erpressen oder so. Ich kann seine Befürchtungen verstehen und nachvollziehen, doch ich weiß nicht, wie ich ihn von meiner Ehrlichkeit überzeugen soll. Schweigend stehen wir einander gegenüber.


    »Die Situation im Unterricht wird jetzt wahrscheinlich ziemlich komisch sein. Das tut mir leid«, meint er schließlich.


    »Ich habe dich schon vorher gemocht und das hat sich ja gerade nicht geändert – im Gegenteil! Ich denke nicht, dass ich mich im Unterricht unwohl fühlen werde.« Ich schenke ihm einen aufmunternden Blick. »Und ich hoffe, für dich wird es auch nicht so schlimm.«


    Er nickt und lächelt erleichtert. »Oh Mann, das war gerade schon ein kleiner Schock!« Er fasst sich an die nackte Brust. »Ich bin heute das erste Mal seit einer kleinen Ewigkeit wieder hergekommen – ein Fehler!«


    »Blödsinn, nur weil du Lehrer bist?« Kim schüttelt den Kopf. »Ich meine, schließlich bist du doch auch ein Mensch, oder?«


    Ben grinst Kim dankbar an und nickt. »Stimmt, aber eben ein Mensch, der ganz schöne Probleme bekommen kann, wenn herauskommt, dass er schwul ist…«


    »Denkst du das wirklich?«, frage ich ernst.


    »Ja, oder was glaubst du, wie würden die Schüler reagieren, wenn sie davon erfahren würden? Von den Kollegen und Eltern will ich jetzt gar nicht erst anfangen…«


    »Aber du bist sehr beliebt, irgendwie würde das schon funktionieren…« Ich versuche, ihm Mut zu machen.


    »Na, ich will es lieber nicht ausprobieren.« Er lacht nervös und kratzt sich erneut am Kopf, dann deutet er in Richtung Bar. »Ein kleines Bier?«, fragt er schief grinsend.


    »Wir sind gerade auf dem Heimweg, aber wir begleiten dich noch das Stückchen…«, sage ich.


    Er nickt und geht voran, Kim und ich folgen. Mann, wer hätte mit so einer Begegnung gerechnet? Ich bin immer noch vollkommen baff. Dass Herr Baummann, mein freundlicher, netter Deutschlehrer, schwul ist und seine Freitagnächte in Lederhosen beim Abfeiern in angesagten Schwulenclubs verbringt, hätte ich nun wirklich nicht gedacht. Ich meine, er sieht umwerfend aus, ist noch jung und zudem einfach ein toller Kerl, ich wundere mich nicht, dass er gerne ausgeht und Spaß hat, aber… er ist eben doch ein Lehrer. Mein Lehrer! Wird er das auch in Zukunft sein? Kann ich ihn noch als Herrn Baummann wahrnehmen oder werde ich in Zukunft immer nur Ben in seinen Lederhosen vor mir sehen…?


    Wir stehen vor der Bar. Ben winkt ein paar Typen, die nicht weit von uns entfernt auf Barhockern sitzen und trinken.


    »Freunde von mir«, erklärt er kurz. Ich nicke. »Tobi… ähm, also, wenn wir uns am Montag sehen, dann…« Er seufzt überfordert.


    »Bist du wieder Herr Baummann, mein Deutschlehrer.« Ich grinse unsicher.


    »Danke!« Wir sehen uns in die Augen.


    »Bis Montag«, sage ich und reiche ihm die Hand.


    »Ja, bis dann.« Er schüttelt sie sanft.


    »Hat mich gefreut, dich kennenzulernen.« Kim grinst und ergreift ebenfalls Bens Hand.


    »Unter anderen Umständen wäre es mir lieber gewesen…«, gibt Ben lachend zu. Ich kann ihn sehr gut verstehen. Er dreht sich um und geht zu seinen Freunden.


    »Oh mein Gott!«, hauche ich, als er außer Hörweite ist, und werfe mich in Kims Arme.


    »Hübsche Überraschung, oder?« Kim grinst dreckig.


    »Das ist eigentlich nicht witzig«, stöhne ich vollkommen fertig.


    »Finde ich schon. Ich glaube, ich hätte mich halb totgelacht, wenn ich einen meiner Lehrer in einem Schwulenclub erwischt hätte…«


    »Sahen deine Lehrer auch so gut aus?«, frage ich.


    »Hey, er ist ganz attraktiv, aber kein Grund, um mir hier die Ohren vollzuschwärmen. Da werde ich ja glatt eifersüchtig.« Er zieht mich noch enger an sich. Wir sehen uns lange in die Augen. »Weiter geht's, lass uns die anderen suchen und dann hauen wir hier ab…« Kim nimmt meine Hand.


    Wir entdecken die Jungs. Sie stehen ganz in der Nähe um einen hohen Stehtisch herum und schauen alle drei stumm in ihre Gläser. Ich springe auf sie zu, schlinge meine Arme um Marcs Hüften und blicke aufgeregt in die Runde.


    »Ihr werdet niemals erraten, was mir eben passiert ist«, sage ich mit hibbeliger Stimme. Die Mienen der drei sind unbeweglich und steif, wie versteinert. »Was ist los?«, frage ich reichlich verwirrt und mit einem unguten Gefühl im Magen.


    »Ist was passiert?«, erkundigt sich nun auch Kim. Ich sehe Marc an.


    Marc betrachtet die braune Flüssigkeit, die in seinem runden Glas herumschwimmt. Er schwenkt sie immer wieder im Kreis, hin und her. Dann führt er das Glas zu den Lippen und trinkt. Seine dunklen Augen fixieren mich.


    »Mit wem hast du eben gesprochen?« Seine Stimme ist so komisch. Ich sehe erst Janosch und dann Jens an. Sie bleiben stumm, verraten mir nichts.


    »Das… äh… das wollte ich euch doch gerade erzählen. Der Typ ist mein Deutschlehrer, Herr Baummann…«


    »Ben«, meint Marc und trinkt erneut. Ich starre ihn überrascht an und tausche dann einen kurzen Blick mit Kim, der genauso große Augen macht wie ich.


    »Ähm, ja… kennst du ihn?«


    »Ja, ich kenne ihn. Wir kennen ihn alle. Nur haben wir ihn schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen.« Vorsichtig stellt Marc sein leeres Glas auf dem Tisch ab und hebt dann den Kopf, um seine beiden Freunde anzuschauen. Sie sagen nichts. Stumm und ernst erwidern sie Marcs Blick.


    »Ben ist der Kerl, mit dem Manu fremdgegangen ist.« Marcs Stimme ist so neutral, dass ich eine Gänsehaut bekomme und fürchterlich zusammenzucke.


    Fuck! Erschrocken starre ich ihn an.


    »Was?«


    »Die Jungs haben dir doch ganz sicher von der Geschichte erzählt, die vor zwei Jahren passiert ist?«, meint Marc kühl. Ich nicke und werfe einen kurzen Blick auf Jens und Janosch, die nun betreten in ihre Gläser starren. »Naja, und Ben war eben dieser Typ…«


    »Das ist…« Das ist was? Krass? Unglaublich? Schockierend? Eine Katastrophe? Stoff für eine schlechte Dailysoap?


    »Ähm, ich weiß nicht, was ich sagen soll…«, gestehe ich erschüttert und traue mich nicht, Marc anzusehen.


    »Mein Gott, du musst doch nichts sagen. Eigentlich ist es ja auch total unwichtig, ich dachte nur, es wäre besser, wenn du gleich die Wahrheit erfährst.« Marc blickt auf die Uhr an seinem Handgelenk.


    Es ist nicht egal, doch ich traue mich nicht, Marc im Moment zu widersprechen. Keiner von uns tut das. Jens, Janosch, Kim und ich schweigen.


    »Kommt schon, Leute, macht jetzt bitte kein Drama draus.« Marc klingt wütend. Warum habe ich aber das komische Gefühl, mitten in einem Drama zu stecken… und auch noch recht unfreiwillig eine der Nebenrollen abbekommen zu haben? Ich wäre lieber Statist.


    »Naja, ich würde mal sagen, der Abend ist gelaufen«, meint Marc schließlich genervt. »Fahrt ihr jetzt nach Hause, Jens, Janosch?«


    Jens schaut auf. »Eigentlich wollte ich… Aber kein Problem, ich fahr dich nach Hause.«


    »Nein, wenn du noch was vorhast, nehme ich ein Taxi.« Marc holt sein Handy hervor.


    »Lass den Scheiß, Marc. Ich bring dich nach Hause, habe ich gesagt.« Jens nimmt ihm grob das Telefon aus der Hand.


    »Das will ich aber nicht«, motzt Marc und verlangt protestierend sein Handy zurück.


    »Macht euch keine Stress, Jungs. Tobi und ich sind doch sowieso auf dem Weg zu mir, da kann ich auch noch einen kleinen Umweg machen und Marc an seiner Wohnung absetzen.« Kim legt einen Arm um meine Schultern und blickt gelassen in die Runde. Marc scheint zufrieden.


    »Okay.« Wir verabschieden uns von Jens und Janosch.


    »Wenn was ist, ruf einfach an«, meint Janosch ernst und nimmt Marc in den Arm. Marc verzieht nur entnervt das Gesicht, sagt aber nichts.


    Ich habe das Gefühl, Marc ist wirklich froh, von den beiden wegzukommen. Ihre besorgten Blicke haben ihn nervös gemacht. Sie sehen uns noch nach, winken, als ich mich zu ihnen umdrehe. Marc winkt nicht.


    »Warum bist du so grob zu ihnen, sie machen sich doch nur Sorgen um dich«, schimpfe ich mit ihm. Wir schieben uns gerade durch die Menschenmassen, die vor der langen Bar herumstehen, quatschen, lachen und auf ihre Getränke warten.


    »Sie müssen sich aber keine Sorgen machen, das ist vollkommen überflüssig«, erwidert Marc gereizt.


    »Scheinbar sehen sie das anders – und sie kennen dich schon sehr lange.«


    Marc dreht den Kopf, um mich besser sehen zu können. Er will was sagen, lässt es aber sein. Ich glaube, er ist wahnsinnig aufgewühlt. Sehr, sehr durcheinander… Traurig… Ungefragt greife ich nach seiner Hand, halte sie fest und lasse sie auch nicht los, als er mich misstrauisch ansieht.


    Kim bahnt uns einen Weg durch die verschwitzten Männerkörper und wir folgen ihm. Ich denke an Manu. Was wäre wohl passiert, wenn er hier gewesen wäre?


    Wir steuern geradewegs auf den Ausgang zu, als Kim, der immer noch vor uns her läuft, von jemandem angesprochen wird. Ich kann nicht wirklich verstehen, was gesagt wird, der Lärmpegel ist ernorm, doch glaube ich, die Worte noch einen schönen Abend und man sieht sich bestimmt wieder zu vernehmen. Kim lächelt etwas unsicher, nickt, erwidert den Gruß.


    Wie von selbst wandern meine Augen zu dem Mann, mit dem mein Freund sich gerade unterhält… Ben!


    Er lehnt lässig an dem hohen Tresen der Bar, hält eine Bierflasche in der Hand und ist wohl gerade in ein Gespräch mit einem breiten Kerl vertieft, der ein- oder zweimal zu viel in einem Fitnesscenter gewesen zu sein scheint. Bens nackter Oberkörper glänzt feucht, das dunkle Haar fällt ihm verwegen in die Stirn und auf seinen schönen Lippen liegt ein strahlendes Lächeln, das ihn nicht nur freundlich, sondern auch unendlich verführerisch erscheinen lässt.


    Wir haben ihn wohl im selben Augenblick entdeckt, Marc und ich. Wie auf Kommando drücken wir beide gleichzeitig etwas fester zu, umklammern die Hand des jeweils anderen und halten uns fest. Ben sieht mich, er lächelt lieb.


    »Noch einen schönen Abend, Tobi«, ruft er gegen den Lärm an.


    Ich sage nichts. Erst scheint sich Ben über meinen versteinerten Gesichtsausdruck zu wundern, dann erblickt er den dunkelhaarigen Mann neben mir.


    »Marc«, formen seine Lippen. Er sieht überrascht aus… und tief erschüttert.


    »Hallo«, sagt Marc laut und deutlich.


    Ben ist ziemlich blass. Er fährt sich mit der freien Hand immer wieder durch die Haare und blickt zwischen Marc und mir hin und her. Unsere ineinander verschlungenen Finger hat er natürlich längst gesehen…


    Er tut mir leid. Und Marc tut mir auch leid. Und ich mir irgendwie auch… Himmel, ist das eine beschissenen Situation!


    »Wie geht es dir?«, fragt Ben schließlich mit halb erstickter Stimme.


    »Gut, danke«, antwortet Marc ruhig.


    Sie sehen sich an. Die Stimmung ist… Ich weiß nicht… Marc und ich halten uns so fest an den Händen, dass mir schon die Finger schmerzen.


    »Wir müssen leider weiter«, meine ich endlich und schiebe Marc etwas Richtung Ausgang.


    »Klar… okay, also … man sieht sich…« Ben versucht es mit einem kleinen Lächeln.


    »Tschüss.« Marc lächelt nicht.


    Ich schenke Ben einen aufmunternden Blick und bin dann einfach nur noch froh, als wir ihn nicht mehr sehen müssen und endlich den Perlenvorhang erreichen. Stöhnend schließe ich ganz kurz die Augen und genieße die kalte Luft, die sich auf meinen erhitzten Körper legt und nach dem stickigen Dunst, der im Inneren des Clubs herrscht, einfach nur noch gut tut.


    Als wir auf dem Gehsteig stehen, kann ich mich nicht von dem Gedanken befreien, dass mich das Zorro heute Nacht wirklich enttäuscht hat. Ich dachte immer, der Club sei ein Ort, an dem man sich vor seinen Problemen flüchten könnte. Musik, Licht und Erotik. Eine Welt, in der die Zeit still steht, ein Ort, an dem man ewig jung, immer gut gelaunt und frei ist. Alltag gibt es hier keinen. Probleme werden vergessen.


    Sehr naiv! Ich habe heute gelernt, dass Geister nicht an Orte und Zeiten gebunden sind. Sie leben in, durch und mit uns Menschen und wir können ihnen nicht entkommen… Himmel, ist das beschissen!


    »Kim, holst du uns bitte das Auto?« Ich sehe ihn eindringlich an. Wir stehen immer noch vor dem Club.


    »So weit ist es doch gar nicht, wir haben gleich dort hinten geparkt«, meint Kim. Er hat wohl keine Lust, den ganzen Weg alleine zu gehen.


    »Bitte…« Ich sehe ihn sehr ernst an. Er stöhnt und setzt sich in Bewegung. Marc und ich bleiben alleine zurück. Abweisend verschränkt Marc seine Arme vor der Brust und folgt Kim dann langsamer.


    »Es gibt nichts, was ich zu diesem Thema sagen will«, meint er schließlich. Er zieht wissend die Augenbrauen nach oben. Ich versuche erst gar nicht, meine Absichten zu leugnen, würde ja doch nichts bringen.


    Es ist zwei Uhr. Mit dem Oktober hat sich auch der Herbst in die Stadt geschlichen und die Nächte sind nun recht kühl. Bibbernd schlinge ich die Arme um meinen Oberkörper. Ich hätte eine dickere Jacke anziehen sollen. Ich hole Marc ein, gehe nun eng neben ihm und lege meinen linken Arm um seine Hüften.


    »Es ist wirklich alles okay?«, frage ich noch einmal.


    »Ja, natürlich, warum glaubt mir das keiner?« Marc klingt sehr ungeduldig.


    »Weil ich eben von mir ausgehe und ich würde, glaube ich, wahnsinnig werden, wenn ich den Kerl treffen würde, mit dem mein Freund –«


    »Ja, schon kapiert«, unterbricht mich Marc zornig. »Die ganze Scheiße ist schon über zwei Jahre her, die Sache ist vorbei und vergessen.«


    »Vorbei und vergessen…«, wiederhole ich tonlos.


    Wir schweigen.


    »Und du gehst jetzt mit Kim nach Hause?«


    »Ich habe keine Lust, wieder mit dir darüber zu diskutieren«, sage ich sehr bissig. Nun bin ich es, der abblockt.


    »Ich habe doch nur gefragt«, verteidigt sich Marc gereizt.


    »Frag was anderes«, zicke ich.


    »Okay! Wie geht es Alex?« Spott und Provokation liegen in seiner Stimme. Ich bleibe stehen.


    »Marc, ich verstehe wirklich, dass es dir gerade schlecht geht, aber das ist noch lange kein Grund, deine Freunde zu verletzen.«


    Er sieht mich an. Seufzend verdreht er die Augen, dann streckt er mir seine Hand entgegen. Ich lächle versöhnlich und nehme sein Angebot an. Hand in Hand gehen wir weiter. Vorsichtig betrachte ich Marcs Profil. Die schmalen Lippen fest aufeinandergepresst, die Stirn in Falten und seine dunklen Augen glänzen wie schwarze, runde Perlen…


    »Findest du ihn schön?«


    »Schön? Also, das ist ja wohl Geschmacksache, oder? Er ist attraktiv, aber mehr auch nicht.« Ich bin etwas überfordert und fühle mich alles andere als wohl in meiner Haut.


    »Attraktiv? Und lieb?«, hakt Marc nach. Ich schwitze.


    »Ähm, ja, lieb – für einen Lehrer. So habe ich das gemeint. Für einen Lehrer ist er wirklich nett, aber das war's auch schon…«


    Marc bleibt wieder stehen. Wir schauen uns in die Augen. Er ist traurig. »Tobi, hör auf zu lügen. Du magst ihn sehr. Als du ihn das erste Mal gesehen hast, da warst du gleich begeistert von seiner warmen, menschlichen Art – und was hast du bei unserem ersten Treffen von mir gehalten?« Er seufzt.


    Oooops, verdammt gutes Argument! Ich schwitze ein bisschen mehr. Was soll ich jetzt sagen? Du hast vollkommen recht, Marc. Als ich dich das erste Mal gesehen habe, habe ich dich für einen fiesen Spießer mit Stock im Arsch gehalten, der zum Lachen in den Keller geht und sogar seine Unterhosen bügelt… Nee, das lass ich lieber.


    »Hey, mach dir nicht diese dummen Gedanken«, schimpfe ich streng. »Ja, Ben ist ein netter Kerl, aber du bist du. Wir mögen dich, weil du so bist, wie du bist. Niemand kümmert sich so liebevoll und fürsorglich um seine Freunde. Du bist ehrlich und hilfsbereit und hast immer recht. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede. Keiner von uns würde Ben dir vorziehen – und Manu schon dreimal nicht.«


    Marc will etwas erwidern, einwerfen, entgegensetzen… Doch er lässt es und schaut einfach nur betreten auf den Boden. Ich wünschte, Ben wäre ein Arsch, ein arroganter Wichser, dumm, unfreundlich und ohne Charme – dann könnten wir ihn alle ganz einfach hassen. Als Marcs Freund ist es ja praktisch meine Pflicht, den ehemaligen Nebenbuhler zu verachten und zu ignorieren, doch wie soll das funktionieren?


    Und dann ist da noch ein anderer Punkt, der mich nicht in Ruhe lässt und ständig in meinen Gedanken herumspukt. Bisher hatte Manus Affäre kein Gesicht und keinen Hintergrund. Es war Sex. Ein namenloser Kerl, ohne Charakter und Persönlichkeit, mit dem sich Manu für ein oder zwei Stündchen irgendwo vergnügt hat, um Frust abzubauen.


    Doch nun… Ich kenne Manu… und Ben. Sie sind bestimmt nicht wie animalische, hirnlose Zombies übereinander hergefallen. Sie haben geredet, sich zugehört, sich verstanden. Das ganze Bild verändert sich…


    Marc neben mir schweigt immer noch. Ob er an dasselbe denkt? Es muss ihn verrückt machen.


    »Das ist so lange her…«, flüstere ich.


    »Ja.«


    »Eine alte Geschichte.«


    »Ja.«


    »Ist doch alles unwichtig…«


    »Ja…«


    Böse Geister…


    Ein Auto kommt uns entgegengefahren. Die Scheinwerfer blinken kurz hell auf, begrüßen uns. Kim hält den Wagen am Straßenrand, lässt den Motor laufen und wir steigen ein. Auf der Fahrt sagt keiner mehr ein Wort.


    

  


  
    ***

  


  
    


    Ich kann nicht mehr schlafen. Der Lärm von draußen, die Hitze hier drinnen. Es ist bereits halb neun am Samstagmorgen. Ich liege neben Kim in seinem schmalen Bett. In seinem sehr schmalen Bett… viel zu schmal. Mir ist so warm.


    Wir sind beide nackt. Ich liege an der Wandseite des Bettes, Kim eng neben mir. Er hat einen Arm um meinen Körper geschlungen und drückt sich fest an meinen Rücken. Ich kann mich nicht bewegen, keinen Zentimeter. Stocksteif liege ich seit einer Stunde wach und schwitze.


    Sein Körper ist so warm… Als wir uns vor ein paar Stunden stöhnend in den Laken gewälzt haben, da fand ich das auch noch ganz toll und erregend… aber jetzt bin ich einfach nur genervt. Ich möchte ihn gerne von mir stoßen, aufstehen, duschen, Zähneputzen und einen sehr starken Kaffee trinken – doch ich traue mich nicht. Wenn ich mich bewege, dann wird er sicher aufwachen, und das will ich nicht.


    Ich stöhne leise und starre weiterhin die hässliche, beige Tapete an. Mit den Augen fahre ich die spiralförmigen Muster nach. Das Baby im Stockwerk unter uns hat aufgehört, zu schreien, dafür bellt jetzt auf der Straße irgendein Hund, als würde es um sein Leben gehen. Dass Kim bei dem ganzen Lärm so seelenruhig schlafen kann, ist mir unverständlich.


    Seine regelmäßigen, tiefen und entspannten Atemzüge streifen meinen Nacken. Ich will aufstehen… Kaum drehe ich mich ein bisschen auf die Seite, schlingt Kim wie auf Kommando seinen Arm fester um meinen Bauch, zieht mich weiter zu sich heran und drückt seinen Körper an meinen.


    Ich kann seinen Penis fühlen… an meinem Po… Eine kribbelige Gänsehaut wandert über meinen Rücken. In meinem Kopf erscheinen Bilder, Bilder von der letzten Nacht, Bilder von uns, in diesem Bett… beim Sex.


    Als wir um kurz vor drei Uhr nachts in seiner Wohnung ankamen, gab es für Kim nur noch eins: So schnell wie möglich in die Horizontale… Ich konnte gar nicht so schnell reagieren, wie ich mich von meinen Klamotten verabschieden musste. Dabei war ich in Gedanken immer noch bei Marc und Manu. Ständig fragte ich mich, ob Marc seinem Freund von dem Treffen im Club erzählen wird. Ich konnte mir Manus Reaktion sehr gut vorstellen. Er würde tief betroffen sein und sich selbst wahrscheinlich mit den schrecklichsten Vorwürfen plagen.


    Kim hatte aber keine Lust, über die Beziehung meiner beiden Freunde zu diskutieren. Er wollte überhaupt nicht mehr reden. Wir schliefen miteinander. Es war gut. Sehr gut! Trotzdem war ich entsetzlich aufgeregt, nervös und unsicher! Ständig schwirrten mir Gedanken im Kopf herum, die mich quälten und löcherten. Gefalle ich ihm auch wirklich? Mache ich alles richtig? Was will er von mir? Was soll ich tun? Ich kam mir so unerfahren vor…


    Doch Kim schien sich nicht daran zu stören. Er küsste, streichelte und berührte mich überall. Es war, als ob er sich genau das schon sehr lange gewünscht hätte. Ich lag auf dem Rücken, als er in mich eindrang. Ich wusste nicht, was ich tun sollte: Die Augen offen halten und seinen wundervollen Oberkörper beobachten…? Die kleinen, zarten Schweißperlen, die angespannten Armmuskeln, den harten Sixpack und den runden Bauchnabel… Oder die Augen schließen und seinen Penis tief in mir spüren, jede Bewegung, jeden Stoß… Es war gut… Er war gut…


    Schwer ließ er sich neben mir in die Kissen sinken, immer wieder küsste er mein Gesicht, den Mund, den Hals, die Schultern. Ich war erschöpft und befriedigt. Müde schloss ich die Augen, als er mich eng an sich zog, seinen Arm um mich legte und mit seinem Körper wärmte. Er schlief innerhalb von Sekunden ein und ich wollte es ihm nachmachen… Doch ich konnte nicht.


    Ich weiß nicht, warum, aber… aber plötzlich waren da Tränen… Ich weinte… Was war los? Ich hatte eben unglaublich guten Sex mit einem Wahnsinnstypen gehabt, hatte gestöhnt und gezittert, seinen Namen gehaucht und mich erregt an seinen Körper gepresst und nun… nun lag ich in diesen starken Armen und heulte… Vielleicht hatte Marc doch recht, es war zu schnell gegangen. Ich hätte warten sollen. Naja, zu spät…


    Ich möchte nicht mehr an diese negativen Dinge denken. Kein Bereuen, kein schlechtes Gewissen! Warum sollte ich denn auch ein schlechtes Gewissen haben? Ich bin niemandem etwas schuldig. Es gibt keinen Grund für Tränen… keinen Grund für den irren Schmerz in meiner Brust. Fühlt sich an wie ein eisernes Korsett. Hart und kalt presst es meinen Oberkörper zusammen, schnürt mich ein, erschwert mir das Atmen, macht aus jedem Herzschlag eine schmerzvolle Qual…


    Himmel, Alex, weißt du eigentlich, dass ich hier vor Sehnsucht nach dir vergehe…?


    Ob er schon wach ist? Ob er sich wohl fragt, wo ich die Nacht verbracht habe? Ob er sich darüber aufregt? Vielleicht ist er traurig… Ich schließe die Augen. Ich wünsche mir, ich wäre bei ihm… in seinem Arm…


    Kim regt sich und ich fahre fürchterlich zusammen.


    »Morgen, Süßer«, raunt er mit verschlafener Stimme an mein Ohr, ehe er meinen Hals küsst. Hässlich, schwer und ekelig macht sich das schlechte Gewissen in mir breit. Es sitzt direkt in meinem Magen, beschert mir ein ständiges Gefühl der Übelkeit. Ich widere mich selbst an. Was für ein fieser Mensch ich doch bin. Da gibt es diesen tollen Kerl, der mich wirklich will, und ich? Ich lasse mich von ihm ficken und heule dann herum, weil er nicht blond ist… und groß… und graue Augen hat… Augen, die mich immer anziehen, die so wild sind, so unergründlich, so kalt, so heiß, so ehrlich und so verschlossen…


    »Morgen!«, krächze ich.


    Kim streckt sich, schnurrt dabei zufrieden. »Hast du gut geschlafen?«


    »Ja.«


    Er rollt sich wieder auf die Seite, robbt näher an mich heran und küsst erneut meinen Nacken. »Ich auch«, nuschelt er. Seine Hände sind ebenfalls erwacht, forsch und zielstrebig gleiten sie über meinen Körper. Die Seiten hoch und runter. Ihre Reise beginnt unter meiner Achsel, dann fahren sie die Rippen entlang, zählen jede einzelne, immer weiter bis zur Hüfte, dem Oberschenkel.


    »Kim, ich… ich will erstmal ins Badezimmer… duschen und so…«, flüstere ich mit trockenem Hals.


    »Kannst du das nicht nachher machen?« Ich kann Erregung aus seiner Stimme heraushören. Er will jetzt… noch mal…


    »Ich brauche unbedingt eine Dusche, mir ist so heiß…«, stöhne ich und kann nicht verhindern, dass mich seine Hand auf meinem Po erschaudern lässt.


    »Mir ist auch heiß…«


    »Kim, ehrlich…«


    »Ich will nicht, dass du jetzt duschen gehst, du riechst so wunderbar… Außerdem bin ich gerade verflucht geil…« Seine Zähne knabbern an der zarten Haut in meinem Nacken. Ich stöhne. Seine Hand massiert meinen Hintern. Immer wieder gleitet sie wie zufällig in die Spalte… Nein, das geht jetzt nicht. Ich kann nicht!


    Alle fünf Finger streichen fest über meine Haut, umkreisen meinen Bauchnabel, die Brust. Ihre empfindlichen Kuppen berühren meine Brustwarzen. Ein erregendes Spiel beginnt. Tasten, Zupfen, Drücken, Zwicken… Ich stöhne. Es stört mich nicht mehr, dass das Bett so wahnsinnig schmal ist und ich kann nicht zwischen der Hitze unter der Decke und der Hitze in meinen Blutbahnen unterscheiden… Alles vergessen!


    Alles? Nein! Die Sehnsucht nach dem anderen ist noch da…


    »Kim, lass!«, sage ich mit zitternder Stimme und ergreife seine Hand, die sich gerade um meinen halbsteifen Penis legen will.


    »Warum?«, fragt er und sieht mich an.


    Okay, nun habe ich ein Problem. Er will eine Antwort, eine richtige Antwort. Was soll ich sagen?


    Mein Arzt hat mir verboten, in vierundzwanzig Stunden mehr als einmal Sex zu haben.


    Ich habe einen krankhaften Waschzwang und wenn ich nicht gleich duschen kann, dann fange ich an, mich überall wie irre zu kratzen!


    Mir ist jetzt erst eingefallen, dass ich ja eigentlich gegen Sex vor der Ehe bin. Ich habe Migräne.


    Ich muss die ganze Zeit an meinen Stiefbruder denken und daran, wie gerne ich gerade von ihm gevögelt werden würde…


    Scheiße!


    Kim zieht misstrauisch die Augenbrauen zusammen. Er wird unruhig. Ich muss handeln. Ich muss was sagen. Irgendwas! Mir fällt nichts ein! Wie kann ich ihn von dem Gedanken abbringen, mit mir zu schlafen?


    »Leg dich auf den Rücken. Ich will… ich will dich verwöhnen!«


    Kim sieht mich überrascht an, dann beginnt er zu strahlen. »Ehrlich?«


    Ich nicke, grinse verführerisch und drücke ihn etwas zur Seite. Er legt sich auf den Rücken. Sein erregter Penis reckt sich mir entgegen. Er steht fast senkrecht… Oh Gott! Was mache ich gerade? Kim verschränkt die Arme hinter dem Kopf und grinst mich herausfordernd an.


    »Na, bitte, bedien dich!«, raunt er frech.


    »Macho!« Ich verdrehe spielerisch die Augen und er lacht.


    Die Finger meiner rechten Hand schließen sich um sein Glied. Ich fange an, es zu massieren, dabei die Hand zu bewegen… hoch und runter, hoch und runter. Mit der linken Hand streichele ich seinen Bauch, die dunkle Scham, seine Hoden. Kim hat die Augen geschlossen. Seinen Kopf in den Nacken gelegt, genießt er die gezielten Berührungen. Er sieht unglaublich geil aus, wenn er erregt ist! Aber eben nicht so wie… Verzweifelt schüttele ich den Kopf, will diese unangebrachten Gedanken vertreiben…


    Ich beuge mich nach unten, presse meine Lippen auf die warme Haut seines Bauches. Mit der Zunge fahre ich seinen Bauchnabel entlang, koste seinen Geschmack. Hm, ein bisschen salzig, aber definitiv gut! Ich lecke über die sich deutlich abzeichnenden Hüftknochen, küsse und streichle seine Schambehaarung und lege meine Lippen schließlich auf die feuchte Spitze seines Schwanzes. Kim keucht und zittert nun ungeduldig.


    »Tobi… mach schon…« Seine Hände greifen nach meinem Kopf, vergraben sich in meinem Haar und ziehen mich verlangend näher. Meine Lippen streifen seinen Penis. Ich küsse ihn… küsse die weiche, rosige Haut. Neugierig und vorsichtig zugleich leckt meine Zunge über die glänzende Eichel. Immer und immer wieder… Ich mag das! Und Kim auch.


    Sein Stöhnen und das Lächeln auf seinem Gesicht machen mich mutiger und vertreiben auch die letzten Zweifel. Ich nehme sein Glied in den Mund, sauge, lecke an der Spitze. Ich bin nervös. Mach ich das richtig? Scheinbar, Kim zieht an meinem Haar und atmet nun laut und heftig. Der Penis in meinem Mund schwillt zu seiner vollen Größe an. Meine Zunge gleitet immer wieder über die samtige Haut. Ich kann ein Pulsieren spüren, ein Zucken und Zittern. Er ist bald so weit…


    Kims Hand in meinem Nacken drückt mich bestimmend nach unten, tiefer. Sein Schwanz verschwindet fast gänzlich in meinem Mund. Ich zwinge mich, ruhig zu atmen… durch die Nase… Es gelingt mir nicht wirklich… wird irgendwie zu viel… Ich kämpfe gegen Würgegefühle… und eine kleine Panikattacke…


    Ruckartig hebe ich meinen Kopf, japse nach Luft, lasse den Sauerstoff in meine Lungen, mein Hirn fließen und versuche dabei, mein wild schlagendes Herz zu beruhigen.


    »Was ist? Alles okay?« Kim sieht mich erschrocken und auch etwas ungeduldig an.


    »Ja, sicher, alles gut!« Ich lächle kurz, dann beuge ich mich wieder nach unten. Ich gebe mir alle Mühe, will, dass es ihm wirklich gefällt, will ihn richtig befriedigen. Fest schließe ich meine Lippen um seinen Penis, sauge, lecke, schlucke. Meine rechte Hand kommt meinem Mund zur Hilfe. Massierend bewegt sie sich im selben Rhythmus wie mein Kopf. Kims Lenden zittern, er zittert… und stöhnt, keucht, japst nach Luft…


    »Tobi… ich, ich… komme…«, presst er mit geschlossenen Augen zwischen den Zähnen hervor.


    Ich höre nicht auf. Dann kann ich ein Zucken, ein Pulsieren fühlen, er kommt in meinem Mund. Ich schlucke… und verziehe sofort das Gesicht. Ist einfach noch ziemlich ungewohnt, denke ich. Kim sieht Gott sei Dank nicht, wie ich mich kurz schüttele und mir schnell den Mund abwische. Er schwebt auf Wolken.


    »Das war geil…«, haucht er mit geschlossenen Augen.


    »Ja…« Ich krabble über seinen nackten, erschöpften Körper.


    »Was…? Wo willst du hin?«, nuschelt er, als ich neben dem Bett stehe und meine Klamotten zusammensammle.


    »Ins Bad.«


    »Aber jetzt bist du doch dran…«, grinst Kim müde.


    Tsst, ich denke nicht, dass ich jetzt dran bin, der pennt doch in zwei Sekunden ein.


    »Nee, lass mal. Ich will erst duschen!«, meine ich schnell. »Sind deine Mitbewohner zu Hause?«


    »Nein, Agnes ist im Fitnesscenter und Holger im sozialen Jugendzentrum…«


    »Gut! Welche Handtücher kann ich nehmen?«


    »Die blauen…«


    »Ersatzzahnbürste?«


    »Liegt im Schrank…«


    »Duschgel?«


    »Hugo Boss…« Dann ist er eingeschlafen und ich schließe leise die Zimmertür hinter mir und stehe erleichtert in dem kühlen Flur. Nackt tapse ich zum Badezimmer. Ich lasse meine Sachen einfach auf den Boden fallen und atme einmal tief aus.


    Oh Gott! Was habe ich getan! Ich bin das Böse, der Teufel in Person, das Elend, die Grausamkeit und Hinterhältigkeit. Mit den Händen stütze ich mich auf dem grünen Waschbecken ab. Der Spiegel müsste mal geputzt werden, meine fiese Fratze kann ich aber gerade noch so erkennen.


    Was für ein schlechter, schlechter, schlechter Mensch ich doch bin. Ich benutze Sex als Mittel, um meinen Willen zu bekommen, um Gesprächen aus dem Weg zu gehen und Probleme von mir zu schieben. Werde ich das in Zukunft immer so machen? Sobald etwas nicht so läuft, wie ich es will oder brauche, gehe ich vor den Leuten in die Knie?


    Ich mustere den Jungen, der mich aus dem milchigen Spiegel anstarrt. Du bist eine fiese Schlampe! Ein ganz böser Mensch! Ich weiß, ich fahre bestimmt auf dem direkten Weg zur Hölle. Mit dem Bus.


    In den Himmel fliegt man auf süßen, weichen Wattewölckchen und bekommt während diesem sanften Flug saftige Früchte und frische Säfte serviert. In die Hölle fährt man mit dem Bus. Dieses Gefährt ist schon viele Jahrzehnte alt, stinkig und klapperig, laut und eng.


    Dort sitze ich dann, auf einem unbequemen Holzsitz, zusammen mit vielen anderen Sündern. Mördern, Brandstiftern, Dieben, Lügnern, Politikern… Es ist extrem voll und riecht nach Katzenpisse, außerdem ist es wirklich warm.


    Ich habe Hunger, doch auf dem Weg in die Hölle bekommt man nichts zu essen. Hinter mir packt irgendjemand ein altes Käsebrötchen aus… riecht wie verschimmelt… Mir wird übel.


    Der zahnlose, glatzköpfige Kerl, der neben mir sitzt fragt: »Warum bist du denn hier, Bürschchen?«


    »Ich… ich habe den Schwanz meines Freundes mit dem meines Bruders verglichen, während ich ihn im Mund hatte…« Der hässliche Glatzkopf brüllt daraufhin angewidert irgendetwas von ekelhaft und pervers und rückt dann von mir ab. Selbst in der Hölle werden sie mich verurteilen!


    Stöhnend presse ich beide Handflächen auf meine Augen. Ganz ruhig, Tobi, keine Panik! Ich lasse die Arme wieder sinken, sehe noch einmal verzweifelt in den Spiegel und drehe mich dann zur Dusche um.


    Sie ist extrem eng. Ich kann mich kaum bewegen, doch momentan bin ich einfach nur froh, allein zu sein.


    Als ich den Hahn wenige Minuten später zudrehe, geht es mir besser. Ich habe mich beruhigt. Die seltsame Panik hat sich verflüchtigt. Mir ist nicht mehr so wahnsinnig schlecht und ich schaffe es auch endlich wieder, meine verwirrenden Gedanken zu ordnen!


    Ich steige aus der Dusche, wickle mich in eines der blauen Handtücher und atme erleichtert aus. Irgendwie ist das ganze Drama nicht mehr halb so dramatisch. Ich muss die ganze Sache nur weniger emotional sehen.


    Ich trockne mich sorgfältig ab, creme mich mit Kims wohlriechender Bodylotion ein und kuschle mich in seinen weichen Frottee-Bademantel. Ruhig und sicher verlasse ich das enge, grüne Badezimmer und tapse in die Küche, aus der ich Kim fluchen hören kann.


    »Is was passiert?«, frage ich ihn und sehe zu, wie er barfuss auf einem Bein im Kreis herumhüpft.


    »Kochendes Wasser… runtergetropft… auf meinen Zeh…«, jault er.


    Ich verbiete mir ein Lachen, gehe schnell auf ihn zu und nehme ihn fest in die Arme. »Armer Schatz, hast du Aua-Aua?«


    »Machst du dich über mich lustig?«, schnaubt Kim herausfordernd und zwickt mir spielerisch in die Seite.


    »Niemals!«, nuschle ich an seinem Hals. Wir sehen uns an. Seine blauen Augen… das Haar vollkommen zerzaust… ein breites, glückliches Lächeln auf den Lippen… Er ist so toll! So lieb und wunderbar! Ich habe ihn nicht verdient!


    Schnell überbrücke ich den kleinen Abstand zwischen unseren Gesichtern und küsse ihn. Zärtlich, mit Hingabe. Ich will ihn verdient haben. Ich werde mir Mühe geben, werde alles versuchen, um ihn glücklich zu machen. Wir passen so gut zusammen. Er mag mich, ich mag ihn. Er will mich… und ich will…


    Es wird schon klappen, ich muss nur an mir arbeiten. Braucht eben alles seine Zeit. Aber ich glaube fest daran! Wir hören nicht auf, einander zu küssen. Liebevoll. Schön. Ich konzentriere mich nur auf ihn. Spüre, fühle und ertaste seinen Mund, sein Gesicht, seinen Körper. Fallen lassen… alles einprägen… Kim ist der Einzige, der zählt!


    Wir frühstücken in seinem Bett und schauen dabei DVDs. Er versucht, mir Matrix zu erklären, und ich will ihn davon überzeugen, dass man Titanic durchaus als Klassiker bezeichnen kann. Es ist lustig, macht Spaß. Wir ärgern uns gegenseitig, lachen und genießen einfach die Zeit zu zweit. Nach einer schier endlosen Knutscherei beschließe ich dann schweren Herzens, dass ich wohl mal wieder nach Hause gehen sollte.


    »Ich werde dich soooo vermissen!«, nuschle ich in seinem Arm.


    »Dann bleib doch!«


    »Und mein Pa?«


    »Dem schreiben wir eine Grußkarte…«


    »Haha.« Seufzend richte ich mich etwas auf. »Ich muss jetzt echt gehen!«


    Kim zieht einen Schmollmund. »Nein!«


    »Doch!« Ich lache. Langsam stehe ich auf und suche nach meinen Sachen.


    »Wann sehen wir uns wieder?«, fragt Kim.


    »Wann du willst.«


    »Wie wär's in einer Stunde?«


    Lachend verdrehe ich die Augen. »Wie wär's mit morgen…?«


    »Wann? Morgens, mittags, abends?«, fragt er schnell.


    »Ja!« Ich grinse.


    »Okay, ich ruf dich an.« Er begleitet mich zur Wohnungstür. »Ich soll dich wirklich nicht fahren?«


    »Nö, ich nehme den Bus, das geht schon«, beruhige ich ihn.


    »Okay.« Seine Hand legt sich automatisch in meinen Nacken, als er sich zu mir herunterbeugt und seine Lippen meine berühren. Ein fester, vertrauter Kuss.


    »Tschüss!«, hauche ich.


    »Ja… bis morgen«, flüstert er. Dann drehe ich mich schnell um und eile die Treppen nach unten. Wenn ich noch länger geblieben wäre, dann hätte es wahrscheinlich nicht lange gedauert und wir wären wieder im Bett gelandet.
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